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Ich glaube
daran und halte es für den elementarsten Glaubenssatz des Christentums, dass
ich eine gefallene Kreatur bin, fähig des moralisch Bösen, nicht jedoch des
moralisch Guten, und dass ich mit Recht von vornherein und unabhängig von
jeglicher, tatsächlich von mir begangenen Handlung und zu jeder Zeit, zutiefst
schuldig bin. Ich bin ein Kind des Zorns.


Samuel
Taylor Coleridge, Notebooks (1810)
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Freitag,
9. Februar, früh am Morgen


 


Noch Monate
später sollten Faraday, ob im Wachzustand oder schlafend, diese letzten
anderthalb Sekunden beschäftigen. Er hatte sie mit den Augen vermessen, während
er in der eisigen Dämmerung auf dem Bürgersteig gestanden und sich dabei einen
festen Körper vorzustellen versucht hatte, der vom Dach des Hauses fiel. Ein
Stein, ein Paket, etwas aus Fleisch und Blut, es machte keinen Unterschied. Man
trat an den Rand, ließ sich fallen, und die Schwerkraft besorgte den Rest. Ob
es wohl stimmte, dass das Herz in dem Augenblick aufhört zu schlagen, in dem
der Absturz beginnt? Hatte Gott diese Möglichkeit ersonnen, um dem Stürzenden
den Anblick des immer schneller näher kommenden Bürgersteigs zu ersparen? Wohl
kaum.


Der
Aufprall hatte ihren Hinterkopf zerschmettert. Dicke, gallertartige, von
Blutspritzern und Haarbüscheln durchsetzte Hirnmasse war in grauen Tupfern auf
dem Bürgersteig verspritzt. Auch aus den Ohren war Blut ausgetreten, das nun
als schwarzes Rinnsal die Grashalme zwischen den Gehwegplatten umfloss. Sie trug
Jeans und ein grünes Baumwoll-T-Shirt, das viel zu dünn für diese Jahreszeit
war. Ein silbernes Kettchen mit winzigen Anhängern umschloss das schmale,
ausgestreckte Handgelenk. Sonderbarerweise waren die Augen in dem unversehrten
Gesicht weit geöffnet. Sie waren grün. Ignorierte man den zertrümmerten
Hinterkopf, hätte man glauben können, sie sei gerade aufgewacht.


Während die
Tatortbeamten eine Plastikabschirmung um die Leiche aufstellten, fuhr Faraday
mit dem Aufzug in den dreiundzwanzigsten Stock, von wo er die Treppe zum Dach
hinaufstieg. Die Hausmeisterin, eine Blondine um die fünfzig, unterhielt sich
mit dem Police Constabler, der die offene Tür bewachte. Faraday schob sich
behutsam an ihnen vorbei und trat aufs Dach hinaus, wo er sich unter kreuz und
quer gespannten Wäscheleinen hindurchbücken musste. Die weitläufige Dachfläche
war an allen vier Seiten von massivem Mauerwerk eingefasst, in das etwa in
Brusthöhe Metallgitter eingelassen waren, um den Blick auf die Stadt
freizugeben. Oberhalb des Gitters folgten noch einmal etwa hundertzwanzig
Zentimeter Mauerwerk, dessen Ecken und Spalten jedoch Halt für Hände und Füße
boten — für gewisse verwegene Kids zweifellos eine unwiderstehliche
Herausforderung, dort hinaufzuklettern.


Das Mädchen
lag auf dem Bürgersteig vor der Westflanke des Gebäudes, und Faraday machte
sich daran, die Einfassung zu erklimmen, neugierig, wie es sich anfühlen würde,
dort oben zu stehen. Steil abfallende Abgründe waren noch nie sein Ding
gewesen, aber etwas im Gesichtsausdruck des Mädchens drängte ihn dazu, es
auszuprobieren. Als er es geschafft hatte, richtete er sich vorsichtig auf der
Mauereinfassung auf, bevor er hinabblickte.


Der jähe
Abgrund ließ ihn schwindeln. Selbst der Leichenwagen, der sich jetzt langsam im
Rückwärtsgang an die Gruppe winziger Gestalten auf dem Gehweg heranschob,
wirkte von hier oben viel zu putzig, um real zu sein, und während Faradays
Magen sich zusammenkrampfte, wurde seine Aufmerksamkeit noch von etwas anderem
angezogen. Einige Stockwerke unter ihm — und wesentlich deutlicher zu sehen —
jagte ein Lachmöwenpärchen einen dritten Artgenossen. Sein Blick folgte ihnen,
während sie sich vom eisigen Februarwind auf und ab tragen ließen. Dabei fragte
er sich, ob das Mädchen wohl auch Vögel in der Dunkelheit gesehen hatte, als
sie hier stand. Hatte sie diesen grausigen Tod absichtlich herbeigeführt und
die letzten Sekunden ihres Lebens mit einem Schwalbensprung gekrönt? Hatte sie
die Arme ausgebreitet, ein letztes Mal tief Luft geholt? Zum Entsetzen der Hausmeisterin
versuchte Faraday, das Gefühl nachzuempfinden, indem er jetzt selbst die Arme
ausbreitete und, das Kinn erhoben, den Abgrund ignorierte. Er spürte sofort,
was diese Pose dem Körper suggerierte.


Ein Vogel
im Flug, dachte er. Oder die Gestalt am Kreuz, verraten und hingerichtet.


 


Noch im
Halbschlaf wurde DC Paul Winter bewusst, dass er es nicht fertigbringen würde.
Die Maschine sollte um die Mittagszeit in Gatwick starten. Cathy hatte eine
Frau aus dem Ort beauftragt, ihn am Flughafen in Faro abzuholen und ihn runter
nach Albufeira zu fahren, wo die Wohnung ihrer Bekannten lag. Die
Schnappschüsse, die Cathy ihm per interner Mail geschickt hatte, zeigten den
Blick vom Balkon des Apartmentblocks. Es gab einen Hafen, Fischerboote und die
Möglichkeit, sich im portugiesischen Sonnenschein zu aalen. Selbst im Februar
bewegten sich die Temperaturen um die zwanzig Grad. Das wusste er, weil Cathy
ihm gestern Abend am Telefon noch eingeschärft hatte, seine Badehose und
reichlich Sonnenschutzfaktor fünfzehn einzupacken. Trotzdem, zwei endlose
Wochen der Muße und keine Perspektive als die Leere des Bettes, das abends auf
ihn wartete, das war für ihn einfach keine Option.


Es dauerte
ewig, bis das Wasser im Kessel zu kochen begann, und Winter füllte die Stille
mit den gewohnten Meldungen der betroffen klingenden Nachrichtenmoderatoren von
Radio
Four. Ein
paar Minuten Berieselung dieser Art vermittelten ihm jedes Mal das Gefühl, der
Tag könne nur besser werden. Allein achtzig Hochwasserwarnungen im Süden des
Landes im Zuge einer herannahenden Front vom Atlantik. Wissenschaftler warnten
vor den unerwarteten Risiken genmanipulierter Nahrung. Eine Autobombe in
Jerusalem. Und falls man es noch miterlebte, durfte man sich innerhalb der
nächsten dreißig Jahre auf Designerbabys freuen.


Winter
ignorierte die Meldungen. Er starrte hinaus in den kahlen Garten hinter dem
Haus und fragte sich, wie er es Cathy beibringen sollte. Ihre Freundlichkeit
hatte ihn irgendwie gerührt, keine Frage, und er hatte ihr fast geglaubt, als
sie darauf bestand, dass er dringend eine Auszeit brauche. Es stimmte, er hatte
sich auf jede Überstunde gestürzt, die er Faraday aus dem Kreuz leiern konnte.
Und es stimmte auch, dass er abends jedes Mal einen Umweg über diverse Pubs
nach Hause machte. Wem wäre es an seiner Stelle anders gegangen? Was war so
verlockend daran, abends allein zu Hause vor Peak Practice
abzuhängen?


Er
schüttete das heiße Wasser über den Teebeutel. Während das Gebräu zog, wollte
er Cathy seine Entscheidung beibringen. Sie würde definitiv sauer sein, aber er
musste in dieser Sache ein für alle Mal reinen Tisch machen. Er war zu jung, um
sich zur Ruhe zu setzen, und zu alt, um sich etwas vorzumachen. Was immer ihr
im Bezug auf Ferienromanzen und Urlaub vom Alltag vorschwebte, es war nichts
für ihn. Er war siebenundvierzig, übergewichtig und viel zu verschroben, was
die Gesellschaft anderer betraf, um irgendetwas dem Zufall zu überlassen. Ende
der Geschichte.


Als er im
Wohnzimmer zum Telefonhörer greifen wollte, sah er, dass sein Handy, das neben
dem Telefon lag, blinkte. Jemand hatte angerufen. Er nahm das Handy und rief
die Nachricht auf. Der Anruf war um 2.37 Uhr
eingegangen. Die Stimme — barsch, männlich, leicht schleppend — war Winter
unbekannt, aber er wusste sofort, dass sie nur einem Spitzel gehören konnte.
Keiner von seiner üblichen Truppe, keiner der offiziellen Informanten, die er
sich trotz der Traumata des vergangenen Jahres so sorgsam warmgehalten hatte,
sondern jemand Neues, jemand, der findig genug gewesen war, sich seine Nummer
zu besorgen, weil er beschlossen hatte, dass es Zeit für ein paar vertrauliche
Mitteilungen war.


Die
Nachricht war knapp. Winter hörte sie zweimal ab. »Der Bastard plant heut’
Nacht ‘nen Bruch bei Brennan«, verkündete die Stimme. »Prüfen Sie’s nach. Da wartet
derzeit ‘ne Masse Zeugs auf Abnehmer. Gibt also ordentlich was abzusahnen.«


Bastard?
Brennan? Winter starrte auf das Display des Handys und spürte, wie die
vertraute Erregung in ihm aufstieg. Er würde später ein paar Nachforschungen
anstellen, aber mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit war der Anruf über eine
lokale Telefonzelle erfolgt und nicht zurückzuverfolgen. Der Bursche, wer immer
er war, war vermutlich ziemlich sauer auf irgendwen und versuchte jetzt, diese
Privatrechnung zu begleichen. Winter blickte auf die Uhr auf dem Kaminsims und
griff erneut nach dem Telefonhörer. Cathy verließ ihre Wohnung gewöhnlich gegen
halb sieben. Jetzt steckte sie wahrscheinlich schon im Stau auf der M275. Perfektes
Timing.


Sie nahm
seinen Anruf nach dem zweiten Freizeichen entgegen.


»Cath? Ich
bin’s«, verkündete Winter beschwingt. »Mir ist gerade etwas
dazwischengekommen.«


 


Faraday
erwog gerade, den Beamten, die die Tür-zu-Tür-Befragungen durchführten, ein
wenig Dampf zu machen, als der Leiter des Erkennungsdienstes ihn aus dem Regen
hereinwinkte. Er stand im Hausflur des Apartmentblocks, ein Klemmbrett in der
einen, ein Maßband in der anderen Hand. Die uniformierten Beamten hatten einen
Keil unter die Haustür geklemmt, damit sie nicht zufiel, während sie ein- und
ausgingen und sich langsam zum dreiundzwanzigsten Stock vorarbeiteten.


»Können Sie
nicht irgendwas gegen die Gaffer unternehmen?« Der Leiter des
Erkennungsdienstes deutete mit einer Kopfbewegung auf die wachsende Menge
Schaulustiger, die sich hinter dem blau-weißen Absperrband versammelte,
darunter mindestens ein halbes Dutzend Frauen, die im strömenden Regen ihre
Handys ans Ohr pressten und jetzt vermutlich mit Freundinnen darüber
spekulierten, was unter der Plastikplane lag.


Faraday
zuckte mit den Schultern. An Tatorten wie diesem herrschte ein
unausgesprochener Machtkampf darüber, wer die Weisungsvollmacht innehatte, und
der Leiter des Erkennungsdienstes, der an diesem Morgen Dienst hatte, machte
die Sache nicht einfacher. Als Detective Inspector vor Ort war Faraday der
leitende Ermittlungsbeamte, aber dem Leiter des Erkennungsdienstes oblag die
Sicherstellung der Beweisspuren, und wie es aussah, war er fest entschlossen,
sich strikt an die Vorschriften zu halten. Er war jung und ehrgeizig und
garantiert gewissenhafter, als ihm guttat. Bei dem Tempo würde er nicht mal bis
zum Mittag fertig sein.


»Die Kinder
werden bald kommen.« Faraday machte eine Kopfbewegung in Richtung der nahe
gelegenen Gesamtschule. »Wär nicht schlecht, wenn wir bis dahin fertig wären.«


»Kein
Problem, wenn Sie bereit sind, mir die Anweisung schriftlich zu geben?«


»Nein.«


Faradays
Handy klingelte. Er trat wieder in den Regen hinaus und wandte dem Leiter des
Erkennungsdienstes den Rücken zu.


»Cathy
hier. Ich hab gerade einen Anruf von Winter bekommen.«


Cathy Lamb
war eine von Faradays Detective Sergeants drüben im Southsea-Kripo-Revier. Paul
Winter war das Kreuz, das sie alle zu tragen hatten. Allerdings schien Cathy
sich mit dieser Bürde ein wenig leichter zu tun als der Rest der Truppe. Bis jetzt.
Sie unterrichtete Faraday über die Information, die Winter erhalten hatte. Und
sie klang dabei extrem verärgert.


»Ich
dachte, Winter ist unterwegs nach Portugal?«


»Das sollte
er eigentlich sein. Er hat die Sache aber gerade abgeblasen. Er ist der Meinung,
er sei im Büro besser aufgehoben.«


»Hat Winter
den Tipp wegen Brennans Laden zurückverfolgt?«


»Nein. Er
sagt, er hätte die Stimme vorher noch nie gehört. Der Bursche hat in den frühen
Morgenstunden angerufen und die Nachricht auf der Mailbox hinterlassen.«


»Ist die
Sache glaubhaft?«


»Glaubhaft?
Glaube ist wohl schwerlich der Punkt, wenn es um Brennan geht, oder?«


Faraday
gestattete sich ein müdes Lächeln. Cathy hatte recht. Ray Brennan war ein
ehemaliger Bauhandwerker und Dekorateur, der jetzt einen riesigen
Heimwerkermarkt auf einem Industriegelände im Norden der Stadt betrieb. Seine
Großzügigkeit gegenüber der Polizei umfasste unter anderem einen nagelneuen
Ford Escort mit dem Brennan-Logo Für den Bau einer besseren
Zukunft
sowie kleinere Zuwendungen zu ein paar Veranstaltungen, die die Arbeit der
Polizei ins öffentliche Bewusstsein rücken sollten. Was in Situationen wie
dieser natürlich dazu beitrug, im Zweifelsfall zu seinen Gunsten zu
entscheiden.


Cathy war
bereits bei der Planung des abendlichen Einsatzes und wollte wissen, wie viel
Leute gegebenenfalls für eine komplette Observierung des Objekts notwendig sein
würden. Falls Faradays Erinnerung ihn nicht trog, umfasste Brennans Geschäft
ein ziemlich großes Gelände mit Zugangsstraßen zu drei Seiten. Ging man von
zehn Leuten plus einem Einsatzwagen aus — also von einem Trupp aus Kripobeamten
und Uniformierten — , waren wieder mal jede Menge Überstundenanweisungen
fällig. Was wiederum einen kleinen Krisengipfel mit dem Superintendent nach
sich ziehen würde — zwei gute Gründe zu hoffen, dass Winter richtiglag.


»Ich
kümmere mich drum, wenn ich wieder im Büro bin«, sagte Faraday schließlich.
»Geben Sie mir eine Stunde.«


Der
Polizeifotograf war aus der Absperrzone um die Leiche herausgetreten. Er war
ein hochgewachsener, hagerer Polizist in Zivil mit tief liegenden Augen und
einem Schrank voller rosa Hemden. Sein Job konfrontierte ihn tagtäglich mit dem
ganzen Ausmaß dessen, was Menschen einander anzutun imstande waren, und Faraday
hatte sich schon oft gefragt, wie er all die schrecklichen Bilder wohl
verkraftete. Dieses Mal war sogar er aschfahl im Gesicht, und als sein Blick
kurz den von Faraday kreuzte, schüttelte er kaum merklich den Kopf. Nicht nur
ich, dachte Faraday. Ihm geht’s genau so.


Cathy
erkundigte sich jetzt nach dem Mädchen und fragte, was genau passiert sei.


»Es ist
noch zu früh, um was Genaues zu sagen. Sie ist jedenfalls vom Dach runter.
Vielleicht Selbstmord. Vielleicht auch nicht.«


Der
Milchmann hatte die Leiche des Mädchens gegen halb fünf am Morgen gefunden. Der
diensthabende Sergeant und ein Police Constabler von der Wache in
Portsmouth-Central waren gerufen worden und hatten ihrerseits den Detective
Constable informiert. Der wiederum hatte die Tatortbeamten der Kripo alarmiert
und Faraday aus dem Bett geworfen. Da war es schon sieben Uhr.


»Das
Mädchen war schon steif, als ich hier eintraf. Grob geschätzt würde ich sagen,
es muss so gegen ein, zwei Uhr heute Morgen passiert sein.«


»Ist ihre
Identität schon geklärt?«


»Noch
nicht. Die Tote hatte keinen Ausweis dabei. Der diensthabende DC überprüft
gerade die Vermisstenmeldungen der vergangenen Nacht.«


Die
durchschnittliche Vermisstenquote lag bei zehn pro Tag, meistens handelte es
sich um Teenager. Aber auf keine der vermissten Personen passte die
Beschreibung des verrenkten Körpers am Fuße des Chuzzlewit-Hochhauses.


»Gibt die
Überwachungsanlage was her?«


»Das
checken wir gerade. Die Anlage wird von einem gegenüberliegenden Kontrollraum
aus gesteuert. Sie erfasst fünf Wohnblöcke von einem zentralen Standort aus.
Sämtliche Bilder werden per Matrix aufgezeichnet. Die Auswertung wird also eine
Weile dauern.«


»Wollen
Sie, dass ich mich darum kümmere?«


Faraday und
Cathy erörterten die verfügbaren Ressourcen. Zwei DCs konnten sofort
abkommandiert werden, später noch mehr.


»Wen haben
wir?«


»Ellis und
Yates.«


Faraday
brummte zufrieden. Dawn Ellis war perfekt. Bev Yates ebenfalls.


»In den
Wohnungen leben fast nur alte Leute«, bemerkte Faraday. »Kinder sind hier nicht
erwünscht. Die Uniformierten führen zwar gerade eine Tür-zu-Tür-Befragung
durch, aber ich glaube nicht, dass viel dabei rumkommt. Hier ist eher Geduld
gefragt — und Zeit.«


Er schwieg
und blickte an dem Gebäude hoch. Der Name des Viertels lautete Somerstown, und
es vereinigte auf frappierende Weise all jene sozialen Merkmale in sich, die
zunehmend seinen Berufsalltag bestimmten — Armut, häusliche Gewalt, zerrüttete
Familien. Schon das Aussehen dieses Orts schien die brutale Wirklichkeit des
Straßenlebens hier zu spiegeln. Chuzzlewit House ragte vor ihm auf, ein
bedrohlich wirkendes, regennasses Hochhaus-Ungetüm in einer Ansammlung von
Sechzigerjahre-Blöcken. Die gelben Vertäfelungen unter den Fenstern mochten an
sonnigen Tagen zur Gemütsaufhellung beitragen, jetzt unterstrichen sie
allenfalls die Trostlosigkeit der Szenerie.


Ein Mädchen
war hier gestorben. Sie sah nicht älter als fünfzehn aus. Vielleicht war sie
betrunken gewesen oder geistig verwirrt oder auf irgendwelchen Drogen,
vielleicht auch einfach nur verzweifelt. Die Autopsie würde Aufschluss darüber
geben, ob und welche Substanzen sich in ihrem Körper befanden, aber soviel
Faraday wusste, hatte man für Verzweiflung noch keinen Test erfunden. War sie
wirklich aus freien Stücken gesprungen? War es so einfach — und gleichzeitig so
komplex?


Kurz vorher
hatte der Leiter des Erkennungsdienstes etwas von Fallparametern erwähnt, ein
Ausdruck, der Faradays Seelenfrieden nicht unbedingt zuträglich war. Ein
menschlicher Körper, der aus großer Höhe vorwärts von einem Dach springt, dreht
sich im Fall durch das Gewicht des Kopfes. Das Mädchen war mit dem Rücken auf
dem Bürgersteig aufgeprallt — daher das unversehrte Gesicht — , und laut
Schätzung des jungen Erkennungsdienstleiters war es durchaus denkbar, dass das
Mädchen nach oben geblickt hatte, während sie fiel. Obwohl es keine Rolle
spielte. Die Frage war nicht, wie, sondern warum? Warum hätte sie so etwas tun
sollen? Warum dieser grausame Pakt mit der Schwerkraft?


Faraday
wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Er sah den Körper in Gedanken auf sich
zukommen. Ausgebreitete Arme und Beine, die Hände vorgestreckt, und als Cathy
zum zweiten Mal fragte, ob sie Winter denn nun losschicken sollte, um Brennan
zu warnen und vielleicht ein paar Erkundigungen einzuziehen, fiel es ihm
schwer, eine klare Antwort zu formulieren.


»Warum
nicht«, sagte er schließlich.


 


Das letzte
Mal, dass Winter in Brennans Superstore gewesen war, lag bereits ein paar Jahre
zurück. Damals hatte er einen Fertigbau-Schuppen für den Garten gekauft, eine
Episode, die damit geendet hatte, dass Joannie den Sohn eines Freundes gebeten
hatte, Winters Machwerk wieder auseinanderzunehmen und zuerst einmal den Boden
darunter zu ebnen, was Winter versäumt hatte, und dann noch mal von vorn zu
beginnen. So viel zu seinem Talent als Heimwerker.


Jetzt
parkte Winter seinen Subaru neben einem regennassen Vogelhäuschen-Sortiment und
machte sich auf zu einem Rundgang über das Gelände, ermuntert durch die auf
großen, gelben Werbebannern verkündeten unschlagbaren Preissenkungen. Der
vorgezogene Frühjahrsverkauf sollte am nächsten Tag beginnen, was darauf
schließen ließ, dass dafür jede Menge zusätzliche Ware auf Lager war. Winters
neuer Freund hatte eindeutig seine Hausaufgaben gemacht.


Ein paar
Minuten später — er hatte sich die Örtlichkeiten genau eingeprägt — machte er
sich auf die Suche nach dem Geschäftsführer. Ray Brennan leitete den Superstore
aus zwei chaotischen Bürocontainern auf der anderen Seite des Parkplatzes.
Brennan war ein hochgewachsener, kräftiger, rotschopfiger Ire, der eine solide
Ehe führte, unzählige Kinder und verblüffend wenig Feinde hatte. Winter kannte
Brennan noch aus dessen Anfangszeit als Gelegenheitsarbeiter, und er hatte sich
immer gefragt, was sich wohl wirklich hinter diesem eisernen Händedruck und dem
breiten Lächeln verbarg. Kein Mensch konnte ständig derart gut drauf sein.
Nicht mal mit einem gut laufenden Laden wie diesem im Rücken.


Winter
erkundigte sich nach den Sicherheitsvorkehrungen. Brennans Laden war in
Windeseile vom Baustoffhandel zum Holzcenter und schließlich zu diesem riesigen
Baumarkt angewachsen, der heute auf etwa zwölftausend Quadratmetern die ganze
Angebotspalette für Heim- und Gartenbaubedarf abdeckte. Was passierte hier nach
Ladenschluss? Wo waren die Kameras angebracht?


»Kameras?«


»Haben Sie
keine Überwachungskameras?«


Ein
gequälter Zug huschte über Brennans Gesicht, dann wischte er die Vorstellung
mit einer ungeduldigen Bewegung seiner mächtigen Pranke beiseite. Sein Bruder
Vic hätte ihn jahrelang wegen Kameras genervt, erklärte er, aber er selbst sehe
einfach keinen Sinn darin. Der meiste Kram, der hier geklaut würde, verließe
das Gelände im Kofferraum der Bauarbeiterfahrzeuge, sagte er. Aber er habe
einen zuverlässigen alten Burschen an der Ausfahrt sitzen, der alle ausgehenden
Waren akribisch mit den Rechnungen verglich. Überwachungskameras, das wirke
doch viel zu aggressiv. Die Kunden wollten sich hier entspannt Umsehen. Was
war das für ein Empfang, wenn einem gleich eine Kamera ins Gesicht zielte?


Einen
Moment argwöhnte Winter, der Bursche würde ihn auf den Arm nehmen wollen, aber
es gab Indizien in dem vollgestopften kleinen Büro, die darauf schließen
ließen, dass er es ernst meinte. Eines davon war ein Wandkalender der Church of
Our Lady, einer großen katholischen Kirche oben im Norden der Stadt. Ein
weiterer Beweis war eine Farbaufnahme von Brennan, auf der er dem Bürgermeister
der Stadt einen Scheck überreichte. Kein Zweifel, Brennans Großzügigkeit
erstreckte sich auf noch weit höhere Kreise als nur auf den städtischen
Polizeiapparat.


Winter
versuchte es mit einem Taktikwechsel und erkundigte sich nach dem für den
nächsten Tag geplanten Schlussverkauf. Schlossen die Sonderangebote auch
kostspieligere Produkte mit ein?


»Klar.«


»Zum
Beispiel was?«


»Zum
Beispiel Spitzengeräte, die man nicht mehr an eine Steckdose anschließen muss.
Kabellose Bohrer und Schleifmaschinen. Universalarbeitstische. Pinsel, Farben.
Was immer Sie wollen. Wir reden hier über Preisnachlässe bis zu dreißig
Prozent.«


»Und was
kostet so ein kabelloser Bohrer?«


»Heute noch
hundertsechzehn Pfund. Morgen neunundachtzig. Wenn Sie’s billiger wollen,
müssen Sie’s stehlen.«


Bei der
Bemerkung musste Winter unwillkürlich lächeln. Er war nun überzeugt, dass es
die Besucher der kommenden Nacht auf hochwertige Produkte abgesehen hatten, für
die sie in den berüchtigteren Wohngebieten dankbare Abnehmer finden würden. Und
der fürs Wochenende geplante Schlussverkauf versprach für diesen Zweck üppige
Ausbeute. Selbst wenn man beim Verhehlen der Ware noch mal gehörig mit dem
Preis runtergehen musste — nach dem Verkauf einer Wagenladung kabelloser
Bohrmaschinen war der Lagerbierkonsum für eine Woche allemal gesichert.


Winter
beugte sich ein Stück vor und berichtete Brennan von dem Tipp, den er bekommen
hatte, und der Wahrscheinlichkeit eines Einbruchs und erklärte ihm, welche
Vorkehrungen er für diesen Fall zu treffen beabsichtigte. Das Gelände war ein
Albtraum — er hatte fünf mögliche Zugänge gezählt — , und die Sache vernünftig
zu erledigen, würde ein beträchtliches Personalaufgebot erfordern. Winter fragte
Brennan, ob er einen Blick ins Warenlager werfen dürfe.


Brennan,
der mittlerweile nachdenklicher geworden war, führte Winter über den Parkplatz
zurück ins Verkaufsgebäude. Es regnete inzwischen in Strömen, und bis die
beiden Männer das Gebäude erreicht hatten, waren sie pitschnass. Die Artikel
für den samstäglichen Schlussverkauf befanden sich im hinteren Bereich des
Warenlagers, und als Winter die auf Transportkarren aufgestapelten Kartons mit
Black-und-Decker-Geräten sah, war er sicher, dass er mit seiner Vermutung
richtiglag. In Paulsgrove und Wecock Farm, beides Siedlungen drüben auf dem
Festland, würde dieses Zeug in Sekundenschnelle weggehen. Verdammt leicht
verdientes Geld.


»Was ist
das hier?« Winter war vor dem größten Karren stehen geblieben. Brennans Blick
folgte Winters ausgestrecktem Zeigefinger.


»Sicherheitsanlagen.
Zur Selbstmontage. Man muss bloß den Detektor, die Türkontakte und noch ein
oder zwei andere Teile festschrauben und dann den großen gelben Kasten über der
Haustür anbringen. Dauert maximal ‘ne Stunde und ist narrensicher.«


»Wie viel
kosten die? Im normalen Verkauf?«


»Neunundneunzig
Pfund. Die sind morgen auch reduziert.«


Winter
strahlte. Er kannte Dutzende Ganoven, Pompeys1 Elite
sozusagen, die solches Zeug wagonweise verticken konnten. Die grasten damit die
Küstenregion ab — Städte wie Chichester, Brighton, Bournemouth — und drehten
den Kram Leuten an, die sich so was leicht aufschwatzen ließen, bevorzugt
Rentnern. Für einen Sonderpreis von schätzungsweise fünfhundert Pfund boten sie
sich womöglich auch an, den Traum von Sicherheit sofort zu installieren. Dass
der Kram gestohlen war, versüßte den Beschiss noch zusätzlich. Winter konnte
förmlich vor sich sehen, wie sie sich auf dem Heimweg vor Lachen auf die Schenkel
schlugen. Fünfhundert Pfund für eine Stunde Arbeit, und jeder Pfennig davon
wanderte direkt in ihre Taschen. Kein Kostenabzug. Keine Gewährleistung. Keine
Rücknahme. Bloß ein grandioser Reibach.


Winter
winkte Brennan in eine Ecke des Warenlagers, wo niemand vom Personal sie hören
konnte. Genau genommen hätte er die Unterhaltung eigentlich in Brennans Büro
fortsetzen müssen, aber er wollte keine Zeit verlieren.


»Wie viele
Leute arbeiten in dieser Abteilung?«


»Zwei
Burschen. Sie sind uns im Rahmen der Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen des New Deals
zugeteilt worden.«


»Ich
brauche ihre Namen — und die aller anderen Mitarbeiter.«


»Wieso?«


»Weil hier
irgendjemand einen Insidertipp weitergegeben hat.« Er machte eine Kopfbewegung
in Richtung der aufgestapelten Waren. »Ich werde die Namen durch unseren
Computer laufen lassen und prüfen, ob irgendeiner von denen vorbestraft ist.
Das wird ‘n Kinderspiel, heut Nacht.« Er tätschelte Brennans Arm. »Glauben Sie
mir.«


 


Es war eine
der uniformierten Polizistinnen, die Faraday über den Anruf aus der
gegenüberliegenden Schule informierte. Eine Lehrerin hatte einem Schüler ein
kaputtes Handy abgenommen. Der Junge hatte fast eine Stunde, nachdem die
Tatortbeamten eingetroffen waren, in der Siedlung Zeitungen ausgetragen und war
hinter dem Hochhausblock über das Handy gestolpert. Es hatte mitten auf der
Straße gelegen, für den Burschen eine Aufforderung, es einzustecken, und jetzt
wollte die Lehrerin das Handy der Polizei übergeben, falls es in irgendeiner
Form wichtig sei.


Faraday
fing die Lehrerin an der Ecke des Gebäudes ab. Der Leiter des
Erkennungsdienstes beobachtete ihn mit sichtlichem Argwohn aus einiger
Entfernung und kam dann ebenfalls dazu. Der Regen hatte inzwischen aufgehört,
aber Faraday ahnte, dass dies nicht von Dauer sein würde.


Der Leiter
des Erkennungsdienstes zog einen Asservatenbeutel aus der Tasche und hielt ihn
geöffnet unter das Handy.


Faraday sah
die Lehrerin an. Es sei keineswegs sicher, dass das Telefon in irgendeinem
Zusammenhang mit dem toten Mädchen stehe, erklärte er, aber er sei ihr äußerst
dankbar, dass sie sich die Mühe gemacht habe, deswegen extra rüberzukommen.


»Wie viele
andere Schüler haben es berührt?«


»Keine
Ahnung. Der Bursche, der es gefunden hat, ist ziemlich beliebt. Ein halbes
Dutzend vielleicht? Aber das ist nur geschätzt.«


Es handelte
sich um ein hübsches kleines Nokia-Gerät in glitzerndem Violett. Das
Plastikgehäuse war irreparabel beschädigt, aber es war nicht schwer, sich das —
intakte — Gerät am Ohr des Mädchens hinter der Abschirmung vorzustellen.


Der Leiter
des Erkennungsdienstes hielt noch immer den Beutel auf und schien allmählich
die Geduld zu verlieren. Hier ging es eindeutig nicht mehr um Beweismittel,
sondern um Platzrechte. Das war sein Tatort. Sein Spiel.


»Es ist
nutzlos«, erklärte Faraday. »Nutzlos als Telefon und nutzlos für die Forensik.
Ich schlage vor, wir sehen lieber nach, was die SIM-Karte uns erzählt.«


Ohne eine
Antwort abzuwarten, schüttelte er die kleine Halbleiterkarte aus dem Gerät und
schob sie in sein eigenes Handy. Der letzte Anruf hatte einem lokalen Anschluss
gegolten, und Faraday machte sich eine Notiz, bevor er den Nummernspeicher
aufrief, der Dutzende von Namen enthielt, Anlaufstationen eines sehr regen
Soziallebens: Katie, Tazz, Anna, Jordan, Peaches, Billy, Azul. Faraday scrollte
sich langsam durch die Namen, in der Hoffnung auf einen offenkundigen Hinweis.
Dann blickte er plötzlich die Lehrerin an. Ihm war gerade eine Idee gekommen.
Es gab jede Menge Mittelschulen in der Stadt, aber diese hier war vielleicht
ein guter Anfang.


»Führen Sie
Anwesenheitslisten?«, fragte er.


Die
Lehrerin blickte zu der Abschirmplane hinüber.


»Natürlich.«


»Wie viele
Schüler haben heute Morgen gefehlt?«


»In meiner
Klasse? Vier.«


»Wie alt
sind die Schüler?«


»Es ist die
elfte Klasse. Also Schüler zwischen fünfzehn und sechzehn.«


»Wir reden
hier nicht von einer Grippeepidemie, oder? Ich meine, das könnte ja sein in
Anbetracht des Wetters«, bemerkte Faraday trocken.


Die
Lehrerin schenkte ihm ein kurzes, kühles Lächeln.


»Wohl
kaum.«


Ihr Blick
wanderte zu der Plane zurück. Das schwere Plastikmaterial blähte sich im Wind,
und ab und zu hob eine Böe den unteren Rand etwas an, sodass ein Stück
durchnässter Jeansstoff sichtbar wurde. Schließlich stellte Faraday die
unvermeidliche Frage.


»Wir müssen
die Leiche noch identifizieren«, erklärte er mit einer Kopfbewegung in Richtung
Plane. »Ich kann selbstverständlich verstehen, wenn sie das lieber nicht tun
möchten.«


Die
Lehrerin biss sich auf die Lippen und schwieg. Dann nickte sie, und Faraday
nahm ihren Arm und führte sie behutsam um den Leiter des Erkennungsdienstes
herum. Durch Anheben einer Art Klappe auf der Rückseite der Absperrung wurde
der Blick auf die Tote freigegeben. Die Lehrerin stand eine Weile reglos da und
blickte auf das Gesicht des toten Mädchens herab. Dann sah sie Faraday an.


»Kennen Sie
sie?«, fragte er.


»Nein.«


»Würden Sie
sie denn kennen?«


»Wenn es
sich um eine unserer Schülerinnen handeln würde? Auf jeden Fall.«


Sie sah
erneut auf das Mädchen herab. Ein letzter Blick, dann wischte sie sich eine
Träne fort. Zorn und Traurigkeit lagen in der Geste. Sie schwieg, während
Faraday sie zurück zur Ecke des Gebäudes begleitete. Faraday hatte sein Handy
wieder herausgeholt. Es galt jetzt abzuklären, ob die Umstände es rechtfertigten,
einen Pathologen des Hauptpräsidiums hinzuzuziehen. Außerdem war es Zeit für
einen Anruf bei seinem Detective Chief Inspector.


Die
Lehrerin ergriff seine ausgestreckte Hand und sagte, sie hoffe, das Nokia-Handy
werde ihm weiterhelfen.


»An Ihrer
Stelle würde ich Ihre Mutter anrufen«, murmelte sie. »Die Nummer ist meistens
unter ›M‹ abgespeichert.«


Sie eilte
mit gesenktem Kopf davon. Die Nummer des DCIs war besetzt, also scrollte
Faraday sich auf dem anderen Handy bis zum Buchstaben »M« durch und stieß auf
eine achtstellige Nummer unter »Ma«. Nachdem er sich diese notiert hatte, rief
er die Einsatzzentrale des Netley-Reviers an. Dort hatten sie ein umgekehrtes
Telefonbuch im Computer gespeichert, und es dauerte nur ein paar Sekunden, bis
Faraday erneut etwas in sein Notizbuch eintrug: Mrs Jane Bassam. 27, Little
Normandy, Old Portsmouth.


Old
Portsmouth?


Faraday
runzelte die Stirn und blickte zum Dach hinauf. Old Portsmouth, obgleich nur
eine knappe Meile entfernt, war eine Mittelklasse-Enklave für berufstätige
Paare und wohlhabende Rentner und Lichtjahre entfernt von dem gewalttätigen
Chaos, das das Leben in dieser Siedlung bestimmte. Kids aus Somerstown fassten
im organisierten Ladendiebstahl Fuß, noch bevor sie die Grundschule hinter sich
gelassen hatten. Jugendliche aus Old Portsmouth nahmen Klavierunterricht und
lernten segeln. Wenn er richtig lag mit dem Handy und es wirklich dem toten
Mädchen gehört hatte — was in aller Welt hatte sie dann hier verloren?
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Jane Bassam
wohnte in einem prunklosen Nachkriegshaus in einer Sackgasse unweit der
Anglikanischen Kathedrale. Ein 97er-Renault
stand in der Einfahrt, und in einem der Frontfenster klebte ein Plakat für die
bevorstehende Aufführung eines Verdi-Requiems. Dawn Ellis und Bev Yates
wechselten einen Blick. Keiner der beiden DCs übernahm gern die Rolle des
Überbringers schlechter Nachrichten, aber im Laufe der Jahre waren solche
unangenehmen Aufgaben zunehmend Bestandteil ihres Jobs geworden. Was Dawn Ellis
betraf, so stand für sie bereits fest, dass die Welt dieser Frau in wenigen
Minuten einstürzen würde.


Es goss
immer noch in Strömen. Sie stiegen aus, traten durch das Gartentürchen und
flüchteten sich unter das schmale Vordach der Haustür. Die Tür wurde geöffnet,
kaum dass sie geklingelt hatten, und die beiden standen einer großen,
schlanken, aparten Frau Ende dreißig gegenüber. Sie hatte langes,
kastanienbraunes Haar, und die metallgerahmte Designerbrille harmonierte mit
den knochig-hageren Gesichtszügen. Barfuß, in Jeans und rotem Sweatshirt mit
V-Ausschnitt, blickte sie verständnislos auf die beiden Dienstausweise.


»Mrs
Bassam?«


»Ja.« Der
Blick der Frau war auf Dawn Ellis gerichtet. »Sie wünschen?«


Yates
spähte über ihre Schulter ins Halbdunkel der kleinen Diele. Ellis schlug vor,
die Unterhaltung drinnen fortzusetzen.


»Natürlich.
Kommen Sie herein.«


Mrs Bassam
ging den beiden Polizisten ins Wohnzimmer voraus. Trotz der zurückgezogenen
Vorhänge war es ziemlich dunkel im Raum. An der Tür blieb Jane Bassam kurz
stehen, und kaum hatte sie das Licht eingeschaltet, wurde Yates’ Aufmerksamkeit
von einer großen, silbergerahmten Fotografie über dem Kaminsims angezogen. Ein
junges Mädchen von dreizehn oder vierzehn Jahren, das an einer Reling lehnte,
war darauf zu sehen. Sie hatte ein Gesicht, nach dem sich jeder Mann
unweigerlich umdrehen würde, Unschuld, gepaart mit irritierender Sinnlichkeit,
sprach aus ihren Zügen. Selbst im Tod, als sie ausgestreckt auf dem nassen
Bordstein lag, war dieser Ausdruck noch erkennbar gewesen.


Auch Ellis
hatte die Fotografie bemerkt. »Ist das Ihre Tochter, Mrs Bassam?«


»Ja. Wieso
fragen Sie das?«


»Ist sonst
noch jemand hier? Vielleicht Ihr Mann?«


»Nein.«


»Oder ein
Nachbar. Eine Freundin?«


»Nein.« Sie
schüttelte den Kopf, jetzt merklich beunruhigt. »Niemand. Ist irgendwas mit
Helen passiert? Wieso sagen Sie mir nicht einfach, was los ist?«


Ellis
berichtete ihr von dem toten Mädchen am Fuß des Hochhauses. Eine Weile
herrschte Schweigen. Noch könne zwar niemand mit Sicherheit sagen, dass es sich
bei der Toten um Helen handelte, fügte Ellis dann hinzu, nicht bevor die Leiche
offiziell identifiziert worden sei, aber aller Wahrscheinlichkeit nach sei ihre
Vermutung richtig.


Alle Farbe
war aus Jane Bassams Gesicht gewichen. Ellis führte sie zu einem Sessel und
kniete sich vor sie. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen könne, seien gewiss
weitere Fragen, räumte Dawn behutsam ein, aber es sei besser, sich möglichst
schnell Gewissheit zu verschaffen.


»Wann haben
Sie Helen das letzte Mal gesehen?«


»Gestern
Abend. So gegen sieben. Wir haben zusammen zu Abend gegessen.«


»Und dann
hat sie das Haus verlassen?«


»Ja. Sie
wollte zu einer Freundin. Sie hat gesagt, sie würde dort übernachten.«


»Können Sie
sich erinnern, was sie getragen hat?«


»Natürlich.«
Jane Bassam blickte auf ihre Hände herab, verzweifelt bemüht, sich zu
konzentrieren, sich aus dem Nebel dieser entsetzlichen Nachricht an die
Oberfläche zu kämpfen. »Jeans. Und so ein albernes kleines Baumwolltop.«


»Welche
Farbe?«


»Es war
grün.«


»Kein
Mantel?«


»Nein. Ich
hab ihr noch gesagt, sie soll ihren Fleece-Sweater anziehen, aber sie hat nicht
auf mich gehört.«


»Trug sie
irgendwelchen Schmuck?«


»Ja.« Sie
starrte Ellis an. »Ein Armband, so ein silbernes Kettchen mit Talismanen daran.
Das hat sie ständig getragen. Sogar im Bett...« Sie schüttelte hilflos den
Kopf.


Ellis sah
sie einen Moment lang forschend an und erkundigte sich dann nach der Küche.
Eine Tasse Tee würde ihr jetzt vielleicht guttun.


»Da durch.«
Jane Bassam deutete vage auf die offene Tür.


Ellis
verließ den Raum. Yates setzte sich Jane Bassam gegenüber in einen Sessel und
zog seinen Notizblock hervor. Von dem Moment an, als er das Foto an der Wand
bemerkt hatte, war er sich sicher gewesen, dass diese Frau soeben ihre Tochter
verloren hatte, und alles, was sie bis jetzt gesagt hatte — über die
Kleidungstücke, das Armband — , bestätigte seine Überzeugung.


Jane Bassam
schien an dieser Tatsache ebenfalls keinen Zweifel zu haben. Sie hielt die
Augen geschlossen, und eine sonderbare Veränderung ging mit ihrer Atmung vor
sich. Sie machte winzige, flache Atemzüge, wie jemand, der soeben aus großer
Tiefe eine Wasseroberfläche durchstoßen hat und seinen Lungen nicht mehr recht
traut. Schließlich ging ein kaum merklicher Ruck durch ihren Körper, und sie
schien sich wieder in der Gewalt zu haben.


»Sie
erwähnten eben eine Hochhaussiedlung«, sagte sie.


»Ja,
Chuzzlewit House. Somerstown.«


»Und Sie
sagen, sie ist dort vom Dach...?«


»Richtig.«


»Sind es
große Wohnungen, ich meine, gibt es dort hohe Decken?«


»Ja.«


»Schnell.«
Sie nickte, wie zur Selbstbestätigung. »Ein rascher Tod.«


Erneutes
Schweigen. Aus der Küche, wo Ellis Tee zubereitete, war das Blubbern eines
elektrischen Wasserkochers zu hören. Yates erkundigte sich, ob Mrs Bassam ihren
Ehemann anrufen wolle. Dies war ein schwieriger Moment. Mochte es sich nun um
Helen Bassams Leiche handeln oder nicht, seiner Erfahrung nach war es besser,
wenn man in derartigen Situationen die Bürde mit jemandem teilen konnte.


»Nicht
nötig«, erklärte Jane Bassam mit versteinerter Miene. »Mein Mann und ich leben
getrennt.«


»Nun,
trotzdem...« Yates erklärte ihr die Verfahrensweise der Identifizierung in der
Leichenhalle. »Wäre es nicht doch besser, wenn Helens Vater dabei wäre?«


Mrs Bassam
schüttelte den Kopf.


»Er ist
nicht abkömmlich. Er ist Anwalt und die ganze Woche mit einem Fall in London
beschäftigt.« Ihr Blick wanderte zu dem Foto an der Wand. »Sie glauben
wirklich, dass sie es ist, stimmt’s?«


»Wir können
es noch nicht mit Sicherheit sagen, Mrs Bassam.«


»Aber es
ist das, was Sie denken, habe ich recht?«


Yates sah
sie schweigend an. Etwas im Gesicht der Frau — Müdigkeit, Resignation, Kummer —
sagte ihm, dass diese Nachricht für sie nicht überraschend gekommen war. Ellis
kehrte mit einem Teetablett in der Hand zurück. Jane Bassam sah zu, wie sie
drei Becher füllte.


»Im Schrank
in der Ecke wären auch Tassen gewesen«, murmelte sie.


Dawn
erkundigte sich, wie viel Zucker sie nehmen würde. Yates ließ seinen Blick
durch das Wohnzimmer schweifen, über die nah an den Wänden gruppierten Sessel
und das Sofa, die penibel neben dem Fernseher aufgestapelten Magazine, den
sorgfältig arrangierten Trockenblumenstrauß in einer geschliffenen Glasvase im
Regal. Verglichen mit dem vertrauten Chaos in seiner eigenen Wohnung,
verströmte dieser Raum eine Kälte, gegen die jede Zentralheizung machtlos war.
Diese Frau lebte in einem Vorzeigehaus. Es roch nach Raumduft und Möbelpolitur.
Kein Wunder, dass das Mädchen ständig unterwegs gewesen war.


Yates
wandte sich wieder seinem Notizbuch zu.


»Macht es
Ihnen etwas aus, wenn ich mich nach ein paar Einzelheiten erkundige, Mrs
Bassam? Wir würden damit viel Zeit sparen.«


»Natürlich.«


Yates
starrte auf seine Liste. Helene Christine Bassam. Geboren am 17.10.86. Seit drei
Jahren besuchte sie die St.-Peter’s-Gesamtschule in Southsea. Bis heute Morgen.


Yates
blickte auf.


»Wirkte sie
in irgendeiner Weise erregt?«


»Erregt
genug, um sich von einem Hochhaus zu stürzen, meinen Sie?«


»Das habe
ich nicht gesagt, Mrs Bassam. Ich meinte nur, ob sie... nun ja, unglücklich
war.«


Jane Bassam
dachte über die Frage nach. Ihre Hände umklammerten den Becher mit Tee.


»Ich bin
mir nicht sicher«, sagte sie schließlich. »Manchmal denke ich, sie ist schon
unglücklich auf die Welt gekommen.«


»Wie meinen
Sie das?«


»Na ja...«,
sie zuckte hilflos mit den Schultern, »...es war nicht einfach, mit ihr
zurechtzukommen, nicht in letzter Zeit.«


»Wollen Sie
damit andeuten, dass Sie möglicherweise bedrückt oder deprimiert war?«


»Ich weiß
es nicht. Deprimiert klingt so... so erwachsen. Kann ein vierzehnjähriges
Mädchen wirklich deprimiert sein?«


Dawn Ellis
hatte sich aufs Sofa gesetzt. Jetzt lehnte sie sich ein wenig vor.


»Wohin ist
sie gegangen, nachdem sie zusammen zu Abend gegessen hatten?«


»Zu Trudy.
Trudy ist ihre Freundin, ihre beste Freundin.« Bitterkeit schwang in der
Bemerkung mit.


»Trudy...?«


»Gallagher.«
Mrs Bassam deutete mit dem Kopf zum Telefon. »Vielleicht sollten Sie selbst mit
ihr reden.«


Yates stand
auf und holte ein abgegriffenes Telefonverzeichnis aus einem Fach in der
Kommode, auf der das Telefon stand. Mrs Bassam sah ihm zu, wie er durch die
Seiten blätterte und die Nummer in sein Notizbuch eintrug. Ihre Finger hatten
ein schmales Goldkreuz ertastet, das an einem Kettchen um ihren Hals baumelte,
und berührten es unbewusst, so wie man über einen Fleck oder einen Kratzer
streicht.


Ellis
erkundigte sich nach der Beziehung der beiden Mädchen. Hatten sie sich sehr
nahegestanden?


»Ja, sehr.
Trudy kannte meine Tochter vermutlich besser als ich. Genau genommen hat sie in
den letzten Wochen praktisch dort gewohnt. Ein Problem weniger, nehme ich an.«


»Was meinen
Sie damit?«


»Zumindest
wusste ich dann, wo ich sie finden konnte. In manchen Nächten hatte ich keine
Ahnung, wo sie steckte. Ich will damit nicht sagen, dass ihr jemals etwas
zugestoßen ist. Sie konnte hervorragend auf sich selbst aufpassen. Aber sie war
einfach...« sie runzelte die Stirn, »...wild.«


»Wild?«


»Ja, wie
ein ungezähmtes Tier. Und unverschämt. Feindselig. Aggressiv. Sie konnte
wirklich grauenhaft sein, glauben Sie mir.« Sie nickte. »Schwer vorstellbar,
was? Mein eigen Fleisch und Blut...« Sie starte sekundenlang ins Leere, dann
begann sie zu weinen. Die Tränen rannen ihr übers Gesicht, aber sie gab dabei
keinen Laut von sich. Es war, als betrachte man einen Stummfilm, und dieser
plötzliche Kummer war umso anrührender, weil sie sich so sehr bemühte, ihn zu
unterdrücken.


Ellis stand
auf und versuchte, sie zu trösten, indem sie sich wieder vor den Sessel kniete
und die Arme um sie legte. Aber Jane Bassam schüttelte den Kopf.


»Würde es
Ihnen etwas ausmachen?« Sie deutete hilflos in Richtung Tür. Sie wollte allein
sein.


Yates
schloss sein Notizbuch.


»Dürften
wir vielleicht noch einen Blick in Helens Zimmer werfen, Mrs Bassam?«


»Es ist
oben. Gehen Sie ruhig.«


Ellis
folgte Yates zur Tür, aber dann blieb sie noch einmal stehen. Es lag etwas
mitleiderregendes im Anblick dieser Frau, wie sie dort zusammengekauert in
diesem kalten Raum in ihrem Sessel saß. Ihre offensichtliche Religiosität
scheint ihr in diesem Fall nicht viel Trost zu spenden, dachte sie. In gewisser
Weise wirkte Mrs Bassam zerschmetterter als ihre Tochter.


»Sollen wir
nicht doch jemanden für Sie anrufen?«


»Bitte...«
Jane Bassam deutete mit dem Kopf in Richtung Tür. »Gehen Sie einfach rauf.«


 


Ellis
betrat das Schlafzimmer als Erste und erfasste die Szene sofort. Mit
neunundzwanzig machte man sich gern vor, all das lange hinter sich gelassen zu
haben, aber tief im Herzen weiß man, dass es nicht so ist: das ungemachte Bett,
die auf dem Boden verstreuten Kleidungsstücke, die ausgerissenen Modeaufnahmen,
mit Heftzwecken an die Wand gepinnt, der kleine, mit Geltiegeln und
Lipglossdöschen bedeckte Frisiertisch. Der Kontrast zu dem unten gelegenen
Wohnzimmer hätte nicht deutlicher sein können, und Ellis dämmerte, dass die
unglückliche, zusammengekauerte Gestalt unten im Sessel schon lange resigniert
hatte.


Bestimmt
hatte es endlose Auseinandersetzungen wegen dieses Zimmers gegeben; das war in
allen Familien so. Aber es gab eine bestimmte Sorte Jugendlicher, die jeden Weg
in ein harmonisches Miteinander blockierten. Schrie man sie an, schrien sie
umso lauter zurück. Appellierte man an ihre Vernunft, lachten sie einem ins
Gesicht. Drohte man ihnen mit Strafe, vielleicht sogar mit körperlicher
Züchtigung, holten sie womöglich schon vorher zum Gegenschlag aus. Dawn wusste
das aus eigener Erfahrung, sie war selbst so ein Kind gewesen, ein kompletter
Albtraum, und nur lange Jahre des Alleinlebens hatten sie gelehrt, sich wieder
wie ein menschliches Wesen zu benehmen. In Ellis’ Kopf hatte es einmal
ausgesehen wie in diesem Zimmer, und selbst heute konnte sie den berauschenden
Aufruhr dieser Teenagerjahre noch spüren. Die Pubertät konnte einen jungen
Menschen bis an seine Grenzen treiben. Der Trick bestand darin, rechtzeitig
stehen zu bleiben.


Yates hatte
einen Taschenkalender unter dem Kopfkissen des Mädchens entdeckt. Der Einband
zeigte ein Foto von Nelson Mandela. Yates blätterte darin. Seite um Seite
voller Kritzeleien, verspielte Schnörkel, die den größten Teil des Januars
füllten. Am dreizehnten, einem Sonntag, stieß er auf eine Reihe Ausrufezeichen,
und ein paar Wochen später — am sechsundzwanzigsten — auf ein großes
Fragezeichen. An keiner Stelle fanden sich irgendwelche schriftlichen
Aufzeichnungen, abgesehen von einer Nummer auf der ersten Seite des Kalenders.


»1337?« Yates
drehte sich fragend zu Ellis um.


Ellis
durchsuchte die Schubladen der Frisierkommode. Bis jetzt hatte sie einen
Walkman, CDs von Destiny’s Child und Lauryn Hill, eine Rechnung von Boot’s über
8,95 Pfund,
zwei Päckchen Kaugummi, ein französisch-englisches Taschenwörterbuch, sieben
Lose der National
Lottery,
eine defekte Armbanduhr, ein Feuerzeug, zwei weitere Armbänder, einen 27-Pence-Gutschein
aus einer Kekstüte und ein schwarzes Sparbuch der Society
Bank
zutage gefördert. Das Konto gewährte jederzeit Zugriff und lautete auf Helen
Bassams Namen. Ellis blätterte langsam durch die Seiten. Jemand überwies
monatlich hundertsechzig Pfund auf das Konto des Mädchens, die in Zehn- und
Zwanzig-Pfund-Beträgen per Cash-Karte abgebucht wurden. Obwohl Helen erst
vierzehn Jahre alt gewesen war, war Geld offenbar das geringste Problem des
Mädchens gewesen.


»Vierzig
Pfund die Woche«, murmelte Ellis. »Kannst du dir so was vorstellen?«


»Und ob.
Damit erkauft ihr Daddy sich ein gutes Gewissen.«


»Meinst
du?«


»Ich wette
drauf. Er ist mit irgend’ner Tussi auf und davon und will es sich mit seinem
kleinen Mädchen nicht verderben. Gutwettergeld. Damit Daddy sich besser fühlt.«


»Aber
vierzig Pfund? Pro Woche?«


»Das ist
ein Taschengeld für den, Schätzchen. Der Typ ist Anwalt. Bei dem spaziert das
Geld von allein zur Tür rein.«


Yates
studierte die Bücher, die in einem Regal neben der Garderobe standen. Eine
ledergebundene Ausgabe des Neuen Testaments wirkte ziemlich unberührt, im
Gegensatz zu der zerfledderten, gleich daneben stehenden Gedichtsammlung in
Taschenbuchausgabe. Yates schlug sie auf. Es waren Gedichte in französischer
Sprache.


»Sieh
mal...«


Er reichte
Ellis das Buch. Dabei fiel ein Foto heraus und flatterte zu Boden. Ellis hob es
auf. Es war eine Schwarz-Weiß-Aufnahme. Sie zeigte einen Mann Anfang zwanzig,
der am Tisch eines Cafés saß. Er hatte ernste Gesichtszüge, lockiges schwarzes
Haar, einen dunklen Teint — und ein anziehendes Lächeln, das gleichzeitig
schelmisch und melancholisch wirkte. Die aufgeschlagene Ausgabe der Le Monde und die
Menschenmenge im Hintergrund ließen darauf schließen, dass es sich um einen der
großen Pariser Bahnhöfe handelte. Ellis drehte das Foto um und studierte den
auf der Rückseite vermerkten Kommentar. Es war eine handgeschriebene Bemerkung
in roter Tinte, die schwierig zu entziffern war. Schließlich gelang es ihr. La
première entreprise fût, dans le sentier déjà empli de frais et blêmes fleur
qui me dit son nom.


»Wie
sieht’s mit deinem Französisch aus?«, fragte sie Yates.


»Bescheiden.«


»Meins ist
nicht besser.« Sie blickte wieder auf das Foto. »Was meinst du?«


»Steck’s
ein. Faraday lernt doch Französisch, oder?«


Ellis war
nicht überzeugt. Das hier war kein Tatort. Hier war nichts Gesetzwidriges
passiert, nicht in rechtlichem Sinn. Ihnen war lediglich daran gelegen, sich
ein Bild von dem Mädchen zu machen — von dem Leben, das es geführt hatte, von
seinen Freunden, seinen Interessen, Plänen und Träumen. Teile dieses Puzzles
konnten vielleicht dazu beitragen, eine Erklärung für ihren Tod zu finden, aber
so ein Foto konnte auch leicht zu voreiligen Schlüssen verleiten. Vielleicht
war es bloß jemand, den sie irgendwo im Ausland auf einer Klassenfahrt oder
Ähnlichem kennen gelernt hatte und der einen Winter lang ihre Fantasie
beschäftigt hatte. Mädchen neigten zu derlei Träumereien, wie Ellis nur zu gut
wusste.


Hinter
ihnen war eine leise Bewegung hörbar, wie ein leichter Luftzug. Mrs Bassam
stand in der offenen Zimmertür und starrte auf das Foto. Sie hatte sich eine
ausgebeulte Strickjacke mit Zopfmuster angezogen, in der sie zehn Jahre älter
wirkte.


»Kennen Sie
diesen Mann?« Es war Yates, der die Frage stellte.


Sie nickte
mit zusammengepressten Lippen. »Nehmen Sie das Foto mit.« Sie wandte sich ab.
»Ich will diesen Kerl nicht in meinem Haus haben.«


 


Paul Winter
kehrte um kurz nach zehn ins Southsea-Revier zurück. Er traf Cathy Lamb, mit
zwei Telefonhörern gleichzeitig jonglierend, auf der ersten Etage im
Großraumbüro des CID an, das auf die Highland Road hinausging. Vierzehn
Detectives arbeiteten hier, mehr als die Hälfte der Gesamtkapazität der
städtischen Kriminalpolizei, und Winter — an die wesentlich persönlichere
Atmosphäre des Fratton-Reviers gewohnt — hatte eine Weile gebraucht, um sich
hier einzugewöhnen. Inzwischen hatte er sich einen Schreibtisch weit hinten am
Fenster gesichert, von wo er den Raum perfekt im Blick hatte. In Büros wie
diesen war es — genau wie im Leben — ratsam, die Rolle des wachsamen
Beobachters einzunehmen, statt selbst der Beobachtete zu sein.


Während
Cathy weiter mit den Telefonhörern kämpfte, bereitete Winter sich einen Kaffee
zu. Die bescheidene Teeküche lag unmittelbar neben einer großen Wandtafel mit
Polizeifotos: eine Galerie lokaler Einbrecher, Betrüger, Ladendiebe und anderer
hart dreinblickender Burschen jenseits der dreißig, die samstagabendliche
Schlägereien zur Kunstform kultiviert hatten.


Winter
kannte ihre Visagen auswendig. Er kannte ihre Frauen, Exfrauen, Kumpel und die
kleinen Macken, denen er es verdankte, dass er gelegentlich die ein oder andere
Information zugeflüstert bekam. Sich in dieser Stadt als Spitzel zu verdingen,
war nichts, wozu man sich leichtfertig entschloss, jedenfalls nicht, wenn man
noch in den Genuss seiner Rente kommen wollte. Trotzdem es gab unzählige
Gründe, die einen Burschen plötzlich dazu veranlassen konnten, den Bullen den
ein oder anderen Hinweis zu geben, und Winter beherrschte die Verführung zum
Verrat perfekt.


Während er
darauf wartete, dass das Wasser kochte, ließ er seinen Blick über die Gesichter
an den Schreibtischen schweifen. In ein paar Minuten würde Cathy garantiert mal
wieder Ihren Frust bei ihm ablassen, dennoch fühlte Winter sich hier, in diesem
schemenhaften Niemandsland zwischen den good guys und den bad guys, zwischen
dem Arm des Gesetzes und jener Selbstbedienungsmentalität, die heute da draußen
herrschte, immer noch am wohlsten. Hier kannte er sich aus. Hier beherrschte er
die Regeln. Und er genoss die Abkürzungen, die er hier nehmen konnte. Besser,
in Pompey als in irgendeiner Bude in Albufeira zu hocken, dachte er.


Endlich
hatte Cathy sich vom Telefon losgeeist. Sie war ein robuster Typ, und seit ihr
Mann Pete wieder zu Hause eingezogen war, hatte sie ein bisschen zugelegt. Wenn
sie im Stress war, besaß sie die Angewohnheit, mit der linken Hand über den
winzigen Wulst unter ihrem Kinn zu streichen, den man allerdings nicht einmal
ansatzweise als Doppelkinn hätte bezeichnen können. Auch sonst gab es an ihr
nichts, was die sich in letzter Zeit häufenden, verbissenen Besuche im
Fitness-Studio gerechtfertigt hätte. Jedenfalls war sie im Augenblick kurz
davor, in die Luft zu gehen. Sie nach dem Grund zu fragen, war sinnlos, die
Liste wäre endlos gewesen.


Winter zog
sich einen Stuhl heran und balancierte seinen Kaffee auf den Knien.


»Ich hab
mich bei Brennan mal umgesehen«, verkündete er beschwingt. »Ein Dutzend Leute
dürfte genügen.«


»Machst du
Witze?« Cathy warf einen wütenden Blick aufs Telefon. »Ich hab gerade versucht,
Bannister fünf Uniformierte aus dem Kreuz zu leiern, und alles, was ihm dazu
einfällt, ist, mit mir über Geld zu diskutieren. Ob wir den Freizeitausgleich
übernehmen würden und ob ich ihm das dann auch gleich schriftlich geben würde.«


Bannister
war einer der uniformierten Inspektoren oben in Kingston Crescent.
Freitagabends die Nachtclubs in Southsea unter Kontrolle zu halten, hatte sich
zu einer zunehmend aufwendigeren Friedensmission entwickelt, die die
Personalressourcen bis an die Schmerzgrenze strapazierte. Winters mysteriöser
Anrufer machte ihnen das Leben nicht gerade leichter.


»Was ist
mit unseren Leuten?« Winter beugte sich über den Dienstplan.


»Noch so
ein Stachel in meinem Fleisch. Fünf unserer Leute sind zu anderen Revieren
abgezogen worden, und Rick Stapleton liegt mit Grippe im Bett. Die Jungs, die
in Urlaub sind, kommen auch erst am Montag wieder zurück, und die Liste
unerledigter Jobs ist so lang wie mein Arm.«


Bei der
Erwähnung von Urlaub war Winter kurz in Versuchung, sie darauf hinzuweisen,
dass er sich ja
immerhin zum Dienst zurückgemeldet hatte, ein unerwarteter Bonus sozusagen,
aber unter den gegebenen Umständen verzichtete er auf den Hinweis. Besser, er
ließ Cathy noch eine Weile weiter wettern und sich auf diese Weise Luft machen.


»Um diesen
Job zu erledigen, ist ‘n verdammter Zauberer notwendig, keine Polizistin. Kaum
kommt ‘ne Sache wie diese Brennan-Geschichte auf, erwarten sie, dass man die
Leute einfach aus dem Hut zaubert. Klar, Geld würde die Sache natürlich regeln,
Geld regelt ja alles, nur dass der Hase bei mir nicht so läuft.«


Winter nahm
einen Schluck von seinem Kaffee. Er wusste genau, was Cathy meinte. Es war
eigentlich Faradays Aufgabe, dem Superintendent für den operativen Bereich die
Sachlage zu schildern und ihm die Überstunden plausibel zu machen. Während
ihrer sieben Monate als Detective Inspector hatte Cathy sich deswegen oft genug
die Haare gerauft, und sie sollte verflucht sein, wenn sie ihn so einfach
davonkommen ließ. Seit sie und Faraday wegen Petes Schwarzarbeit
aneinandergeraten waren, hatte sich ihr Verhältnis merklich abgekühlt.


»Wo steckt
Faraday überhaupt?«


»Weiß der
Himmel. Sag du’s mir.« Cathy verdrehte die Augen. »Sie haben ihn heute Morgen
wegen der Springerin aus dem Bett geworfen, ein junges Ding, das sich drüben in
Somerstown von einem der Hochhäuser gestürzt hat. Seitdem ward er nicht mehr
gesehen.«


»Er
schmeißt den Laden sozusagen an vorderster Front, ganz so, wie’s im Buche
steht«, schmunzelte Winter.


»Ach ja?
Und welches Buch soll das sein?«


Winter ließ
die Frage unbeantwortet. Er liebte es, wenn Cathy in dieser Stimmung war —
rücksichtslos und wütend — , nicht zuletzt, weil sie damit seine eigenen
Schlussfolgerungen bestätigte.


»Er ist
irgendwie neben der Spur, findest du nicht?« Winter lehnte sich auf seinem
Stuhl zurück, ein breites Lächeln spielte auf seinem Gesicht.


»Wer?«


»Faraday.
Irgendwas beschäftigt ihn. Weiß der Himmel, was, aber es steht ihm ins Gesicht
geschrieben. Der Kerl ist mit seinen Gedanken ganz woanders.«


»Ach? Na,
dann weißt du mehr als ich. Ich krieg ihn nämlich kaum noch zu Gesicht.«


»So
schlimm?«


»Ja, wenn
du’s genau wissen willst.« Cathy warf einen verstohlenen Blick in den Raum. Es
waren noch ein paar andere Detectives anwesend, wenn auch nicht viele. Sie
wusste, es gab Gespräche, die sie hier besser nicht führen sollte, und diese
Unterhaltung fiel definitiv in diese Kategorie. Aber im Grunde war es ihr egal.
Faraday hätte längst zurück in seinem Büro sein und sich mit Hilfe von
Einsatzplan und Überstundenbudget darum bemühen sollen, genug Leute
zusammenzukriegen, damit sie die für den Abend geplante Falle bei Brennan
zuschnappen lassen und ein paar Schurken einkassieren konnten, die den Aufwand
auch wert waren. Stattdessen war er einfach verschwunden. Wieder einmal. »Es
liegt wahrscheinlich an seinem Sexleben«, murmelte sie. »Ich glaube, er vögelt
mit ‘ner verheirateten Frau. Besser gesagt: Ich weiß, dass es so ist.«


»Ach,
tatsächlich?« Winter war entzückt. »Und? Ist das ein Problem?«


Cathy warf
ihm einen Blick zu und brachte ein müdes Lächeln zustande. »Allerdings. Aber
nur, wenn man Faraday heißt.«


 


*


 


Es war die
Hausmeisterin, die Faraday auf eine Bewohnerin in der letzten Etage des
Hochhauses aufmerksam machte. Sie hatte einem der PCs den Namen bereits
genannt, und er hatte sich eine Notiz gemacht, aber in der allgemeinen
Konfusion war die Sache vergessen worden. Die Frau hieße Grace Randall und
wohne in der Wohnung Nummer 131, erklärte
ihm die Hausmeisterin. Ab und zu würden Jugendliche auftauchen, um sie zu
besuchen, und sie könne bestimmt Auskunft über das tote Mädchen geben.


»Wieso?«


»Weil sie
bei Mrs Randall ein- und ausgegangen ist.«


»Ich
dachte, Kinder seien hier nicht erwünscht?«


»Sind sie
auch nicht. Es sei denn, sie haben einen triftigen Grund, sich hier
aufzuhalten. Deswegen sollten sie sich ja mal mit ihr unterhalten. Mrs Randall
ist allerdings schon ziemlich alt, aber vielleicht haben Sie ja Glück?«


Glück?


In dem
Hochhaus befanden sich hundertsechsunddreißig Wohnungen, und die
Tür-zu-Tür-Befragung war bislang erst bis zum siebzehnten Stock vorgedrungen,
da man sich zunächst auf jene Wohnungen konzentriert hatte, die direkt über der
Stelle lagen, wo das Mädchen aufgeschlagen war. Sie war aller
Wahrscheinlichkeit nach vom Dach gesprungen oder gefallen, trotzdem durfte die
Möglichkeit nicht außer Acht gelassen werden, dass sie den Weg durch eines der
Fenster genommen hatte. Bislang hatten die Befragungen diesbezüglich zu keinem
Ergebnis geführt, was niemanden weiter überraschte. Dennoch mussten sie einen
dummen Streich, der ein fatales Ende genommen hatte, definitiv ausschließen
können.


Faraday
fuhr allein mit dem Aufzug in die oberste Etage und beobachtete dabei die
digitale Stockwerkanzeige über den Türen. Es war ihm gelungen, ein POLSA-Team
anzufordern, vier speziell für Suchaktionen ausgebildete PCs vom
Central-Revier, die die beiden zusätzlichen PCs aus Fratton unterstützten.
Faraday hatte eine provisorische Einsatzzentrale im Aufenthaltsraum im
Erdgeschoss des Hauses eingerichtet, und das POLSA-Team hatte das Dach nach
Fingerabdrücken untersucht. Bei Letzterem war bis auf nasse Knie nichts
herumgekommen, und eine vergleichbare Aktion um den gesamten Außenbereich des
Gebäudes versprach nicht, aufschlussreicher zu verlaufen. Der Leiter des
Erkennungsdienstes hatte die Leiche endlich zum Abtransport freigegeben und den
Pathologieassistenten in der Leichenhalle informiert. Nach einem ausgiebigen
Telefonat mit seinem Detective Chief Inspector hatte dieser sich dagegen
ausgesprochen, einen Pathologen der Hauptzentrale hinzuzuziehen. Es gebe keinen
Hinweis auf ein Verbrechen, und wenn die gerichtliche Untersuchung aufgrund des
nicht eindeutig auf natürlicher Ursache beruhenden Todesfalls einen »Tod durch
Missgeschick« ergebe, seien die zusätzlichen Kosten nicht gerechtfertigt.


In der
dreiundzwanzigsten Etage kam der Aufzug stockend zum Halten. Auf einigen Tischen
entlang des Korridors standen Blumen, und die Wände waren offenbar vor Kurzem
frisch gestrichen worden. Faraday blieb kurz stehen, um sich ein wenig zu
sammeln, bevor er noch einmal den Weg über die zwei Betontreppen zum
Dachgeschoss nachvollzog. Der Zugang war gewöhnlich verschlossen, aber zur
Verblüffung der Hausmeisterin hatte die Tür an diesem Morgen sperrangelweit
offen gestanden. Dank des Nokia-Handys und der Bemühungen von Yates und Ellis
in Old Portsmouth hatten sie inzwischen wenigstens einen Namen. Aller
Wahrscheinlichkeit nach — und abhängig von der offiziellen Identifizierung —
war Helen Christine Bassam diese Stufen nur wenige Stunden zuvor
hinaufgestiegen. Aber warum?


Es dauerte
eine Weile, bis Grace Randall ihre Wohnungstür öffnete. Sie musterte Faraday,
auf einen Rollator gestützt. Sie trug ein besticktes, weißes Nachthemd und
rosafarbene Pantoffel mit winzigen Glöckchen über den Zehen. Ein Gummiband,
ebenfalls rosa, hielt ihre schneeweißen Haare zusammen.


Faraday
zeigte ihr seinen Dienstausweis und trat ein. In der Wohnung roch es sonderbar,
nach einer Mischung aus süßen Mandeln und Haushaltsreiniger, und durch eine
offene Tür am Ende des kleinen Korridors drang vertraute Musik.


»Puccini?«,
erkundige er sich.


Die Alte
schloss die Tür hinter ihm. Ihre Bewegungen waren langsam, und wenn sie sprach,
konnte Faraday ein heiseres Rasseln in ihren Lungen vernehmen.


»La
Boheme«,
wisperte sie. »Möchten Sie vielleicht einen Sherry?«


Faraday
drückte sich gegen die Wand, als die Glöckchen an ihm vorbeischlurften. Das
Wohnzimmer lag am Ende des Flurs. Im Gegensatz zum Dämmerlicht des Flurs war
dieser Raum lichtdurchflutet.


Während
Grace sich an der Glastür eines Eckschranks zu schaffen machte, trat Faraday
ans Fenster. Es klarte endlich etwas auf, vereinzelte Sonnenstrahlen stahlen
sich durch die Wolken über der in der Ferne sichtbaren Isle of Wight. Der Blick
war einzigartig, die ganze Stadt lag Faraday zu Füßen, Hundertfünfzigtausend
Seelen, verteilt auf Quadratkilometer um Quadratkilometer sich aneinanderdrängender
Reihenhäuser. Im Westen ragten der graue Kranwald des Naval Dockyard auf und
das Gebäudekonglomerat um die Kathedrale von Old Portsmouth; im Süden
erstreckte sich die Southsea-Küste mit dem dahinterliegenden Solent, während er
weit draußen, Richtung Osten, auf der metallgrauen Oberfläche des Langstone
Harbour einen frostigen Lichtschimmer ausmachen konnte. Er blieb noch einen
Moment stehen und dachte an den Blick aus seinem eigenen Schlafzimmerfenster
nur wenige Stunden zuvor. Früh um sieben war die Morgendämmerung in der
regenverhangenen Dunkelheit gerade erst angebrochen, und auf dem Weg vor der
Garage hatte das Wasser zentimeterhoch in den Pfützen gestanden.


Er
schüttelte den Kopf und versuchte, die Umrisse seines Hauses am Langstone
Harbour auszumachen. Seit über zwanzig Jahren lebte und arbeitete er in dieser
Stadt, und noch immer war dieser Ort für eine Überraschung gut. Immer wieder
gab es neue Perspektiven zu entdecken, eröffneten sich plötzlich neue
Blickwinkel, und das hier war zweifellos ein solcher Moment.


Er wandte
sich um und blickte auf ein randvoll gefülltes Glas Sherry. Die Hand der alten
Frau zitterte, und er rettete das Glas, bevor sie noch mehr von dem Getränk
verschüttete.


Grace
leckte sich den Sherry von den Fingern.


»Ich habe
ein Fernglas«, sagte sie. »Bei gutem Wetter kann man bis zum Osborne House
sehen.«


Osborne
House lag drüben auf der Isle of Wight, weit hinter dem Paradeplatz der Navy,
in Spithead. Faraday war einmal mit J-J dort gewesen, und das düstere gotische
Innere hatte bedrückend auf ihn gewirkt.


Grace ließ
sich in einen Sessel am Fenster sinken. Kekskrümel und Chipsreste bedeckten im
Halbkreis den fleckigen Teppich zu ihren Füßen. Sie bedeutete Faraday, auf dem
Sofa Platz zu nehmen, und griff nach einer Gummimaske, die auf einem niedrigen
Tischchen neben ihrem Sessel lag. Die Maske war mit einem Metallzylinder
verbunden, und sie nahm eine Lunge voll Sauerstoff, während Faraday sich
endlich von der Aussicht loseiste. Das Sofa hatte, genau wie Grace Randall,
schon bessere Zeiten gesehen.


Faraday
schob die wochenalten Ausgaben des Daily Telegraph beiseite
und fragte sich, wie er am besten anfangen sollte. Während er lauschte, wie
Grace Randall nach Luft rang, erkannte er die Symptome wieder. Sein Großvater,
der zeit seines Lebens ein starker Raucher gewesen war, hatte ebenfalls an
einem Lungenemphysem gelitten. Es stellte sich auf eine längere Unterhaltung
ein.


»Es hat
einen tödlichen Unfall gegeben«, begann er. »Ein junges Mädchen ist ums Leben
gekommen.«


Er
beschrieb ihr den tragischen Vorfall der vergangenen Nacht. Soweit er wisse,
fügte er hinzu, sei Jugendlichen der Zutritt zu diesem Haus untersagt, aber
laut Aussage der Hausmeisterin schien Mrs Randall von Zeit zu Zeit Besuch von
jungen Leuten zu bekommen, vor allem von einem Mädchen. War das richtig?


Die alte
Frau bestätigte Faradays Frage mit nachdrücklichem Kopfnicken. Die
Sauerstoffzufuhr hatte ihrem Teint einen Hauch von Rosa verliehen. Sie starrte
Faraday einen Moment lang an, als müsse sie ihre nächsten Worte sorgsam
abwägen.


»Können Sie
mir das Mädchen beschreiben?« Ihre Stimme war kaum ein Flüstern.


Faraday
erwähnte die Jeans und das grüne Top. So wie das Mädchen auf dem Bürgersteig
gelegen hatte, war es schwer, ihre Größe genau zu bestimmen, aber eins sechzig,
eins fünfundsechzig war vermutlich realistisch geschätzt.


»Welche
Haarfarbe?«


»Dunkel.
Sie hatte lockiges Haar.«


»Und hier?«
Sie berührte ihr Handgelenk.


»Ein
Kettchen. Silber, mit Anhängern.«


Grace
nickte und wandte das Gesicht dem Fenster zu. Eine Weile sagte keiner der
beiden etwas. Dicke Regentropfen trommelten jetzt wieder gegen die Scheibe.


»Ich war
mal Sängerin auf den Booten«, presste sie schließlich hervor. »Damals, vor dem
Krieg. Das war kein schlechtes Leben.«


Sie deutete
mit ihrem dürren Arm nach draußen Richtung Solent. Die großen
Transatlantik-Linienschiffe seien früher auf ihrem Weg nach New York dort
vorbeigekommen, erklärte sie.


»Dieses
Mädchen, Mrs Randall«, brachte Faraday sie behutsam auf sein Anliegen zurück.
»Sie könnten uns vielleicht behilflich sein.«


»Das kann
ich, Mr Faraday.« Sie nahm einen weiteren Atemzug. »Das kann ich.«


Sie wollte
ihm ihre Fotos zeigen. Sie bewahrte sie im Barschrank auf. Grace Randall
wartete, während Faraday das dicke Album holte. Hinter ihm ertönte erneut ein
leises Zischen, als Mrs Randall eine weiterte Dosis Sauerstoff tankte.


»Sie war
gestern Abend hier. Sie ist oft hier«, sagte sie.


Faraday
hatte wieder auf dem Sofa Platz genommen und das Album auf einer Seite mit
sepiafarbenen Porträts aufgeschlagen, auf denen eine junge Mrs Randall,
kunstvoll ausgeleuchtet, professionell posierte. Alter und Zigaretten mochten
Grace Randalls Lungen zugrunde gerichtet haben, aber ihr Profil hatte die Jahre
überdauert. Dasselbe stolz vorgeschobene Kinn. Dieselben vornehm-knochigen,
adlergleichen Züge.


»Sie liebt
diese Bilder.« Faraday legte das Album beiseite. Grace Randalls hartnäckige
Tempuswahl irritierte ihn. Er musste sich vergewissern, ob sie überhaupt
verstanden hatte, was er ihr gesagt hatte. Das Mädchen war tot. Sie war aus
schwindelerregender Höhe vom Dach eines Hochhauses gestürzt. War Mrs Randall
überhaupt klar, was das bedeutete? Oder hatten Alter und zu viele Sherrys ihr
Wahrnehmungsvermögen getrübt?


Geduldig
ging er den vermeintlichen Ablauf des Vorfalls noch einmal mit ihr durch.
Endlich fragte er nach dem Namen des Mädchens.


»Helen«,
lautete die pfeifende Antwort. »Meine kleine Helen.«


Meine Helen?


Langsam und
mit unendlicher Geduld gelang es Faraday, ihr die ganze Geschichte zu
entlocken. Grace hatte eine Urenkelin, Trudy, die häufig bei ihr zu Gast war.
Sie erledigte kleinere Besorgungen, kümmerte sich um die Einkäufe. Eines Tages
hatte sie ihre Freundin Helen mitgebracht. Seitdem sei Helen oft hier gewesen.
Grace hatte ihr von den alten Zeiten auf den Cunard-Dampfern erzählt, von den
Songs, die sie im Salon der ersten Klasse vorgetragen hatte, von der Zeit, als
sie sich in einen der Bandmusiker verliebt hatte, und im Gegenzug hatte Helen
ihr Herz bei ihr ausgeschüttet. Wie traurig das Leben der Kleinen gewesen wäre.
Und wie viel Musik in ihr geschlummert hätte, wenn sie sie selbst hätte hören
können.


»Sie hat
mir immer die Fingernägel lackiert...« Grace streckte ihre langen, zittrigen
Finger aus. »Schwarz.«


Helen sei
am vergangenen Abend auch hier gewesen, wiederholte sie. Sie sei ziemlich
erregt gewesen. Sie hatte einen Freund, aber irgendetwas war vorgefallen,
etwas, worüber sie nicht hatte sprechen wollen. Grace hatte ihre Tabletten
genommen und war wie gewohnt kurz nach Mitternacht zu Bett gegangen. Aber Helen
hatte unbedingt bleiben wollen und gesagt, sie werde wieder auf dem Sofa
schlafen. Sie liebte dieses Sofa.


»Hat sie
häufig die Nacht hier verbracht?«


»Oh ja.«
Grace nickte.


Faraday
versuchte, ihr weitere Einzelheiten zu entlocken. Er wollte mehr über den
Gemütszustand des Mädchens erfahren, ob sie sich später wieder beruhigt hatte,
ob Grace sie fortgehen gehört hatte oder nicht. Aber die alte Frau schien ihm
nicht mehr zuzuhören. Da war noch etwas, was sie ihm sagen wollte, ein weiteres
Puzzlestück des vergangenen Abends, das ihr wieder eingefallen war. Helen hatte
spät jemanden hereingelassen. Sie war mit einem kleinen Jungen befreundet,
einem ziemlichen Taugenichts. Grace hatte ihn durch ihre Schlafzimmertür im
Wohnzimmer gesehen. Der Bursche hatte so ein sonderbares, fast schrilles Lachen
und einen noch eigenartigeren Namen.


Faraday
wartete und wartete. Er spürte, dass jeder Versuch, das Gespräch
voranzutreiben, zwecklos war. Endlich nickte Grace befriedigt mit dem Kopf.


»Doodie«,
flüsterte sie. »Sie nannte ihn Doodie.«
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Freitag,
9. Februar, später Vormittag


 


Faraday las
das Zitat zum zweiten Mal, halblaut diesmal, und lauschte dabei dem Klang der
Worte. Dawn Ellis und Bev Yates hatten sich gemäß Faradays Aufforderung für ein
kurzes gegenseitiges Update wieder im Aufenthaltsraum im Erdgeschoss des
Chuzzlewit-Hauses eingefunden. Ein weiblicher Polizeiconstabler war inzwischen
zum Haus von Mrs Bassam geschickt worden, um dort mit ihr zu warten, bis Helens
Leiche für die offizielle Identifizierung freigegeben war.


»›Das
Erste, was mir auf einem bereits von sanftem Licht durchtränkten Pfad
begegnete...‹«, Faraday hielt einen Moment inne und überflog den letzten
Satzabschnitt, »›...war eine Blume, die mir ihren Namen nannte.‹«


Yates und
Ellis wechselten einen Blick. Yates hatte noch nie viel für Poesie übriggehabt.
Blumen, die des Sprechens mächtig waren, kamen in seinen Jet-Ski-Monthly-Ausgaben eher
selten vor.


Faraday
drehte das Foto wieder um und studierte das Gesicht des Mannes.


»Und die
Mutter hat euch seine Telefonnummer gegeben, sagt ihr?«


»Ja, eine
Handynummer, Boss«, bestätigte Ellis. »Als wir’s vorhin noch mal versucht
haben, war es aber immer noch ausgeschaltet. Laut Aussage der Mutter ist sein
Name Niamat. Ein Afghane. Sie nimmt an, dass er ein möbliertes Zimmer auf der
St. Ronan’s Road bewohnt.«


»Sind die
beiden sich jemals begegnet?«


»Ja. Das
letzte Mal um Weihnachten herum. Offenbar ist er mit ‘nem Blumenstrauß an ihrer
Haustür aufgetaucht, aber sie hat ihn zum Teufel gejagt.«


»Wieso? Hat
sie was gegen Blumen?«


»Sie hat
was gegen ihn. Weil er um
ihre Tochter herumscharwenzelt, weswegen sie ihm wohl auch ziemlich die Meinung
gegeigt hat.«


»Dann
spricht er also Englisch?«


»Anzunehmen.«


Faraday
studierte erneut die Aufnahme. Mrs Bassam hatte ihre Tochter zweifellos vor den
Zudringlichkeiten heißblütiger männlicher Zeitgenossen schützen wollen, obwohl
es in dieser Stadt wahrhaftig schlimmere Gefahren für ein junges Mädchen gab,
als einen multilingualen Afghanen mit einer Vorliebe für französische Poesie.
Die meisten Kids in Helen Bassams Alter waren noch nicht mal des Englischen
mächtig, geschweige denn, dass sie die Energie aufgebracht hätten, eine
Fremdsprache zu lernen.


»Und die
Tochter hatte was mit ihm? Ist es das?«


»Sie war
vernarrt in den Kerl. Regelrecht besessen. Ihre Mum hat mit allen Mitteln
versucht, die Sache zu unterbinden, aber das hat es wohl nur noch schlimmer
gemacht. Das Mädchen war einfach noch viel zu jung. Aber mit vierzehn lässt man
vermutlich keinen Fehler aus.«


Faraday sah
Yates fragend an. Yates war Anfang vierzig und hatte vor Kurzem die
zweiundzwanzigjährige Tochter einer wohlhabenden Familie aus dem Meon Valley
geheiratet. Yates, dem man sein Alter nicht ansah, und die attraktive Melanie
waren ein hübsches Paar. Wenn jemand sich mit Generationskonflikten auskennen
musste, dann doch wohl er.


Yates
streckte die Hand nach dem Foto aus. Er ließ selten eine Gelegenheit aus, das
Kind beim Namen zu nennen.


»Der
Bursche vögelt für Kabul«, bemerkte er jetzt lakonisch. »Was sonst?«


»Glauben
Sie, er ist illegal hier?«


»Keine
Ahnung, Boss. Ich werd’s Ihnen verraten, wenn wir ihn ausfindig gemacht haben.«


Faraday
nahm das Foto wieder an sich und machte sich eine Notiz auf dem Block, der
neben ihm lag. Der Knabe hauste vermutlich in einem der halb verfallenen
Gebäude, die für einen Spottpreis aufgekauft worden waren und nun an jene
kleine Armee aus Asylanten vermietet wurden, die vor Kurzem über die Stadt
hereingebrochen war. Die fünfhundert Pfund Miete, direkt von der Sozialhilfe
kassiert, waren leicht verdientes Geld für die Vermieter, die diese Flüchtlinge
ausbeuteten. Aber das war eine andere Geschichte.


»Das
Mädchen hat einen Teil der vergangenen Nacht hier verbracht, in einer Wohnung
in der oberen Etage«, erklärte Faraday. »Jeder Mieter hat einen Schlüssel zum
Dach, aber die alte Dame, der die Wohnung oben gehört, kann ihren nicht finden.
Wusste die Mutter des Mädchens eigentlich, dass das Mädchen hier ein und aus
ging?«


»Wir haben
sie gefragt, die Antwort lautet nein. Wenn das Mädchen nachts nicht zu Hause
war, ist sie davon ausgegangen, dass sie bei ihrer Freundin übernachtet.«


»Davon
ausgegangen?« Die Kleine war erst vierzehn gewesen, und Old
Portsmouth war eine gottesfürchtige, respektable Gegend.


»Mutter und
Tochter sind nicht besonders gut miteinander klargekommen. Unsere Freunde von
der Fürsorge würden hier vermutlich von zerrütteten Familienverhältnissen
sprechen.«


»So
schlimm?«


»Es hörte
sich jedenfalls so an. Der Vater ist mit einer anderen auf und davon. Und diese
Mrs Bassam wirkt auf mich nicht wie eine Frau mit großem Freundeskreis.
Vielleicht sollte jemand vom Opferschutz...«


Faraday
nickte und machte sich eine weitere Notiz. In derartigen Situationen zog man
gewöhnlich einen der Opferschutzbeamten hinzu, die eigens dafür geschult waren,
Angehörigen nach einem plötzlichen Todesfall psychologischen Beistand zu
leisten. In Mrs Bassams Fall würde es den Fragen, die möglicherweise noch
anstanden, zumindest ein menschlicheres Gesicht verleihen.


»Es gibt da
noch einen Jungen namens Doodie...«, begann Faraday. »Die alte Dame sagt, er
sei gegen Mitternacht in ihrer Wohnung aufgetaucht.«


»Wie alt?«


»So um die
zehn vermutlich.«


»Zehn?« Yates
wechselte einen Blick mit Ellis. Zehnjährige fielen definitiv in eine andere
Kategorie.


Faraday
schwieg einen Moment und fragte sich, ob er den beiden das ganze Gespräch mit
Grace Randall beschreiben sollte, entschied sich jedoch dagegen, da er der
sonderbar klarsichtigen Schrulligkeit der Alten vermutlich nicht gerecht
geworden wäre. Mit neunzig war die alte Frau der lebende Beweis dafür, das
jeder irgendwann eingemauert im Mausoleum seiner Erinnerungen endet,
Erinnerungen an ein Leben, das reich genug gewesen war, um fast zu Ende zu
sein.


»Sie freut
sich eben über Gesellschaft«, sagte er stattdessen, »und dafür war das Mädchen
offenbar allemal gut. Alte Leute mögen es, wenn jemand bei ihnen vorbeischaut,
umso mehr, wenn derjenige regelmäßig auftaucht.«


»Aber was
hatte dieser Doodie um Mitternacht in der Wohnung von irgendeiner alten
Schachtel verloren?«


»Das weiß
sie auch nicht. Sie sagt auch, sie hätte ihn noch nie vorher gesehen. Fragt Mrs
Bassam, ob ihr der Name Doodie irgendwas sagt. Schreibt’s euch auf.«


Yates zog
seinen Notizblock hervor.


»Und Sie
glauben, er könnte einen Schlüssel zum Dach haben?«


»Ich
glaube, er könnte ein Zeuge sein. Ich bin die Liste der nächtlichen Vermissten
noch mal durchgegangen. Ein Doodie war nicht darunter. Ich habe ein paarmal mit
der CPU telefoniert, aber sie haben noch nicht zurückgerufen. Auch sonst
scheint keiner von dem Jungen gehört zu haben.«


Die Child
Protection Unit war eine Sonderabteilung für Kinderschutz, die aus einem Büro
im Schulungszentrum der Polizei, drüben im Hauptquartier in Netley, operierte.
Sie konnten auf die Datenbestände der Sozial- und Fürsorgeämter und der
städtischen Betreuer jugendlicher Wiederholungstäter zurückgreifen. Wenn jemand
einen Hinweis auf diesen Doodie liefern konnte, dann war es die CPU.


Yates
blickte auf seine Notizen. »Aber wie ist das Mädchen überhaupt ins Haus
gekommen? Die Türen sind durch ein Swipe-System gesichert. Man braucht einen
Code, um hineinzukommen.«


»Mrs
Randell hatte eine Codenummer, die sie den Besuchern gegeben hat. Man muss sie
unten am Haupteingang eintippen.«


»Und die
hat sie Helen gegeben?«


Faraday
nickte.


»Entweder
das, oder Helens Freundin hat ihr den Code verraten. Die alte Lady hat eine
Urenkelin, Trudy, die mit Helen befreundet war.«


»Trudy
Gallagher?«


»Genau.«


Yates warf
Ellis einen Blick zu. Er hatte die Nummer, die sie von Mrs. Bassam bekommen hatten,
bereits angerufen und mit der Mutter von Trudy gesprochen.


»Und?«


»Trudy ist
zu Hause.«


»Sie
meinen, sie ist nicht in der Schule?«


»Nein. Sie
hat Anfang der Woche zwei Weisheitszähne gezogen bekommen und fühlt sich
anscheinend nicht besonders. Ich hab mich in der Schule erkundigt. Die Sache
scheint koscher zu sein.«


»Und was
ist mit gestern Abend?«


»Da war sie
auch zu Hause.«


»Hat Helen
Bassam sie besucht?«


»Die Mutter
verneint das definitiv. Sie sagt, sie hätte Helen die ganze Woche nicht
gesehen.«


»Als Helen
ihrer Mum also erzählt hat...?«


»Genau.«
Yates nickte. »Das Mädel hat gelogen. Mit wem auch immer sie sich getroffen
hat, Trudy kann’s jedenfalls nicht gewesen sein.«


Faraday
warf einen Blick auf seine Uhr. Die uniformierten Beamten würden am Mittag
wieder abgezogen werden. Von da an lag der Fall in den Händen von Yates und
Ellis, während Faraday als verantwortlicher Leiter der Ermittlung fungieren
würde — was sich allerdings jederzeit ändern konnte. Er instruierte Yates, sich
so bald wie möglich an die Überprüfung der Videoaufzeichnungen aus dem
relevanten Zeitraum um Mitternacht zu machen. Dieser Doodie musste von einer
der am Haupteingang angebrachten Kameras und vermutlich auch von einer der
beiden Aufzugkameras erfasst worden sein. Sie mussten feststellen, wann er
hereingekommen war und wann er das Gebäude wieder verlassen hatte, und Faraday
wollte Ausdrucke der relevanten Aufnahmen.


Er schwieg
einen Moment.


»Und falls
er in einer der anderen Etagen ausgestiegen ist, befragt die Bewohner dort ebenfalls,
okay?«


Faraday
stand auf. Das Team der Spurensuche war draußen fertig, und sie konnten den
Aufenthaltsraum in Kürze wieder freigeben. Er würde ein G28, ein
Formular zur Meldung eines plötzlichen Todesfalls, an den zuständigen Beamten
in der Leichenhalle weiterleiten. Und Dawn Ellis sollte Mrs Bassam zur
offiziellen Identifizierung des Mädchens begleiten. Dawn verzog das Gesicht.


»Kann die
Polizistin, die jetzt bei ihr ist, Mrs Bassam nicht dorthin begleiten?«


»Nein, mir
wär’s lieber, wenn Sie das übernehmen. Das Mädchen ist immerhin ihre Tochter.
Vielleicht rückt sie doch noch mit irgendwas raus, was uns weiterhilft, wenn
sie mit der Realität konfrontiert wird.«


Ellis
zuckte resigniert mit den Schultern und wappnete sich für eine weitere
schwierige Situation. »Eine Schulter zum Ausweinen«, murmelte sie, »verfehlt
doch nie die gewünschte Wirkung, stimmt’s?«


 


Winter
hielt den Hörer in der Hand und wartete, dass am anderen Ende jemand abnahm,
als Faraday wieder im Southsea-Revier eintraf. Während Winter beobachtete, wie
er seinen Kopf um die Ecke der CID-Zentrale streckte und Cathy mit einem Nicken
in sein Büro zitierte, fragte er sich einmal mehr, wie es wohl um das
Liebesleben des DIs bestellt sein mochte.


Er hatte
Faraday in Bezug auf Frauen lange für einen Versager gehalten. Zwanzig Jahre
allein für die Erziehung eines tauben Sohnes verantwortlich zu sein, hatte
seine sozialen Kontaktfähigkeiten vermutlich ziemlich verkümmern lassen, und
wenn an den Gerüchten etwas dran war, hatte Faradays kurze Affäre mit der Witwe
eines lokalen Kunsthändlers ein rasches Ende gefunden. Aber nachdem der Junge
jetzt aus dem Haus war, schien Faraday das Versäumte nachzuholen.


Im Grunde
wünschte Winter Faraday sogar Glück. Seiner eigenen Erfahrung nach boten
Affären mit verheirateten Frauen die perfekte Mischung aus erstklassigem Sex
und dem Hauch des Verbotenen. Hatte man eine Frau, die nach ein wenig
Abwechslung gierte, erst einmal rumgekriegt, gab es nichts Besseres. Aber dass
Faraday etwas mit der Ehefrau eines anderen hatte, passte so gar nicht in das
Bild, das er bis jetzt von dem Mann gehabt hatte. Wenn es um den Job ging,
konnte Faraday ein wahrer Albtraum sein. Noch nie war ihm jemand begegnet, der
derart korrekt war.


Schließlich
wandte Winter sich wieder dem Telefon zu. Er hatte aufgehört zu zählen, wie
viele Telefonate er an diesem Morgen bereits getätigt hatte, um dem Tipp in
Sachen Brennan auf den Grund zu gehen. Die Informanten, die er dabei
herangezogen hatte, hatten ihre Fühler über die ganze Stadt ausgestreckt, aber
bislang war er kein Stück weitergekommen. Keiner hatte auch nur das Geringste
läuten gehört. Brennans Laden war vielmehr bekannt dafür, dass er schwer zu
knacken war. Angeblich ließ Brennan nachts hungrige Deutsche Schäferhunde auf
dem Grundstück laufen. Wer wollte schon seinen Arsch für eine Wagenladung
kabelloser Bohrer riskieren?


Auch sein
jetziger Gesprächspartner musste passen. Nach einem weiteren, eher trübseligen
Meinungsaustausch über Pompeys letztes Heimspiel legte Winter auf. In Kürze würde
Cathy Lamb konkrete Fakten angesichts des für den Abend geplanten Einsatzes von
ihm verlangen. Inzwischen würde sie Faraday eingeheizt haben, sich um die
Überstundengenehmigungen zu kümmern, aber diese Art zusätzlicher
Ressourcenbereitstellung hatte ihren Preis. Keiner bewilligte mal eben so
fünfzig Überstunden, wenn kein definitives Resultat zu erwarten war. So lief
der Job heutzutage. Deshalb waren immer weniger aus der Truppe bereit, etwas zu
riskieren. Lehnte man sich zu weit aus dem Fenster, um sich für etwas mehr
präventive Polizeiarbeit starkzumachen, dann konnte einem nur noch Gott helfen,
wenn die Sache in die Hose ging. Winter sann noch einen Moment über diese
betrübliche Tatsache nach, dann schob er seinen Stuhl zurück und steuerte auf
den Ausgang zu. In derartigen Situationen gab es Telefonate, die man besser
nicht vom Büro aus erledigte. Zumindest nicht, wenn man Wert auf seine Pension
legte.


 


Mrs Bassam
war nicht zu Hause, als Dawn Ellis wieder in Old Portsmouth eintraf. Sie hatte
bereits vergeblich versucht, sie vom Handy aus anzurufen. Als die Polizistin,
die draußen in ihrem Wagen saß, ihr sagte, dass Jane Bassam das Haus verlassen
habe, um in die Kathedrale zu gehen, wusste sie, warum niemand an den Apparat
gegangen war.


Die
Kathedrale lag ein paar Minuten Fußweg entfernt auf der High Street, ein
erfreulich schlichtes Gebäude, das einst die Gemeindekirche des Viertels
gewesen war. An der Eingangspforte zögerte Ellis und fragte sich, wo eigentlich
die polizeiliche Ermittlung endete und die Privatsphäre begann. Jedem in einer
solchen Situation sollte ein wenig Zeit für sich zugebilligt werden. Der
Verlust des einzigen Kindes war eine Katastrophe, der man sich vermutlich nur
in stiller Zurückgezogenheit stellen konnte.


Beim
Eintreten hatte Ellis zunächst den Eindruck, die Kirche sei leer. Im
Hauptschiff reihten sich Bänke bis unter die Orgelempore. Dahinter erhoben sich
Chorgestühl und Altar. Dawn blieb stehen und fragte sich, ob Jane Bassam
bereits wieder auf dem Heimweg war oder ob sie sich zu einem Spaziergang an der
Uferpromenade entschlossen hatte, aber als sich ihre Augen an das Halbdunkel
des Kirchenraums gewöhnt hatten, bemerkte sie die schlanke, hochgewachsene
Gestalt, die, im Gebet versunken, in einer der vorderen Reihen saß.


Ellis nahm
auf einer der hinteren Bänke Platz und wartete. Ihre Arbeit bot eher selten
Gelegenheit zu innerer Einkehr, und ihre Gedanken wanderten unweigerlich zu der
— im wahrsten Sinne des Wortes — zerbrochenen Gestalt, die an diesem Morgen auf
dem nassen Asphalt zu Füßen des Hochhauses gelegen hatte. Ob der Tod dieses
Mädchens eine umfangreiche kriminalistische Untersuchung rechtfertigte oder
nicht, war dabei eher nebensächlich. Es war die Aufgabe von Leuten wir ihr und
Bev Yates, mögliche Gesetzesverstöße zu untersuchen, aber was bei diesem Fall
viel mehr zählte, war das Gesetz der Schwerkraft. Irgendetwas hatte Helen
Bassam in den Abgrund gestoßen, und das wahrhaft Beängstigende daran war, wie
viele andere Helen Bassams — Kinder, verdammt noch mal — diesen letzten Schritt
schon vor ihr gewählt hatten.


Erst vor
ein paar Monaten waren sie zu einem ähnlichen Fall gerufen worden: ein junger
Bursche von siebzehn Jahren, der sich das Dach des mehrstöckigen
City-Center-Parkhauses ausgesucht hatte, um sich dem Vergessen zu
überantworten. Die CID-Ermittlung war nach ein paar Tagen abgeschlossen
gewesen, aber was sie zutage gefördert hatte, war ebenso unbequem wie
bedrückend gewesen.


Der Junge
hatte einen erstklassigen Highschool-Abschluss hingelegt. Seine
prognostizierten Abschlussnoten waren hervorragend, und er war ein todsicherer
Kandidat für einen Business-Studies-Degree an einer
der angesehenen Universitäten des Landes. Unter solchen Umständen hatte niemand
eine manische Depression bei ihm vermutet oder ihn gar als Selbstmordkandidaten
eingestuft, am wenigsten seine Eltern. Und doch hatte er genau so geendet, als
weiterer Toter auf einer Blechbahre im Kühlraum der Leichenhalle, und die
Abschiedsbotschaft, die er hinterlassen hatte, war umso beunruhigender, weil so
viel Rationalität aus ihr sprach. Er habe sich das Leben genau angesehen, hieß
es darin. Er habe alle Regeln befolgt, sein Bestes gegeben. Doch am Ende sei er
zu dem Schluss gekommen, dass die Welt einfach am Arsch sei.


Ellis
lehnte sich zurück und ließ den Kopf gegen die Säule hinter ihrem Platz sinken.
Wie ging man mit einer solchen Herausforderung um? Wie überzeugte man einen
jungen Menschen, dem alle Möglichkeiten offenstanden, dass er falschlag? Die
Botschaft war mehrere Seiten lang gewesen, eine Anklageschrift gegen eine
Gesellschaft, die man nach seinem Dafürhalten nur als obszön bezeichnen konnte.
Den gnadenlosen Materialismus. Die politische Feigheit. Umweltverschmutzung.
Gier. Heuchelei. Jeder bekam darin sein Fett weg, von Rupert Murdoch bis Tony
Blair, aber das wirklich Traurige war nicht einmal die Lücke, die der Junge
hinterlassen hatte, oder dass ein junges Leben einfach weggeworfen worden war,
sondern die Tatsache, dass er in so vielen Punkten recht hatte.


Eine Kopie
des Briefes war in der CID-Zentrale kursiert. Und der ein oder andere hatte
weitere Anklagepunkte daruntergesetzt. Diese reichten von Bauchschmerzen
angesichts politischer Korrektheit bis hin zu den schwer nachvollziehbaren
Urteilsfindungen einiger Magistrate, und sie bildeten eine bezeichnende Fußnote
unter einem Dokument, dessen ungeschminkte Realität furchteinflößend war. Der
Bursche hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, und Ellis war zu dem Schluss
gekommen, dass der Trick heutzutage darin bestand, den Sumpf irgendwie zu
überleben. Wenn man Glück hatte und dickfellig genug war, lavierte man sich
durch. War man jung und hatte den Mumm, begann man vielleicht, über
Fallparameter nachzudenken.


Das Knarren
der Bank signalisierte Ellis, dass Mrs Bassam aufgestanden war. Sie trat aus
der Sitzreihe heraus, kniete kurz nieder und wandte sich nach kurzem Zögern dem
Ausgang im rückwärtigen Teil des Kirchenschiffs zu. Ellis fing sie an der Tür
ab und spürte sofort, dass sie der letzte Mensch war, den Jane Bassam jetzt zu
sehen wünschte.


»Es wird nicht
lange dauern«, hörte sie sich sagen. »Ich verspreche es.«


 


Den ganzen
Vormittag über war Faraday sich darüber im Klaren gewesen, dass er im Hinblick
auf die Brennan-Observierung an einem Vier-Augen-Gespräch mit Hartigan nicht
vorbeikommen würde. Von dem Moment an, als Cathy ihm von dem Tipp erzählt
hatte, den Winter bekommen hatte, hatte er in Gedanken den Gang ins Büro des
Superintendents durchgespielt. Heutzutage drehte sich alles um finanzielle
Budgets, und was Alltagskriminalität betraf, war es Hartigan, der diesbezüglich
die Fäden in der Hand hielt.


Das Büro
des Superintendents für den operativen Bereich der Polizeiarbeit befand sich im
Fratton-Revier. Hartigan war ein kleiner, hartnäckiger, penibel auf sein
Äußeres bedachter Mann, der sich einen Ruf als Management-Genie erworben hatte.
Er hatte den frischen Wind, der landesweit durch die oberen Etagen der
Polizeikräfte geweht war, zu nutzen verstanden und wusste, dass man Ambitionen
am besten gerecht wurde, wenn man im Gleichschritt mit den neuen politischen
Herren marschierte.


Wenn
Verbrechensbekämpfung die Beherrschung des New-Labor-Jargons
verlangte, dann lernte er ihn. Wenn Best-Value-Leistungsindikatoren
und Europäisches Qualitätsmanagement den Weg zu einem Rang im ACPO, dem Verband
der Leitenden Polizeibeamten, flankierten, dann war Hartigan einer der Ersten,
die sich freiwillig für die endlosen Seminare meldeten, um seine neu erworbenen
Erkenntnisse später in einen nie abreißenden Strom von dringenden Memos zu
verwandeln, die nach und nach auf die unteren Etagen herabregneten. Manche
dieser Memos waren bereits zu Sammlerstücken mutiert, aber wenn man die
aufgeblähten Formulierungen abzog, blieb unterm Strich immer nur die simpelste
aller Botschaften übrig: Denkt an die Kosten. Die Politiker verlangten immer
mehr für immer weniger, ein unquadrierbarer Kreis, der zu Begegnungen wie
dieser führte.


Hartigan
stand hinter seinem Schreibtisch und gab seiner Assistentin, die gerade die
Spuren des letzten Meetings wegräumte, Anweisungen. Als verantwortlicher
Superintendent für die operative Polizeiarbeit in der Stadt war er bei den
jüngsten Umstrukturierungen des Polizeiapparates gut weg gekommen, und nach der
Anzahl der Kaffeetassen auf seinem Tisch zu urteilen, würde er bald einen
größeren Konferenztisch benötigen.


»Sie sind
ein viel beschäftigter Mann, Joe.« Hartigan bedeutete Faraday, Platz zu nehmen.
»Daher werde ich es kurz machen.«


Er fasste
den Ablauf seines Gesprächs mit Cathy Lamb für Faraday zusammen. Winter habe
eine nicht verifizierte Information über einen geplanten Bruch bei Brennan
erhalten. Ray Brennan sei unbestreitbar eine tragende Säule dieser Gemeinde,
deswegen könne man ihm aber trotzdem keine Sonderbehandlung zuteilwerden
lassen. Kurz: Es bräuchte mehr als ein Fingerschnipsen von jemand wie Winter,
um ein derartiges Überstundenkontingent abzusegnen. Für solche Einsätze seien
hieb- und stichfeste Informationen nötig. Obwohl das Geschäftsjahr erst in zwei
Monaten endete, hätten sie ihr Budget bereits um fünf Prozent überzogen, und
eine Observierung dieses Ausmaßes — noch dazu an einem Freitagabend — würde das
Defizit noch vergrößern.


Faraday,
der jedes einzelne Wort dieser kleinen Ansprache erwartet hatte, erkundigte
sich, welche Alternativen Hartigan vorschwebten. Wenn er es recht verstanden
habe, sei Ray Brennan von Winter bereits über den geplanten Einbruch informiert
worden, und als steuerpflichtiger Bürger dürfe er doch wohl Schutz durch die
Polizei erwarten?


»Natürlich
hat er ein Anrecht auf Schutz seines Eigentums. Deswegen bin ich auch bereit,
einen Streifenwagen dafür abzustellen, wenn es sein muss, die ganze Nacht.«


»Sichtbar?«


»Klar. Die
Burschen sollen unsere Jungs schließlich sehen. Vorausgesetzt natürlich, sie
tauchen überhaupt auf.«


»Das soll was heißen?«


»Das soll
heißen, dass wir manchmal einfach danebenliegen, Joe. Erinnern Sie sich noch an
den vermissten Gynäkologen, der angeblich unter einem neu gebauten
Apartmentblock einbetoniert war? Wir haben ihn in Jersey aufgespürt, richtig?
Nachdem Sie um ein
Haar das halbe Gunwharf-Gelände hätten umgraben lassen.«


Faraday
ignorierte die Anspielung. Die ein Jahr zurückliegende Fahndung nach einem
stadtbekannten Gynäkologen hatte wirklich nach Gunwharf geführt; zu dem
Zeitpunkt schienen die Informationen und Schlussfolgerungen hieb- und
stichfest. Es war wieder einmal Winter gewesen, der zu guter Letzt den wahren
Sachverhalt aufgedeckt hatte.


»Dann sind
wir uns also einig, Joe? Wegen Brennan?« Hartigan sah auf seine Uhr.


»Ich
verstehe Ihre Argumente, ja.«


»Aber?«


»Ich dachte
nur, wir könnten vielleicht mehr aus der Sache rausholen.«


»Und wie
haben Sie sich das vorgestellt?«


Faraday sah
ihn einen Moment lang an. Dann gestattete er sich ein Lächeln.


»Durch ein
paar Festnahmen, zum Beispiel.«


Ein
winziger Muskel zuckte unter Hartigans linkem Auge. Er neigte sich wenig vor,
die sorgfältig manikürten Hände auf den Schreibtisch gestützt. Seine Geduld
war, genau wie seine Zeit, eindeutig begrenzt.


»Lassen Sie
es mich so ausdrücken, Joe. Brennans Laden zu observieren, würde mich ein
Vermögen kosten. Und bis jetzt haben wir nichts außer Winters Wort.«


»Wollen Sie
damit andeuten, dass er lügt?«


»Natürlich
nicht. Aber kennt er den Namen seiner Quelle? Haben wir den Hinweis
zurückverfolgt? Ist der Informant bei uns registriert? Gibt es weitere Hinweise,
die die Sache untermauern könnten?«


Faraday
blieb ihm die Antwort schuldig. Stattdessen ertappte er sich dabei, wie er die
Familienfotos betrachtete, die, in säuberlichem Halbkreis aufgereiht, einen von
Hartigans Aktenschränken zierten: der hochdekorierte Superintendent und seine
Frau auf einer Gartenparty im Buckingham-Palast, die Abschlussfeier des
ältesten Sohnes in Cambridge, seine Tochter neben dem Taufbecken, ihr
neugeborenes Baby im Arm. Hartigan lebte in einer Welt, in der der äußere
Schein eine große Rolle spielte. Kein Wunder, dass er so für New Labour
entbrannt war.


»Wenn wir
den Burschen auf diese Weise eine Warnung zukommen lassen, ist das Problem nur
aufgeschoben«, bemerkte Faraday schließlich.


»Da gebe
ich Ihnen recht. Sofern wir die Drohung ernst nehmen.«


»Und Sie
sind der Meinung, das sollten wir nicht?«


»Ich habe
jedenfalls meine Zweifel.« Hartigan deutete mit dem Kinn aufs Telefon. »Und der
CIMU geht es ebenso.« Die Crime and Incident Management Unit, kurz CIMU
genannt, war für die Beobachtung, Beurteilung und Zuordnung der innerhalb der
Region verübten Straftaten zuständig und operierte von einem benachbarten
Bürotrakt aus. Einfach ausgedrückt war es die Aufgabe der ihr angehörenden
siebenundzwanzig Polizisten, Augen und Ohren aufzuhalten. Wie alle anderen
wussten auch sie, dass sich Hartigan vor größeren Einsätzen gerne vorsorglich
ein paar Sündenböcke auserkor, und waren daher wenig geneigt, in die
Schusslinie zu geraten. Wenn man unter den gegebenen Umständen wirklich auf
Nummer sicher gehen wollte, hätte die gelieferte Information zumindest einen
Namen beinhalten müssen, und zwar möglichst schon im Vorfeld.


»Aber wir
sind Polizisten«, beharrte Faraday. »Es ist Teil unseres Jobs, die meiste Zeit
im Dunkeln zu tappen, da muss man gelegentlich auch mal ein Risiko eingehen.«


»Falsch,
Joe. Die Zeiten sind vorbei. Heutzutage läuft ohne handfeste Informationen gar
nichts mehr. Heute heißt es zuerst: Wie? Warum? Wann? Um dann vor Ort zu sein,
wenn die Sache steigt. Das ist es, was die Bürger da draußen von uns erwarten
und was ich ihnen liefern werde. Bringen Sie mir den Beweis, dass an der
Brennan-Geschichte was dran ist, und ich denke noch mal drüber nach.
Andernfalls lautet die Antwort nein.« Er stand auf und schenkte Faraday ein
schmallippiges Lächeln. »Zufrieden?«


Faraday
erhob sich ebenfalls. Es gab Tage, an denen er anfing, seinen Job zu hassen,
und das hier war so ein Tag. Es war schlimm genug, eine vierzehnjährige
Selbstmörderin vom Asphalt vor einem Hochhaus kratzen zu müssen und sich den
Kopf zermartern zu müssen, warum in aller Welt sie das getan hatte, wo die
Antwort darauf doch ohnehin für immer im Kopf des Mädchens eingeschlossen
bleiben würde. Brennan war eine völlig andere Geschichte. Im Falle von Brennan
würden die bad
guys
für ein, zwei Stunden aus ihrem Unterschlupf gekrochen kommen, um einen kleinen
Überraschungscoup zu landen. Und er stand hier und sollte den katzbuckelnden
kleinen Detective spielen und eine Vorlesung über Management-Ressourcen über
sich ergehen lassen, gehalten von einem Vorgesetzten, der nicht das Geringste
von CID-Arbeit verstand.


Aber bei
Auseinandersetzungen mit Hohlköpfen wie Hartigan zahlte es sich nicht aus,
klein beizugeben. Jedenfalls nicht, wenn man seinen Verstand nicht verlieren
wollte.


»Ich werde
mit den CIMU-Leuten reden und mich bei Winter erkundigen, wie er vorankommt«,
murmelte Faraday.


»Natürlich.«
Hartigans Lächeln erstarb. »Und vielleicht sollten Sie bei der Gelegenheit
gleich mal an Mr Willards Tür klopfen. Wie ich hörte, will er auch ein Wörtchen
mit Ihnen reden.«


 


Sie
steckten eine Meile von der Leichenhalle entfernt im Stau, als Dawn Ellis auf
Doodie zu sprechen kam. Jane Bassam hatte den Namen noch nie gehört.


»Ein Zehnjähriger, sagen
Sie?«


»Richtig.«


»Wieso
sollte Helen ihn gekannt haben?«


»Ich habe
keine Ahnung, Mrs Bassam. Aber wir vermuten, dass die beiden gestern Abend
zusammen waren.«


»Sie
meinen... auf dem Dach?«


»Möglich.«


Mrs Bassam
starrte auf die Baustelle, in denen zentimeterhohe Pfützen standen, und Dawn
Ellis ahnte, dass sie immer noch versuchte, die Katastrophe, die plötzlich über
sie hereingebrochen war, zu begreifen. Vor ihnen stand ein Wagen der
Abfallwirtschaft. Die Müllmänner hatten einen einsamen Teddybär unter einen der
Haltebarren geklemmt. Die Füllung quoll aus dem Rumpfteil, und immer wenn der
Wagen ein Stück weiterfuhr, begann der Kopf des Teddys grotesk zu nicken.


Ellis
überlegte, ob sie das Radio einschalten sollte, entschied sich dann aber
dagegen.


»Ich habe
versucht, mir vorzustellen, wie Sie sich fühlen müssen«, gestand sie
stattdessen. »Aber um ehrlich zu sein, weiß ich nicht mal, wo ich dabei
anfangen soll.«


Mrs Bassam
brachte ein winziges, kaltes Lächeln zustande.


»Ich weiß
ja nicht mal selbst, was ich empfinde«, murmelte sie. »Während
der letzten Monate war es, als würde ich mit einer Fremden zusammenleben.«


Am
Krankenhaus angekommen, parkte Ellis den Wagen neben der Leichenhalle. Über
einen Seiteneingang gelangte man in ein Wartezimmer. Jake, der
Pathologieassistent, erwartete sie, in Jackett und Krawatte und mit der ernsten
Miene eines Bestattungsunternehmers.


»Ihre
Tochter ruht in der Kapelle.« Er machte eine Kopfbewegung zur angrenzenden Tür.
»Sagen Sie einfach, wenn Sie so weit sind.«


Ellis
erkundigte sich, ob Mrs Bassam lieber allein hineingehen wollte. Alles, was sie
benötige, sei eine Bestätigung, dass es sich wirklich um ihre Tochter handelte.
Neben der Bahre stünde ein Stuhl, und Mrs Bassam solle sich alle Zeit nehmen,
die sie brauche.


Jane Bassam
nickte, bat Ellis jedoch, sie zu begleiten. Jake führte die beiden in die
winzige Kapelle und hielt sich taktvoll etwas abseits, während die beiden
Frauen sich der Leiche näherten.


Das Mädchen
lag auf einer Rollbahre. Um das nüchterne Metallgestell war ein weißes Laken
drapiert worden. Ein Leichentuch bedeckte den Körper der Toten, deren Kopf auf
einem Kissen ruhte. Baumwolltampons in ihren Ohren verhinderten das weitere
Austreten von Hirnmasse. Die Augen waren geschlossen.


Mrs Bassam
trat zögernd an die Bahre heran. Ein paar Sekunden lang starrte sie stumm auf
das unversehrte Gesicht des Mädchens, und Ellis fragte sich schon, ob sie
letztlich nicht doch falschgelegen hatten.


»Sie ist
es«, bestätigte Mrs Bassam schließlich. »Sie sieht anders aus, aber sie ist
es.«


»Anders?«


»Ja. Hier
und hier.« Jane Bassam berührte ihre eigenen Schläfen und Wangen. »Sie wirkt
irgendwie asiatisch, das Gesicht ist flacher.«


Jake
murmelte etwas von der Kraft des Aufpralls, der eine Kompression des Schädels
verursachen könne. Er benutzte dabei das Wort »Unfall«.


Mrs Bassam
blickte immer noch auf ihre Tochter hinab. »Das war kein Unfall, unmöglich.«
Sie schüttelte den Kopf. »Helen wäre nie ein solches Risiko eingegangen.«


Schweigen.
Schließlich räusperte sich Ellis.


»Dann hat
sie es also absichtlich getan? Selbstmord?«


»Niemals.«
Mrs Bassam streckte die Hand aus und berührte die Wange ihrer Tochter. »Sie war
viel zu selbstsüchtig für so eine Tat.«
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Freitag,
9. Februar, mittags


 


Bev Yates
begann gegen Mittag, die Aufnahmen der Überwachungskameras von Chuzzlewit House
auszuwerten. Insgesamt bestand die Anlage aus siebenundfünfzig, auf fünf
massive Hochhausblöcke verteilte Kameras, die Echtzeit-Videomaterial an einen
zentralen Kontrollraum im Palmerston House übermittelten, wo die Aufnahmen
mittels zweier Aufzeichnungsgeräte und einer Matrix erfasst wurden. Das
Bildmaterial wurde rund um die Uhr von Wachpersonal beobachtet, aber die
Aufnahmen der diversen Kameras rotierten automatisch über sieben Bildschirme,
und es wäre purer Zufall gewesen, wenn die Chuzzlewit-Kameras die für die Ermittlung
relevanten Momente erfasst hätten. Niemand vom Personal erinnerte sich an einen
Zehnjährigen, der nach Mitternacht auf den Monitoren aufgetaucht wäre. Daher
zog Yates sich in einen Erker hinter dem Kontrollraum zurück, um sich die
Chuzzlewit-Aufnahmen selbst vorzunehmen.


Das erste
Mal tauchte die winzige Gestalt auf den Aufzeichnungen der an einer Ecke des
Hochhauses angebrachten Außenkamera auf, die vom Palmerston House ferngesteuert
wurde. Der Digitalanzeige zufolge war es 23.58 Uhr am 8.2.01. Die Jeans des
Jungen wirkte einige Nummern zu groß, und er trug einen ausgeleierten grauen
Sweater mit tief in die Stirn gezogener Kapuze. Am Eingang des Gebäudes hielt
er das Gesicht von der Kamera abgewandt. Er musste sich auf Zehenspitzen
stellen, um den Code in das automatische Sicherheitsschloss einzutippen. Für
einen Zehnjährigen schien er sich ausgesprochen gut mit Überwachungsanlagen
auszukennen.


Yates
notierte sich die Uhrzeit und spulte sich weiter durch das Bildmaterial der
anderen Kameras, um den Weg des Jungen innerhalb des Gebäudes nachzuvollziehen.
Auch auf dem Weg durch den Erdgeschossflur hielt der Bursche den Rücken
hartnäckig zur Kamera gewandt. Vor dem Aufzug blieb er stehen und wartete, auf
Zehenspitzen auf und ab wippend, um sich dann seitlich, die Kapuze immer noch
tief ins Gesicht gezogen, hineinzuschieben. Die Aufzugskamera war in einer
rückwärtigen, oberen Ecke der Kabine angebracht, und auf der Fahrt in den
dreiundzwanzigsten Stock hielt der Junge das Gesicht stur zur Aufzugstür gewandt.
Das nervöse Tänzeln von einem Fuß auf den anderen hörte auch jetzt nicht auf,
das Bürschchen schien über einen immensen Bewegungsdrang zu verfügen, und kaum
öffneten sich die Türen, war er auch schon draußen. Weder auf dem Gang vor dem
Aufzug noch auf der Treppe zum Dach gab es Kameras. Jetzt galt es
herauszufinden, wann Doodie das Haus wieder verlassen hatte. Dafür musste sich
Yates — die Aufnahmen der beiden Aufzugskameras eingeschlossen — anderthalb
Stunden durch das Bildmaterial spulen, bis sich die Aufnahmen der ganzen Nacht
vor seinen Augen zu einem einzigen, verschwommenen Bild verdichteten. Niemand
kam oder ging. Beide Aufzüge blieben leer. Erst um 5.35 Uhr,
nachdem der Milchmann die Leiche gefunden und Alarm geschlagen hatte, erwachte
das Haus wieder zum Leben.


War der
kleine Schlauberger oben in der Wohnung geblieben, während Faradays alte Dame
schlief? Hatte er sich auf dem Flur herumgedrückt und war unbemerkt
herausgeschlüpft, als die Hektik begann? Yates bezweifelte diese Möglichkeit
und wandte sich den Aufnahmen der Außenkamera zu. Um 0.43 Uhr hatte
der Wachmann im Palmerston House diese jedoch auf eine andere Einstellung
schwenken lassen, nachdem aus dem Gebüsch hinter dem Haus eine Ruhestörung
gemeldet worden war. Diese Einstellung war für den Rest der Nacht beibehalten
worden — einer der Gründe, warum keine Aufnahmen von der Leiche des Mädchens
existierten.


Die einzige
weitere Außenkamera war in die Sicherheitsanlage am Haupteingang von Chuzzlewit
House eingebaut. Yates starrte auf den Monitor, den Finger auf der
Vorspultaste, und wartete. Während der folgenden vier Nachtstunden hatte sich
nichts getan. Schließlich war es wieder der Milchmann, der, das Gesicht durch
das grelle Oberlicht von scharfen Schatten gezeichnet, in den Fokus der Kamera
trat. Erst als Yates das Band mit geringerer Geschwindigkeit noch einmal ein
Stück zurückspulte, konnte er die schemenhafte Bewegung an einer Tür hinter dem
Haupteingang ausmachen. Dort musste ein weiterer Ausgang existieren, eine
andere Möglichkeit kam nicht in Betracht. Und dort musste Doodie
hinausgeschlüpft sein. Yates ließ die Einstellungen Bild um Bild noch einmal
durchlaufen, beobachtete, wie die Tür sich langsam öffnete, eine kleine,
kapuzenverhüllte Gestalt hinaushuschte und in der Dunkelheit jenseits der
Straßenlaternen verschwand.


2.57 Uhr. 9.2.01.


War das
Mädchen zu diesem Zeitpunkt bereits vom Dach gefallen? Lag sie tot auf dem
regennassen Bürgersteig? Wenn dem so war, warum hatte dieser dürre kleine
Schlingel nicht den Aufzug benutzt? Warum war er die dreiundzwanzig Etagen über
die Fluchttreppe hinuntergelaufen? Warum war er so erpicht darauf gewesen,
unsichtbar zu bleiben? Aus Angst? Weil er einen Schock erlitten hatte? Weshalb
hatte er keine Hilfe geholt?


Yates ließ
die Szene noch einmal rückwärtslaufen und entschied sich für eine Einstellung,
auf der die Spur eines Gesichts erkennbar war, ein verschwommener heller Fleck
vor grauem Hintergrund. Für eine Identifizierung war die Aufnahme definitiv
nutzlos. Er würde einen Ausdruck der Aufnahme veranlassen, weil der Zeitpunkt
ebenso wichtig war wie eine mögliche positive Identifizierung, aber ihm war
klar, dass sie dem Bürschchen dadurch immer noch keinen Namen oder gar eine
Adresse zuordnen konnten. Alles, was man sehen konnte, war irgendein Kind, wie
sie tagtäglich zu Dutzenden in den Siedlungen und Einkaufszentren
herumlungerten. Vielleicht nicht alle so jung, aber sämtlich gleichermaßen
ausgekocht. Während das Bild auf dem Monitor zitternd festfror, musste Yates an
Freya, seine eigene Tochter, denken. In ein paar Monaten würden sie ihren
ersten Geburtstag feiern. Derzeit lebte er mit seiner Familie noch in einem
gemieteten Cottage oben im Meon Valley, der Heimat seiner Frau Melanie. Aber
sobald er es einrichten konnte, wollte er mit ihnen zurück in die Gegend um
Southsea ziehen, wo ein bisschen mehr los war. Nach dem Scheitern seiner ersten
Ehe hatte Yates dreizehn unbeschwerte Jahre in einem winzigen Reihenhaus in
Küstennähe gelebt, und die Stadt lag ihm irgendwie im Blut.


Aber
während er jetzt auf den geisterhaften kleinen Umriss auf dem Monitor starrte,
regten sich zum ersten Mal leise Zweifel in ihm. Der Anblick des toten Mädchens
auf dem Pflaster war schlimm genug gewesen. Wen hätte der Selbstmord eines so
jungen, hübschen Mädchens nicht berührt? Aber sie war Teil eines größeren
Ganzen, ebenso wie dieser Doodie.


In letzter
Zeit schienen diese Art Kids überall in Pompey aufzutauchen. Irgendetwas war
geschehen. Irgendetwas hatte sie von der Leine gelassen, und Yates fragte sich,
ob er wirklich bereit war, sein eigen Fleisch und Blut, seine kostbare Freya,
dem Leben auf diesen Straßen auszusetzen. Zehn Jahre weiter, und es war
vielleicht ihr Gesicht, das auf den Monitoren irgendwelcher Videokameras
auftauchte, ihr Name, der in den Dateien der CPU gespeichert war. Vielleicht
hatte Melanies Mutter recht mit ihrem Gerede von den Vorzügen des Landlebens.
Vielleicht trugen saubere Luft und eine seriöse Nachbarschaft tatsächlich dazu
bei, die Chancen im Leben zu verbessern.


Er runzelte
die Stirn und sagte sich, dass Pompey mehr zu bieten hatte als Kids wie diesen
Doodie. Irgendwie würden sie den Burschen schon ausfindig machen. Vielleicht
würde er ja eine eigene Geschichte zu erzählen haben.


Yates griff
nach seinem Handy. Als Cathy Lamb sich meldete, erhob er sich von seinem Platz.


»Ist
Faraday schon zurück?«


 


Es war
Willards Vorschlag gewesen, die Unterredung mit einem Treffen zum Lunch zu
verbinden. Der Detective Superintendent leitete das Dezernat für
Schwerkriminalität von einem Sicherheitstrakt in einer Büroetage des
Fratton-Reviers aus, und das Personalkasino lag nur ein paar Stockwerke
darüber. Käse-Salat-Baguettes und Instantkaffee waren schwerlich als Haute
Cuisine zu bezeichnen, aber Faraday war in Bezug auf sein Mittagessen ohnehin
nicht wählerisch, sofern er überhaupt die Zeit dafür fand.


Detective
Superintendent Geoff Willard war der Prototyp eines Detectives, ein
vierschrötiger Mann mit dichtem, allmählich ergrauendem Lockenkopf und einer
Schwäche für erstklassig geschnittene Anzüge. Er verschwendete seine Zeit nicht
mit Small Talk oder Büroklatsch und legte seiner in ständigem Wandel
begriffenen Armee von DCs, die er für die Ermittlung in Sachen
Schwerkriminalität heranzog, eine stramme Gangart vor. Als verantwortlicher
CID-Beamter für das östliche County umfasste sein Machtbereich ein beachtliches
Territorium, von der Isle of Wight im Süden bis nach Aldershot und Farnborough
im Norden. Das Herz seines Empires war Portsmouth. Die Stadt war ein explosiver
sozialer Schmelztiegel — viele junge Leute, jede Menge Drogen, Alkohol und
alleinstehende Männer und der feste Stamm von Willards Team konnte selten über
zu wenig Arbeit klagen. In ihrem Metier ging es um Mord, schwere
Körperverletzung und Vergewaltigung, und unter Willards Zepter hatte sich hier
ein unprätentiöser praxisbezogener, detektivischer Arbeitsstil entwickelt,
ebenso effektiv wie unglamourös.


Willard
wurde es auf seine typische, barsche Art nie müde, die Tugenden von Geduld,
Gründlichkeit und Gerissenheit zu predigen. Bei bestimmten Verbrechen war es
seiner Ansicht nach unumgänglich, sich gewisse Voraussetzungen der menschlichen
Natur zu vergegenwärtigen. Sei aufs Schlimmste gefasst, und setz noch einen
drauf. Lass dich niemals von einem Lächeln täuschen, lautete seine Devise.
Faraday hielt große Stücke auf ihn.


»Wie
sieht’s aus bei der Brennan-Sache?«


Faraday
schilderte ihm den aktuellen Stand der Dinge. Er habe mit einigen CIMU-Leuten
gesprochen, und sie wollten einen Polizisten rüberschicken, damit er sich auf
dem Grundstück umsah und die Lage einschätzte. Das sei zwar nichts anderes als
das, was Winter ein paar Stunden zuvor bereits getan habe, aber wenn das System
nun mal eine zweite Meinung vorschrieb, sollte es daran nicht scheitern. Die
Information lag auf dem Tisch, und sie müssten verrückt sein, wenn sie sie
ignorierten.


»Lassen Sie
sich bloß nicht auf ‘ne Rangelei mit Hartigan ein«, warnte ihn Willard. »Sie
werden auf jeden Fall den Kürzeren ziehen.«


Hier ging
es um Territorialansprüche, die Willard allerdings selten erhob. Faradays
CID-Abteilung war Hartigan unterstellt. Dieser war der Superintendent für den
operativen Bereich, einer der hochrangigsten uniformierten Polizisten der
Stadt, und er betrachtete Leute wie Faraday als eine ihm persönlich
unterstellte Ressource, einen Fußtrupp, den er nach Belieben einsetzen konnte,
um den nie abreißenden Strom an Alltagsdelikten einzudämmen. Aber Faraday war
außerdem seinem eigenen CID-Boss in Gestalt von Willard unterstellt, was
gelegentlich zu Loyalitätskonflikten führte, die manchmal durchaus heikel
waren. Was immer Willard von Hartigan hielt — er behielt es für sich.


»Er braucht
eine zusätzliche Absicherung«, schloss er jetzt. »Eine weitere Quelle.«


»Die hat
er.«


»Ach,
wirklich?«


»Die
Crimestopper haben ein Gespräch zur CIMU durchgestellt. Sie hatten vor etwa
einer Stunde einen Burschen an der Strippe, der hat ihnen genau das Gleiche
geflüstert.«


Willard
nickte. Die Crimestopper, eine unabhängige Bürgerinitiative, unterhielten eine
direkte Hotline zur polizeiinternen Abteilung für Informationserfassung, über
die jeder Bürger — auch anonym — Hinweise zu Verbrechen geben konnte. Wie die
meisten anderen Detectives betrachtete Willard diese Einrichtung als
lobenswerte, jedoch weitgehend nutzlose Initiative. Die brauchbarsten Hinweise
kamen immer noch von den Leuten vor Ort, einer schrumpfenden Zahl bezahlter
Informanten, die selbst in der Unterwelt verkehrten.


»Jetzt
haben wir’s jedenfalls schriftlich«, bemerkte Faraday. »Und keiner weiß das
besser als Hartigan.«


»Allerdings.«


»Also wird
er sich die Sache vielleicht noch mal durch den Kopf gehen lassen. Ich glaube
kaum, dass er sich hinterher vorwerfen lassen will, in der Sache geschlafen zu
haben.«


»Hm.«


Willard
verschlang das letzte Stück seines Baguettes und wechselte das Thema. Er hatte
von dem Mädchen gehört, das vergangene Nacht vom Dach des Hochhauses gesprungen
war, und wollte von Faraday mehr über die Sache hören. Immerhin bestand die —
wenn auch unwahrscheinliche — Möglichkeit, dass sich die Angelegenheit als
Kapitalverbrechen entpuppte und somit in seinem Ressort landete. Dann wollte er
gewappnet sein.


Faraday
schilderte ihm den Ablauf des Geschehens. Wenn Willard die Ermittlung übernahm,
wäre seine eigene Beteiligung an dem Fall beendet. Er hatte genug
Ladendiebstähle, Einbrüche und Autodiebstähle auf dem Schreibtisch liegen, um
seinen Arbeitstag damit zu füllen, aber Helen Bassams Tod stellte eine
besondere Herausforderung dar, und es gab lose Enden in der Geschichte des
Mädchens, die er selbst verknüpfen wollte. Daher fand er es ratsam, die Sache
herunterzuspielen und seine Rolle als leitender Ermittler beizubehalten.
Allerdings ließ Willard sich nicht so leicht hinters Licht führen.


»Sind Sie
sicher, dass sie vom Dach runter ist? Und nicht aus dem Fenster einer der
Wohnungen?«


»Zu neunundneunzig
Prozent.«


»Irgendwelche
Zeugen? War jemand bei ihr?«


»Möglich.
Es gibt da einen Jungen, den wir gerade ausfindig zu machen versuchen.«


Willard
wollte mehr wissen.


»Er ist
noch ziemlich jung.«


»Wie jung?«


»So um die
zehn vermutlich.«


»Zehn?« Willard
stieß einen leisen Pfiff aus. »Was stimmt eigentlich nicht mit dieser Stadt?«


Eine gute
Frage, Faraday konnte nicht mit einer Antwort aufwarten. Stattdessen legte er
ihm die einzelnen Ermittlungsstränge dar. Die Vermisstenliste hatte ihnen nicht
weitergeholfen. Die CPU in Netley hatte bis jetzt noch keine zweckdienlichen
Anhaltspunkte rübergeschickt. Und die Obduktion würde nicht vor Montag
erfolgen.


»Und Sie
glauben, sie ist gesprungen?«


»Die
Möglichkeit besteht.«


»Aber
warum?«


Faraday
berichtete Willard von dem afghanischen Freund des Mädchens. Laut Aussage der
Mutter war sie regelrecht verrückt nach ihm gewesen, und irgendwas sei wohl
schiefgelaufen.


»Verrückt
genug, um sich umzubringen?«


»Verrückt
genug, um etwas Unüberlegtes zu tun.«


»Wie alt
ist der Bursche?«


Faraday
zögerte und dachte an das Gesicht auf dem Foto. Die gleiche Frage hatte er sich
ebenfalls gestellt, aber laut Yates wusste die Mutter es nicht genau.


»Mitte
Zwanzig? Vielleicht älter? Wir wissen es noch nicht.«


»Und das
Mädchen?«


»Minderjährig.
Vierzehn.«


Willard
warf Faraday einen Blick zu und beugte sich zu ihm herüber. Der Tisch zwischen
ihnen war nicht besonders groß, und er schob seinen Teller beiseite, eine
unbewusste Geste, die darauf schließen ließ, dass diese Unterhaltung noch nicht
zu Ende war. Zum ersten Mal kam Faraday der Gedanke, es könne noch einen
anderen Grund für diese beiläufige Zusammenkunft geben. Vielleicht ging es doch
nicht nur um ein Update zum derzeitigen Stand der Dinge.


»In Kürze
wird ein Posten bei uns frei«, begann Willard. »Vielleicht sollten Sie mal
drüber nachdenken.«


 


Bev Yates
erreichte den Afghanen auf dessen Handy. Trotz des unverkennbaren Akzents, der
in seinen Sätzen mitschwang, war das Englisch des Mannes nahezu perfekt. Um
genau zu sein, schien er die Kunst des Ausweichens bis zur Perfektion zu
beherrschen. Es sei recht schwierig für ihn, Zeit für eine Unterredung
aufzubringen. Nein, er habe keine Ahnung, wo das Polizeirevier in der Highland
Road liege. Und nein, seine Wohnung sei wirklich nicht geeignet, Besucher darin
zu empfangen.


Yates
witterte eine Chance. Asylbewerber brauchten eine Arbeitsgenehmigung, wenn sie
einer bezahlten Beschäftigung nachgingen.


»Beschäftigt?
Womit denn genau?«


»Unterrichten.
Ich unterrichte.«


»Was?«


»Französisch.
Und Mathematik.«


»Einfach
so, zum Spaß?«


»Natürlich.
Ich habe ziemlich viel Zeit. Ich widme sie anderen Menschen. Ist das ein
Verbrechen?«


»Kommt ganz
drauf an.« Yates blickte auf das Foto, das neben ihm auf dem Tisch lag. Selbst
am Telefon war zu spüren, dass der Mann eine gewisse Ausstrahlung besaß. Er war
schlagfertig, und seine Äußerungen entbehrten nicht einer gewissen Logik. Kein
Wunder, dass das Mädchen von ihm beeindruckt gewesen war.


»Ich führe
eine Ermittlung im Zusammenhang mit einer Person durch, die Sie möglicherweise
kennen«, setzte Yates an. »Helen Christine Bassam.«


»Helen?«
Sein Tonfall änderte sich sofort.


»Sie kennen
Sie?«


»Natürlich.«


»Dann
sollten wir uns unterhalten.«


Zu Yates
Überraschung willigte Niamat diesmal ohne Umschweife ein. Es gebe ein Café in
Milton, wo er gelegentlich verkehre, ein kleiner Laden auf der Hauptstraße
namens Kate’s
Kitchen.
Die Inhaberin serviere ein vegetarisches Frühstück.


»Gleich um
die Ecke des Polizeireviers?«, erkundigte sich Yates trocken.


»Genau da.«


 


Yates und Ellis
brauchten nur ein paar Minuten, um die Viertelmeile zu dem Café zurückzulegen,
aber Niamat erwartete sie bereits an einem Tisch am Fenster. Er musste ein
wenig abgenommen haben, seit das Foto aufgenommen worden war, und sein
melancholisches Lächeln stach dadurch noch stärker hervor. Zumindest war dies
Ellis Eindruck. »Wow«, murmelte sie, als Yates die Tür zum Café aufdrückte.


Niamat
erhob sich sofort. Er trug schwarze Jeans und eine zerknitterte Lederjacke mit
einem alten Manchester-United-Shirt darunter. Eine aufgeschlagene Ausgabe des Guardian lag vor
ihm auf dem Tisch, und neben seinem Stuhl stand eine Plastiktüte mit
Kartoffeln. Eigentlich hatte Yates die Führung des Gesprächs übernehmen sollen,
aber Ellis kam ihm zuvor, bevor die Sache kritisch wurde. Trotz seines leicht
südländisch angehauchten, attraktiven Äußeren hatte Yates definitiv ein Problem
mit Ausländern.


»Es gibt da
etwas, was Sie in Bezug auf Helen wissen sollten«, platzte Ellis sofort heraus.
»Es sei denn, jemand hat es Ihnen bereits gesagt.«


Die
Nachricht vom Tod des Mädchens versetzte dem Afghanen einen sichtlichen Schock.
Und dass ihr Tod durch den Sturz von einem Hochhaus herbeigeführt worden war,
machte die Sache offenbar noch schlimmer. Er sank langsam auf seinen Stuhl
zurück. Unter anderen Umständen hätte Ellis ihm wahrscheinlich einen Schnaps
angeboten.


»Sie
wussten es also noch nicht?«


»Natürlich
nicht.«


»Natürlich
nicht?« Es war Yates, der jetzt das Wort ergriff. »Wollen Sie damit sagen, Sie
sind überrascht?«


Niamat
schien die Frage nicht zu verstehen. Er blickte Ellis mit einer an Panik
grenzenden Miene an. Hilf mir, schien sein Blick zu sagen. Gebt mir einen
Moment, diese Nachricht zu begreifen.


Wieder war
es Yates, der sich über den Tisch zum ihm hinüberbeugte. Ebenso gut hätten sie
sich schon im Verhörraum befinden können.


»Soweit wir
wissen, haben Sie sich sehr nahegestanden?«


»Wir waren
befreundet, ja.«


»Sie und
ein vierzehnjähriges Mädchen?«


»Natürlich.«


»Wieso
natürlich?«


»Weil ich
sie unterrichtet habe.«


»In der
Schule?«


»Nein, zu
Hause.«


»Wessen
Zuhause?«


»Ihrem.«


»Sie sind
zu ihr nach Hause gegangen, um ihr Unterricht zu geben?« Yates konnte sich nur
schwer beherrschen. »Wusste ihre Mutter davon?«


»Es war der
Vorschlag ihrer Mutter. Sie hat mich eingeladen. So haben wir uns ja überhaupt
erst kennen gelernt. Sie war so schlecht in der Schule, dass ihre Mutter ihr
Nachhilfeunterricht geben lassen wollte. Sie hatte meine Karte im Fenster eines
Ladens in ihrer Straße gesehen. Ich biete Nachhilfe in Französisch und Mathematik
an, für sehr wenig Geld. Also hat sie mich angerufen.«


Yates und
Ellis wechselten einen Blick. Kein Wunder, dass Mrs Bassam so gegen diese
Verliebtheit ihrer Tochter war. Nicht nur, dass Helen Bassam ihr Herz an diesen
Kerl verloren hatte — die Mutter hatte die beiden auch noch selbst
zusammengebracht.


Ellis bat
Yates, drei Tassen Tee zu besorgen. Während er an der Theke stand, setzte sie
die Befragung des Afghanen fort. Wie oft hatten er und Helen sich getroffen?
Wann hatte er sie zuletzt gesehen?


Niamat versuchte
noch immer, sich daran zu erinnern, als Yates mit den Tees zurückkam. Der
formulierte Ellis Frage etwas direkter: »Was haben Sie gestern Abend gemacht?«


»Ich war
mit Freunden zusammen.«


»Wir
brauchen ihre Namen. Wir werden das überprüfen.«


»Natürlich.«


»Und wo
waren sie mit ihren Freunden?«


»Nirgends.
Wir haben kein Geld. Wir sind zu Hause geblieben.«


»Und haben
ferngesehen?«


»Der
Fernseher lief, ja.«


»Und was
haben Sie sich angesehen?«


Schock und
Hilflosigkeit waren inzwischen verflogen, stattdessen spiegelte sich etwas auf
Niamats Miene, das Verärgerung ziemlich nahekam. Yates hatte den Mann mit
seiner gewohnten Taktlosigkeit vor den Kopf gestoßen und ließ sich nun mit
größter Genugtuung das Fernsehprogramm des Vorabends minutiös aufzählen.


»Sie glauben,
ich lüge? Sie wollen wissen, worum es bei der Sendung ging? Also gut.«


Während er
die Handlung einer Serie vom Vorabend beschrieb, bekam Ellis eine Ahnung von
der Ausstrahlung dieses Mannes. Seine Schilderung war von lebhaften Gesten
begleitet, und während er eine besonders haarsträubende Szene wiedergab, begann
Ellis, sich allen Ernstes zu fragen, ob eine simple Telenovela wie At Home
with the Braithwaites nicht vielleicht doch einen
gewissen künstlerischen Wert besaß.


Yates
schien das Interesse verloren zu haben. Mit versteinerter Miene griff er nach
dem Zuckerstreuer, und es war an Ellis, das Foto hervorzuholen. Sie drehte es
um und deutete auf die Zeilen auf der Rückseite.


»Ist das
Ihre Schrift?«


Niamat
würdigte die Fotografie kaum eines Blickes.


»Ja, das
habe ich für meine Frau geschrieben.«


»Ihre Frau?« Yates
war jetzt wieder mit im Spiel. »Soll das heißen, Sie sind verheiratet?«


Niamat
nickte. Ein paar Sekunden später blickte Ellis auf ein weiteres Foto, diesmal
eines in Farbe. Es war im Inneren eines Hauses aufgenommen worden und zeigte
Niamats Frau, unverschleiert, mit rabenschwarzem Haar, vollen Lippen und
reizvollem Lächeln. Ihr Name sei Elif, erzählte er. Und eines Tages werde er
sie, wenn es Allahs Wille sei, zu sich nach England holen.


»Sie haben
einen Asylantrag gestellt?«


»Ja.« Er
nickte. »Mein Vater war in der Armee. Er hat die Taliban nie gemocht, und am
Ende haben sie ihn erschossen. Anschließend waren sie hinter mir her.«


Etwas an
der schlichten, sachlichen Art, in der er diese Tatsache erzählte, sagte Ellis
sofort, dass es die Wahrheit war. Er war zusammen mit drei anderen Männern
geflohen. Seine Mutter hatte das Stück Land der Familie verkauft, und die
neuntausend Dollar hatten Niamat die Flucht nach London ermöglicht. Sein Weg hatte
ihn durch den Iran und die Türkei, vorbei an Grenzsoldaten und Wölfen, geführt.
Auf einem Schwimmbagger war er von Istanbul an einen Strand in Bari gelangt,
von wo aus er sich auf den Ladeflächen diverser Laster nach Norden
durchgeschlagen hatte. Der letzte — dem Eurotunnel sei Dank — hatte ihn nach
Dover gebracht, wo er in einer regnerischen Nacht eingetroffen war. Das
Grenzpersonal an der Einreisestelle hatte ihn erstaunlicherweise passieren
lassen.


»Dieses
Blumengefasel«, Yates studierte noch einmal die Rückseite des ersten Fotos,
»was sollte Helen damit anfangen?«


»Keine
Ahnung. Die Zeilen stammen aus einem Rimbeau-Gedicht, Aube. Ein
schönes Gedicht. Es geht um die Morgendämmerung. Um die Entstehung der Welt.
Ich sagte Ihnen doch schon, die Widmung war für meine Frau bestimmt.«


»Dann ist
es also ein Liebesgedicht?«


»Natürlich,
wenn man es auf diese Art liest.«


»Und warum
haben Sie es Helen gegeben?«


»Ich habe
es ihr nicht gegeben«, erwiderte er mit steinerner Miene. »Sie hat es
gestohlen.«


 


Eine halbe
Stunde später waren Yates und Ellis zurück im South-sea Revier. Sie trafen
Faraday in seinem Büro an, wo er sich gerade durch eine Flut von E-Mails
arbeitete. Er hatte einen Polizeibericht über Helen Bassams Tod angelegt, eine
Art Logbuch, das jede neue Entscheidung nebst kurzer Begründung im Zusammenhang
mit dem Fall auflistete. Es lag aufgeschlagen auf seinem Schreibtisch neben dem
Computer. Nach Faradays Gekritzel hatten die Tatortermittler eine halbe Stunde
zuvor angerufen und bestätigt, dass das Blutmuster auf dem Asphalt um den Kopf
der Toten dem bei einem Sturz aus großer Höhe entsprach.


»Eine
Wissenschaft für sich«, murmelte Faraday, dem Yates’ Interesse an seinen
Aufzeichnungen nicht entgangen war. »Was ist mit unserem afghanischen Freund?«


Yates beschrieb
ihm die Unterhaltung im Café. Seiner Meinung nach rede dieser Niamat eine Menge
Schwachsinn. Alles spreche dafür, dass er das Mädchen gevögelt hätte, obwohl er
für den vergangenen Abend allem Anschein nach ein solides Alibi habe. Ellis
hielt sich zurück und schwieg. Die geöffnete E-Mail auf dem Bildschirm kam vom
für die Gemeindesicherheit verantwortlichen Superintendent aus dem
Hauptpräsidium in Winchester. Er wollte Faradays Meinung zur angeblichen
Sichtung eines Bindentauchers im Vogelreservat in den Farlington Marshes
wissen, und Faradays Antwort umfasste bereits drei Absätze.


»Ich habe
mit der Direktorin von St. Peter’s telefoniert«, sage Faraday gerade. »Das
Mädchen ist dort zur Schule gegangen. Ihre ohnehin mäßigen Noten haben sich
immer weiter verschlechtert, bis sie zuletzt gar nicht mehr zum Unterricht
erschienen ist. Sie wollten deswegen eine Besprechung mit der Familienfürsorge
einberufen, was sich ja nun erübrigt hat. Laut der Direktion haben jede Menge
Schüler den Wunsch geäußert, an der Beerdigung teilzunehmen. Sie schien viele
Freunde gehabt zu haben.«


Ellis
wandte sich ab. Die Ereignisse des Morgens waren inzwischen publik geworden.
Helens Name war den Medien mitgeteilt und in sämtlichen Lokalnachrichten
genannt worden. Ob Helen Bassam beliebt gewesen war oder nicht, war hier
weniger die Frage. Aber nichts regte die Fantasie junger Heranwachsender mehr
an, als die Aussicht auf eine feierliche Beerdigung, noch dazu im Regen.


»Ich sehe
die Sache nicht so wie Bev«, sagte sie ruhig. »Ich bin der Meinung, der Afghane
sagt die Wahrheit.«


»Die da
wäre?«


»Dass die
beiden nur befreundet waren. Es war nicht das, was sie sich wünschte, aber
alles, was sie bekam. Der Rest war Fantasie. Pures Wunschdenken.«


»War die
Mutter nicht auch davon überzeugt, dass die beiden miteinander geschlafen
haben?«, warf Yates ein. »Oder hab ich mir da was eingebildet?«


»Die Mutter
ist einsamer als ihre Tochter. Der Ehemann ist auf und davon, das ist der
Schlüssel. Wenn eine Ehe auf diese Art zerbricht, hinterlässt derjenige, der
geht, eine verdammte Lücke. Für Helen hat Niamat diese Lücke gefüllt. Fragt
mich nicht, wie, aber so war’s. Aber das ist noch kein Gesetzesverstoß, bis
jetzt jedenfalls nicht.«


Faraday
lächelte und wandte sich wieder seinem Computer zu, um seiner E-Mail den
letzten Schliff zu geben. Wie sich herausstellte, hatte er den Bindentaucher
ein paar Tage zuvor selbst gesichtet. Der Vogel musste von Amerika hier
herübergetragen worden sein. Abgedriftet nach Osten, getragen von den sich
ständig verstärkenden Frontensystemen.


Yates las
die E-Mail über Faradays Schulter mit und rollte mit Augen, als er erkannte,
worum es darin ging. Er hatte Faradays Leidenschaft für Vogelbeobachtung noch
nie nachvollziehen können, und noch weniger konnte er es, wenn sich wie jetzt
jede Menge Arbeit auf dem Schreibtisch stapelte. Er nahm Dawns Ellenbogen und
schob sie auf die geöffnete Tür zu. Sie waren schon fast draußen, als Faraday
sich ihnen noch einmal zuwandte.


»Heute
Abend stehen Überstunden auf dem Programm«, rief er ihnen nach. »Bei
Brennan’s.«


 


*


 


Die
Einzelheiten erfuhren sie von Winter im CID-Büro. Hartigan hatte eine
abgespeckte Observierung des Baumarkts genehmigt, fünf Uniformierte und drei
CID-Beamte. Cathy Lamb kümmerte sich noch um die letzten Vorbereitungen; die Einsatzbesprechung
war für Punkt sechs drüben im Fratton-Revier einberaumt. Winter ging davon aus,
dass sie die Burschen etwa um Mitternacht hochgehen lassen würden. Ein, zwei
Stunden für den anschließenden Papierkram dazugerechnet, würden sie spätestens um
drei alle zu Hause in ihren Betten liegen.


Die Hände
im Nacken verschränkt, lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und strahlte Bev
Yates an. Dawn Ellis, die mit Cathy Lamb befreundet war, wollte wissen, was
Hartigans Meinungsumschwung bewirkt hatte. Laut Cathy war der Superintendent
zunächst nicht bereit gewesen, mehr als einen Streifenwagen für die Sache
lockerzumachen, die Billiglösung sozusagen. Woher also der plötzliche
Sinneswechsel?


Alle Augen
richteten sich auf Winter. Ein Teil seines legendären Rufs, stets ein Resultat
zu erzielen, lag zweifellos in der Tatsache begründet, dass niemand ihn
wirklich kannte. Winter war laut und poltrig, ließ sich gerne mit dem ein oder
anderen Lagerbier feiern, wenn er mal wieder einen genialen Treffer gelandet
hatte, aber so gut wie nie verriet er seine trickreichen Methoden, stattdessen
verschanzte er sich hinter dem Begriff »Intuition«. Die Tatsache, dass es für
Intuition keine geeigneten Formulare gab, störte ihn nicht im Geringsten. Ganz
im Gegenteil, er brüstete sich sogar mit seiner Abneigung gegen Papierkram und
vertrat die Ansicht, ein guter Detective verbringe so wenig Zeit wie möglich an
seinem PC.


»Also?«,
bekräftigte Ellis ihre Frage.


»Irgendein
Typ hat die Crimestopper angerufen«, murmelte er. »Wirkt doch immer.«











5.


 


Freitag,
9. Februar, früher Abend


 


Faraday saß
noch an seinem Schreibtisch, als die Unterlagen der CPU eintrafen. Die
Abteilung für Kinderschutz ging derzeit täglich bis zu zwanzig Hinweisen aus
allen Teilen des Landes nach, weshalb die Anfrage von diesem Vormittag erst
nach der Mittagspause bearbeitet worden war. Das Stichwort ›Doodie‹ habe in
ihrem Datenbestand keinen Treffer erzielt, hieß es in dem Bericht, allerdings
habe sich ein Police Constabler an den Spitznamen im Zusammenhang mit einigen
Details erinnert, die er ein paar Wochen zuvor in die Datenbank eingegeben
hatte.


Das Fax
umfasste zwei Seiten, eine Materialauslese sämtlicher Dienststellen der Stadt,
die bislang mit Doodies frühem Werdegang in Berührung gekommen waren. Sein
richtiger Name war Gavin Prentice, und laut seinem Geburtsdatum war er zehn
Jahre alt. Das erste Mal war er vor etwa neun Monaten im Zusammenhang mit einem
Vorfall in Somerstown bei der Polizei auffällig geworden. Eine Nachbarin hatte
beobachtet, wie er eine Mülltonne in Brand gesteckt hatte — etwas, womit Doodie
sich offenbar gerne hervortat — und die Polizei gerufen. Laut der sachlich
knappen Prosa im Bericht des örtlichen Streifenpolizisten konnte Doodie bereits
eine beachtliche Karriere als Nervensäge vorweisen, und eine Reihe weiterer
Hausbesitzer hatte ähnliche Vorfälle bestätigt. Wenige Tage später war seine
Mutter auf die Polizeidienststelle Portsmouth Central zitiert worden, wo ihrem
Sprössling eine inoffizielle Verwarnung durch den diensthabenden Inspector erteilt
wurde.


Faraday
griff nach einem Kugelschreiber. Der Name von Doodies Mutter war Denise
Prentice, und sie wohnte in einem der Somerstown-Blöcke, fünf Minuten Fußweg
von Chuzzlewit House. Neben dem Namen stand eine Handynummer, aber einer
anderen Notiz war zu entnehmen, dass der Anschluss nicht mehr existierte.


Nach diesem
ersten Zusammenstoß mit dem Gesetz war Doodies junges Leben rasch aus dem Ruder
gelaufen. Einträge eines Fürsorgemitarbeiters besagten, dass der Junge nicht
mehr zur Schule ging. Automatische Benachrichtigungen an Sozialdienste und die
Betreuungsstelle für jugendliche Straftäter waren der Vorladung aufs
Central-Revier gefolgt, doch die Schreiben beider Organisationen an die Mutter
des Jungen waren unbeantwortet geblieben. Zwei Monate später war Doodie erneut
festgenommen worden, diesmal bei Woolworth, wo er versucht hatte,
Pokahontas-Karten mitgehen zu lassen. Eine zweite offizielle Verwarnung war
gefolgt, von Doodie jedoch offensichtlich ignoriert worden, denn drei Wochen
später stand er erneut vor dem Inspector, nachdem er in Southsea in ein leer
stehendes Gebäude eingebrochen war, wo er sich — wieder einmal — mit
Streichhölzern zu schaffen gemacht hatte. Zwar hatte bei dieser Eskapade keine
Bereicherungsabsicht Vorgelegen, dennoch hatte der Inspector eine letzte
Verwarnung ausgesprochen.


Doodie war
noch ein Kind, gewiss, doch in England markiert das zehnte Lebensjahr den
Eintritt in die Strafmündigkeit, und als Klein-Doodie dazu überging, die
Scheiben parkender Autos mit einem Hammer zu bearbeiten, um aus dem
Wageninneren zu klauen, was immer er zu fassen kriegte, fand er sich vor den
Magistraten des Jugendgerichts wieder. Am 17. November
des letzten Jahres war er unter eine zweijährige Beaufsichtigung gestellt
worden. Das bedeutete, er musste sich zu regelmäßigen Treffen mit einem Beamten
der Abteilung für Kinder- und Jugendkriminalität einfinden. In seinem Fall
handelte es sich dabei um eine Frau namens Betsy, die allerdings rasch begriff,
dass Doodies Persönlichkeit Aspekte aufwies, die außerhalb ihrer Reichweite
lagen, worauf der Junge an das Persistant Young Offenders Team weitergereicht
wurde, ein städtisches Betreuungsprojekt für jugendliche
Wiederholungsstraftäter, kurz PYO genannt. In einem abschließenden Bericht
hatte Betsy ihre Beziehung zu Doodie als »außerordentliche Herausforderung«
bezeichnet, eine Formulierung, die Doodie schwerlich gerecht wurde. Der Junge
war — schlicht ausgedrückt — ein Albtraum.


Faraday
überflog den Rest des Faxes. Er stand in regelmäßigem Kontakt mit dem PYO, und
er empfand aufrichtige Bewunderung für die Frau, die diese Einrichtung leitete,
eine kämpferische Dreiundfünfzigjährige namens Anghared Davis. Sich mit
Rabauken wie Doodie herumzuschlagen, erforderte sowohl eine immense Portion
Geduld als auch die Bereitschaft, beträchtliche Risiken einzugehen. Er machte
sich eine Notiz, die ihn daran erinnern sollte, sie gleich am Montagmorgen in
ihrem Büro anzurufen. Diesem Doodie musste ein persönlicher Sozialhelfer
zugeteilt werden, vielleicht sogar zwei, die zumindest theoretisch täglich mit
ihm in Kontakt standen. Aber zunächst einmal mussten sie das Bürschchen
ausfindig machen, und der beste Ort, um mit der Suche zu beginnen, war die
Adresse der Mutter.


Faraday
griff nach dem Telefonhörer. Der Vermerk zu Denise Prentices Handynummer im Fax
der CPU war korrekt, der Anschluss existierte nicht mehr. Faraday sah auf die
Uhr: halb sechs. Dawn Ellis war in einer anderen Sache unterwegs, während Bev
Yates auf dem Weg zum Fratton-Revier war, wo die Einsatzbesprechung für die
Brennan-Observierung stattfinden sollte. Er selbst war für diesen Abend mit
Martha verabredet; nach einem gemeinsamen Drink wollten sie ein Konzert in der
Guildhall besuchen. Bis dahin blieb ihm noch etwa eine Stunde Zeit, um Doodies
Mutter einen Besuch abzustatten.


Denise
Prentice wohnte im siebzehnten Stock des Raglan-Hauses, ein weiterer jener
kahlen, in den Sechzigerjahren entstandenen Hochhausblöcke, die Faraday jedes
Mal an die trostlosen Platenbauten Osteuropas erinnerten. Aufgeweichte Chipstüten
und Pizzakartons verstopften die Rinnsteine, und ein umgestürzter Einkaufswagen
lag unter einer Laterne in einer Pfütze vor dem Hauseingang. Bukarest, dachte
er. Oder Ostberlin vor dem Fall der Mauer.


Doodies Mum
wohnte in Nummer 703. Faraday drückte auf den
Klingelknopf unter der Sprechanlage. Keine Reaktion. Nach dem zweiten Versuch
ertönte eine von jahrelangem Zigarettenkonsum heisere weibliche Stimme. Faraday
nannte seinen Namen und erklärte, er sei von der Polizei und würde gern ein
paar Worte mit ihrem Sohn sprechen.


Die
Sprechanlage verstummte, und nichts geschah. Als einer der Bewohner heimkehrte,
nutzte Faraday die Gelegenheit, ins Haus zu gelangen. Er trat zusammen mit dem
Mann in den Aufzug und stand schweigend neben ihm, während die Kabine sich
ächzend aufwärtsbewegte. Diese Leute konnten einen Polizisten am Geruch
erkennen. Faraday war sich dessen sicher. Im siebten Stock trat er aus dem
Aufzug, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Er folgte dem langen Flur um drei
Ecken des Gebäudes herum, bis er vor der Wohnung Nummer 703 stand. Die
Glühbirne in der Nähe der Tür war defekt, aber selbst im Halbdunkel konnte
Faraday erkennen, dass das Türschloss, ein Yale-Fabrikat, vor Kurzem
ausgewechselt worden war.


Er klopfte
zwei Mal. Von drinnen erklang Kindergeschrei, ein Fernseher lief. Der Ton war
extrem laut gestellt, er klang nach irgendeinem Zeichentrickfilm. Erst nach dem
fünften Klopfen wurde die Tür geöffnet. Ein winziges Mädchen mit nichts als
einem schmuddeligen Hemdchen auf dem Leib blickte zu ihm herauf. Wie sie es
geschafft hatte, die Tür zu öffnen, war ihm ein Rätsel.


»Ist deine
Mutter zu Hause?«


Eine magere
Blondine erschien und schob das Mädchen beiseite. Sie hatte scharfe
Gesichtszüge und gelbliche Zähne. Ihr Gap-T-Shirt war weit genug ausgeschnitten,
um den Blick freizugeben auf einen verblassenden Knutschfleck am Hals, und
unter dem rechten Ohr trug sie ein Tattoo in Form einer Blume. Erschöpfung
spiegelte sich auf ihrer Miene.


Faraday
hielt ihr seinen Dienstausweis vor die Nase, während sie versuchte, die Tür
gegen sein Gewicht zuzuschieben. Schließlich gab sie achselzuckend auf.


Die Wohnung
war kalt und nur spärlich möbliert, es roch nach Hund und altem Frittierfett.
Durch eine offene Tür konnte Faraday drei Kinder erkennen, die auf dem
Linoleumboden vor dem Fernseher hockten. Auch die Kleine, die ihm die Tür
geöffnet hatte, hatte das Interesse an dem Besucher verloren.


»Sind Sie
Mrs Prentice?«


»Ja.«


»Ich komme
wegen ihres Sohnes Gavin. Ist er hier?«


Die Frau
musterte ihn abweisend. Etwas Make-up und eine ordentliche Mahlzeit, und sie
hätte nicht mal schlecht ausgesehen, dachte Faraday.


»Nein«,
erwiderte sie schließlich, »ist er nicht.«


»Sind Sie
sicher?«


»Klar,
Mann, was glauben Sie denn?«


»Was
dagegen, wenn ich mich selbst überzeuge?«


»Tun Sie,
was Sie nicht lassen können. Macht hier sowieso jeder.«


Sie lehnte
sich mit verschränkten Armen an die Wand, während Faraday sich in der Wohnung
umsah. Aus dem einzigen Sessel im Wohnzimmer war der Boden herausgebrochen, die
Küchenausstattung beschränkte sich auf eine Mikrowelle, eine Packung Coco-Pops
und einen leeren Milchkarton. In einem Hundenapf auf dem Boden gammelte der
Rest eines chinesischen Fertiggerichts vor sich hin. Müll quoll aus einem
Plastiksack in einer Ecke. Das darüberliegende geöffnete Fenster vermochte nur
wenig gegen den Geruch auszurichten. Denise Prentice hatte sich eine Zigarette
angezündet. Faraday schob sich vorsichtig an ihr vorbei. Am Ende des winzigen
Flurs lagen zwei Schlafzimmer. In einem stand ein ungemachtes Bett, dessen
Matratze zu klein für das Gestell war. Die andere Tür war verschlossen.


»Was ist da
drin?«


»Der Hund.«


»Ist das
das Zimmer des Jungen?«


»Yeah.«


»Haben Sie
einen Schlüssel?«


Wieder
dieser Blick, diesmal mit einem Lächeln garniert, dem Faraday ganz und gar
nicht traute.


»Ich nehme
an, Sie können mit Hunden umgehen?« Sie zog einen Schlüssel aus ihrer
Jeanstasche und warf ihn Faraday zu.


Kaum hatte
er die Tür einen Spalt breit geöffnet, stürzte der Hund auf ihn zu. Er war
nicht besonders groß, Faraday tippte auf Jack Rüssel oder einen Mischling. Es
gelang ihm, sich das Tier lange genug vom Leib zu halten, um sich zu
überzeugen, dass der Raum leer war. Es gab drei nebeneinanderstehende Betten.
Darauf lag etwas, das wie Schlafsäcke aussah. Ein Pompey-Poster an der Wand.
Der Hund kläffte sich die Kehle aus dem Leib. Faraday schloss die Tür wieder.


»Möchten
Sie, dass ich wieder zuschließe?«


»Was
dachten Sie denn? Die lassen ihn doch sonst raus.« Sie deutete mit dem Kopf in
Richtung Wohnzimmer.


Faraday
verschloss die Tür und gab ihr den Schlüssel zurück. Die Frau erwiderte stumm
seinen Blick. Sie musste einmal recht attraktiv gewesen sein, vermutete
Faraday.


»Wo ist
Gavin?«


»Keine
Ahnung.«


»Wann kommt
er gewöhnlich nach Hause?«


»Tja.« Sie
nahm einen tiefen Zug an ihrer Zigarette. »Soll das ‘n Quiz werden oder so was?
Ich frag bloß, ich hab nämlich noch was andres zu tun.«


Faraday
blieb hartnäckig. Was Leute wie Denise Prentice wirklich irritierte, war, wenn
man Ruhe bewahrte. Ließ man sich dagegen aus der Fassung bringen, gewannen sie die
Oberhand.


»Gavin ist
erst zehn«, bemerkte er. »Also darf man wohl annehmen, dass er zum Abendessen
nach Hause kommt.«


»Glaub ich
kaum. Er is’ irgendwo unterwegs.«


»Haben Sie
eine Ahnung, wo genau?«


»Nicht die
geringste.«


»Was ist mit
gestern Nacht? Wissen Sie, was er da gemacht hat?«


»Da muss
ich passen.«


»Haben Sie
ihn gestern Abend nicht gesehen?«


»Nein. Und
die Nacht davor auch nich’. Und ebenso wenig die Nacht davor. Er kommt und
geht, wann er will. Wie die meisten Kerle.«


»Er ist
zehn«, erinnerte Faraday sie. »Und er ist Ihr Sohn.«


»Ach, was
Sie nich’ sagen.«


Sie ging in
die Küche und drückte den Zigarettenstummel in der Spüle aus. Faraday fragte
sich, wie lange es wohl dauerte, bis man sich an den Gestank gewöhnt hatte.


»Sie haben
doch bestimmt ein Foto«, bohrte er weiter.


»Von Gay?«
Die Frau grinste. »Sind Sie vom Fernsehn oder was?«, machte sie sich über ihn
lustig. »Woll’n Sie ‘n Star aus ihm machen?«


Einen
Moment lang erwog Faraday, ihr von diesem Vormittag zu erzählen, davon, was sie
vor dem Chuzzlewit House gefunden hatten, doch dann verwarf er den Gedanken.
Denise Prentice war niemand, der sich noch von irgendetwas berühren ließ, am
allerwenigsten von irgendeinem behüteten Ding der Mittelschicht aus Old
Portsmouth, das tot im Regen lag. Faraday brauchte sie nur anzusehen, um sich
ihre Reaktion auszumalen: Pech, so was kam vor. Dumm gelaufen.


»Dieser
Name, Doodie«, fragte er, »nennen ihn alle so?«


»Wen?«


»Ihren
Sohn, Gavin.«


»Doodie?«
Sie runzelte in übertriebener Verwunderung die Stirn. »Nie gehört. Sein Name
is’ Gavin. Ich nenn ihn Gavin. Die Kids nennen ihn Gavin. Jeder nennt ihn
Gavin. Klar?«


»Und wo
schläft er nachts?«


»Mal hier,
mal da. Bei seiner Großmutter, bei Freunden.«


»Aber Sie
wissen nie genau, wo er ist? Überprüfen Sie es nicht?«


»Sinnlos.
Er würde höchstens ausflippen und sich gar nich’ mehr blicken lassen. Bis jetzt
taucht er nämlich immer mal wieder hier auf. Vielleicht morgen, vielleicht
nächste Woche. Er is’ wie ‘n streunender Köter, kommt immer wieder zurück, kann
nun mal nich’ ohne uns.«


»Wo isst
er?«


»Gav kommt
schon zurecht. Er kann sich um sich selbst kümmern. Hungern tut er jedenfalls
nich’, nich’ mein Gav.«


»Und was
ist mit der Schule?«


»Der pfeift
auf die Schule. Er kommt einfach nich’ klar. Verprügelt die Lehrer, sogar die
Lehrerinnen. Was das angeht, is er ‘ne echte Plage. Ich hab denen schon gesagt,
soll’n froh sein, dass sie ihn los sind.« Sie lachte — ein kurzes, freudloses
Lachen — , dann deutete sie mit dem Kinn zur Wohnungstür. »War’s das dann?«


»Was ist
mit seinem Vater?«


»Was soll
mit dem sein?«


»Wohnt er
hier?«


»Bei uns,
meinen Sie? Ham Sie den Verstand verlor’n?«


»Können Sie
mir seinen Namen geben? Adresse? Eine Telefonnummer?«


Sie hatte
sich wieder gegen die Wand sinken lassen, die Arme verschränkt, und
beantwortete Faradays Frage mit langsamem Kopfschütteln. Nein, erklärte sie
Faraday, sie habe keinen Namen für ihn. Sie habe den Wichser schon vor langer
Zeit aus ihrem Leben gestrichen und nicht die geringste Absicht, daran etwas zu
ändern. Das sei ihr gutes Recht. Und jetzt möge er gefälligst verschwinden und
sie in Ruhe lassen.


Faraday
nickte und dankte ihr, dass sie ihm ihre Zeit geopfert hatte. Er werde aber auf
jeden Fall wiederkommen, fügte er hinzu.


»Haben Sie
ein Handy?«


»Am Arsch.«
Sie deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Küche.


»Irgendeine
andere Möglichkeit, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen?«


»Klar.
Schreiben Sie mir ‘nen Brief, am besten mit ‘nem fetten Scheck drin, Sie wissen
schon.«


Sie stieß
sich von der Wand ab und öffnete die Wohnungstür. Aus dem Schlafzimmer der
Kinder ertönte erneut Hundegebell. Dann stand das kleine Mädchen plötzlich
wieder im Flur und zupfte am Saum seines Hemdchens. Sie blickte aus großen,
braunen Augen zu Faraday auf und tastete nach der Hand ihrer Mutter.


»Doodie
fort?«, fragte sie leise.


 


Nach der
Lagebesprechung für die bevorstehende Observation von Brennans Baumarkt machte
Winter es sich in einer Ecke des Personalkasinos im Fratton-Revier bequem. Bev
Yates, der seine Frau schonend auf die nächtlichen Überstunden vorbereiten
wollte, war für ein paar Stunden nach Hause gefahren. Aber Cathy war geblieben,
entschlossen, Winter als Entschädigung für ihre vergeblichen Bemühungen, ihn
nach Portugal zu schicken, einen Drink aus dem Kreuz zu leiern. Winter, der
eine Gelegenheit, Frieden zu schließen, erkannte, wenn sie sich ihm bot, fügte
sich willig und erweiterte die Wiedergutmachung sogar auf eine Einladung zu
einem anschließenden Curry beim Inder. Die Überwachung bei Brennan sollte um
zweiundzwanzig Uhr beginnen. Zeit genug für ein Vindaloo.


Cathy
schüttelte den Kopf. Ein kühles Stella reiche vollauf, sie habe noch ein paar
Sachen zu erledigen, bevor sie bei Brennan Stellung bezogen.


»Sagtest du
nicht, Pete sei im Moment nicht zu Hause?«


»Ist er
auch nicht. Glaubst du, sonst säße ich hier mit dir rum?«


Winter
grinste. Zu den Dingen, die er an Cathy mochte, gehörte die Art, wie sie das
Leben bei den Hörnern packte. Als sie herausgefunden hatte, dass Pete mit einer
jungen Polizeianwärterin vom Fareham-Revier vögelte, hatte sie ihn ohne
Umschweife rausgeschmissen und dem Mädchen anschließend eine gehörige Abreibung
verpasst. Und jetzt, wo sie Pete wieder fest an der Kandare hatte, konnte sie
gar nicht genug von ihm kriegen.


»Wann ist
er denn zurück?«


»Nächste Woche.
Ein Job in Deutschland.«


Seitdem
Pete vom Polizeidienst suspendiert worden war, arbeitete er für eine große, in
Pompey ansässige Versicherungsgesellschaft, für die er fragwürdige
Schadensersatzforderungen untersuchte. Seine
Arbeit machte häufig Dienstreisen erforderlich, was für Cathys Blutdruck nicht
gerade förderlich war.


»Du
bräuchtest mal wieder Urlaub, Boss.« Winter griff nach dem Pilsglas. »Ich
wüsste auch schon ein ideales Plätzchen.«


»Und die
Tickets hast du vermutlich auch schon in der Tasche, was?«


Winter
griff nach seinem Glas.


»Ich mein’s
ernst. Es klang wirklich perfekt.«


»Und warum
bist du dann verdammt noch mal nicht geflogen?«


»Ich rede
von dir, Cathy. Von dir und Pete. Und wenn du richtig Glück hast, regnet’s
vielleicht sogar. Ihr bräuchtet nicht mal das Bett zu verlassen.«


Cathy ließ
seinen Vorschlag unkommentiert. Ein paar Leute von Willards Sonderstab hatten
das Kasino betreten, und Winter nahm amüsiert zur Kenntnis, dass einer von
ihnen ihr zuzwinkerte. Jetzt kam er rüber und flüsterte Cathy etwas ins Ohr.
Cathy starrte erstaunt zu ihm auf, dann nickte er und kehrte an die Theke
zurück.


Winter
sparte sich die Mühe nachzufragen. Es gab eine bestimmte Sorte Klatsch, die
Cathy ohnehin nicht für sich behalten konnte, und für ihn sah es ganz danach
aus, als würde die soeben gehörte Neuigkeit in diese Kategorie fallen. Cathy
saß einen Moment lang sprachlos da, dann beugte sie sich zu ihm hinüber.


»Rat mal,
wer der Favorit für den nächsten DI-Posten ist.« Sie lehnte sich wieder zurück
und deutete mit dem Daumen zu den Detectives, die zu ihnen herüberblickten. »In
Willards Sonderstab.«


 


In dem Café
herrschte bereits reger Betrieb, als Faraday eintraf. Das Le Dome mit seiner
großen, hufeisenförmigen Bar war zu einem beliebten Treffpunkt vor dem freitagabendlichen
Konzertbeginn in der Guildhall geworden. Meist waren es ausländische Studenten,
die hier bei einem Cappuccino an den Tischen zusammensaßen. Marta mochte die
Atmosphäre des Lokals.


Faraday
fand einen ruhigen Tisch im rückwärtigen Bereich. Er hatte sich an einem Kiosk
auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Zeitung gekauft und studierte die
Wetteraussichten fürs Wochenende. Es kam ihm vor, als hätte es seit Weihnachten
in einem fort geregnet, und die Vorhersage für den heutigen Abend kündigte eine
neue Front vom Atlantik an, die dem Schlammloch, das einmal Faradays Vorgarten
gewesen war, ein paar weitere Zentimeter Wasser hinzufügen würde. So ein Wetter
konnte einem verdammt zusetzen, noch ein Grund, warum Marta so wichtig für ihn
geworden war. Fünf Minuten in ihrer Gesellschaft, und man hatte das Gefühl, die
Sonne sei hervorgekommen.


Wie immer
gelang es ihr, ihn zu überraschen, indem sie sich von hinten an ihn
heranschlich und ihn sanft auf die Wange küsste. Sie trug einen elegant geschnittenen
Kaschmirmantel, von dem noch die Regentropfen abperlten, und hatte sich einen
bunt gestreiften Seidenschal wie einen Turban um den Kopf geschlungen. Faraday
hatte ihr unzählige Male dabei zugesehen, wie sie diesen Schal verknotete, und
ihre Geschicklichkeit verblüffte ihn immer wieder aufs Neue. Außerdem trug sie
ein wunderbares Parfüm, ein dezenter, leicht moschusartiger Duft, der Faraday
jedes Mal an ihre ersten gemeinsamen Nächte erinnerte. Zwischen dieser Frau und
Raglan House lagen Welten — wofür Faraday aufrichtig dankbar war. Er stand auf
und schob den neben ihm stehenden Stuhl für sie zurück.


Marta war
direkt von dem großen IBM-Komplex am anderen Ende der Stadt zu der Verabredung
gekommen. Sie hatte dort irgendeinen wichtigen Posten in der Marketingabteilung,
aber auch das war bezeichnend für diese sonderbare Beziehung, dass Faraday nie
wirklich dahintergekommen war, was genau sie dort eigentlich machte. Faraday
war überzeugt, dass sie einem alles verkaufen konnte, wenn man ihr gegenübersaß
oder mit ihr telefonierte. Noch nie hatte er jemanden gekannt, der sich seiner
selbst so sicher war, so ganz und gar authentisch wirkte. Aber wenn er sie nach
Einzelheiten über ihren Job fragte, winkte sie stets ab und forderte ihn auf,
lieber von seinem Job zu
erzählen, weil es sich dabei doch zur Abwechslung endlich einmal um etwas
Reales handelte, wie sie es ausdrückte.


Marta
knöpfte ihren Mantel auf und bestellte sich ein Glas Weißwein. Sie hatten an
diesem Tag schon miteinander telefoniert, ein kurzes Gespräch, eingeschoben
zwischen zwei Nachmittags-Meetings, und jetzt wollte sie mehr über Willards
Angebot erfahren.


»Es war
kein Angebot«, beeilte sich Faraday, sie zu korrigieren.


Geduldig
versuchte er, ihr zu erklären, was Willard gemeint hatte. Es gab drei DIs in
Willards ständigem Sonderstab, der sich ausschließlich mit Schwerkriminalität
befasste. Alle unterstanden dem Detective Superintendent, der sie als Dreh- und
Angelpunkt seiner Abteilung bezeichnete. Sie agierten als seine Stellvertreter
bei jenen Ermittlungen, die zu komplex waren, um auf Revierebene bearbeitet zu
werden. Es waren Männer, denen Willard zutraute, jene gut geölte
Ermittlungsmaschinerie in Gang zu setzen, die letztendlich die Lösung brachte.
Dafür die richtigen Leute zu kriegen, war nicht einfach. Und da in Kürze ein
neuer Posten frei werden würde, hatte Willard diesmal Faraday als idealen
Kandidaten auserkoren.


Marta war
sichtlich begeistert. An ihren dunklen Augen, dem perfekten Make-up und ihrem
lebhaften Minenspiel war unschwer zu erkennen, dass sie Spanierin war. Faraday
war zu dem Schluss gekommen, dass Südländerinnen offenbar viel weniger Scheu
hatten, ihre Gefühle zu zeigen. Ganz anders als die mürrischen, ausdruckslosen
oder sorgenumwölkten Gestalten, von denen er tagtäglich umgeben war, strahlte
sie und konnte ihn allein mit einem Lächeln aus der Reserve locken.


»Großartig«,
sagte sie jetzt. »Perfecto.«


Faraday
grinste. Ihr rückhaltloser Enthusiasmus war herzerwärmend. Keine Wenns und
Abers. Kein langatmiges Abwägen der Nachteile. Nur ein selbstverständliches
»Pack die Gelegenheit beim Schopf«.


»Na ja,
ganz so einfach ist es nicht. Ich würde unter ganz anderen Voraussetzungen
arbeiten. Im Kriminalkommissariat bin ich Willard unterstellt. Er gibt das
Tempo vor. Wir erledigen bloß die Arbeit für ihn.«


»Arbeiten
musst du jedenfalls auch jetzt schon unentwegt, Darling. Tagein, tagaus.«


Damit hatte
sie nicht ganz unrecht. Faraday konnte sich an keinen Tag erinnern, an dem sein
Schreibtisch leer gewesen wäre, an dem der Aktenberg aus sogenannten
Alltagsdelikten einmal abgearbeitet gewesen wäre. Einbrecher oder organisierte
Diebesbanden ein für alle Mal dingfest zu machen, war vielleicht der Traum
eines jeden Politikers, aber die Realität sah anders aus. Im wirklichen Leben
war es unmöglich, alle bad guys hinter
Schloss und Riegel zu bringen.


»Ja, es ist
eine ziemliche Tretmühle«, gab Faraday zu.


»Dann hör
auf diesen Mann. Lass dir helfen.«


»Mir
helfen?« Faraday lächelte amüsiert. Wohltätigkeit hatte noch nie zum Stil des
CID-Managements gehört. Wenn Willard ihn mit an Bord haben wollte, dann, weil
er sich einen Vorteil davon versprach. Aber welchen?


»Hm, du
meinst also, ich soll zugreifen?«


»Aber ja.
Schnapp dir die dicken, fetten Mordfälle! Claro?« Sie beugte
sich zu ihm hinüber, legte ihre Wange an seine und küsste ihn auf die Lippen.
»Du riechst grässlich«, murmelte sie. »Wo hast du dich rumgetrieben?«


 


Erwartungsvoll
lauschten Marta und Faraday einer Beethoven-Ouvertüre und einem Stück von
Vaugham Williams, die den Auftakt zu einer Aufführung von Berlioz’ Symphonie
Fantastique
bildeten. Faraday hatte seit Kurzem eine Leidenschaft für Berlioz entwickelt
und von Martha eine zweibändige Biografie des Komponisten zu Weihnachten
bekommen.


Der junge
Berlioz hatte die Symphonie in nur sechs Wochen geschrieben und dabei gegen
fast jede Regel der Orchestrierung verstoßen. Die einzelnen Sätze spiegelten
auf unverblümte Weise Episoden aus seinem eigenen Leben, und Faraday gefiel,
welch überwältigende, besessene Leidenschaft Berlioz für die Frau seiner Träume
empfunden hatte. Dank seines einjährigen Besuchs französischer Abendkurse hatte
Faraday solide Grundkenntnisse der französischen Sprache erworben, und der
Begriff der idée
fixe
schlug definitiv eine Saite in ihm an. Außerdem waren es jene Abendkurse
gewesen, denen er auch Martas Bekanntschaft zu verdanken hatte.


Der erste
Satz begann. Faraday sank zurück und ließ die abrupten Rhythmuswechsel auf sich
wirken. Der wahre Genuss solcher Musik war der Wall, den sie zwischen ihm und
der zunehmend brutaleren Realität seines Arbeitsalltags aufschüttete. Berlioz
waren die inneren Konflikte, die Menschen an ihre Grenzen zu treiben
vermochten, nicht fremd gewesen, und doch war es ihm gelungen, aus dieser
Erfahrung etwas Magisches, die Zeit Überdauerndes zu schaffen. Anders als Helen
Bassam.


Faraday
dachte an das Mädchen, während die Musik weiterwirbelte. Am Montag sollte die
Obduktion stattfinden. Vielleicht konnte der Pathologe ihnen den ein oder
anderen Anhaltspunkt liefern. Am Montag wollte er sich auch ernsthaft darum
bemühen, diesen Doodie ausfindig zu machen. Anfangs hatte Faraday dazu
tendiert, der Version der Mutter zu misstrauen, der die Dinge angeblich außer
Kontrolle geraten waren. Die Vorstellung, dass sich ein zehnjähriges Kind
ziellos da draußen herumtrieb und von der Hand in den Mund lebte, erschien ihm
absurd. Dennoch hatte er den Namen des Jungen auf die Liste der offiziell
Vermissten setzen lassen — ein Appell an jede Fußstreife und jeden
Einsatzwagen, die Augen nach ihm aufzuhalten. Gleichzeitig klammerte er sich
immer noch an die Hoffnung, Denise Prentice habe gelogen. Dies war das Jahr 2001. Die
Zeiten von Dickens, von vagabundierenden, auf sich selbst gestellten Kindern
waren lange vorbei. Oder nicht? Vielleicht war das Leben in Raglan House Nummer
703 so
hoffnungslos und schäbig, wie es den Anschein gehabt hatte. Wer würde — wenn er
halbwegs bei Sinnen war — unter derartigen Umständen leben wollen? Doodie?


Der erste
Satz war zu Ende, und Faraday spürte Martas Hand auf seinem Bein. Sie sah ihn
an, einen Hauch von Besorgnis in den großen, braunen Augen.


»Alles in
Ordnung?«


Faraday
drückte lächelnd ihre Hand, froh, die Gedanken an vermisste Kinder und
Teenagerleichen für eine Weile beiseiteschieben zu können. Die Frau neben ihm
war das Gegenteil von allem, womit er sonst zu tun hatte. Sie war unbekümmert
und sexy und unglaublich elegant und brachte Licht und Heiterkeit in Bereiche
seines Lebens und seines Selbst, über denen seit Jahrzehnten ein Schatten
gelegen hatte. Für einen mitten im Berufsleben stehenden Detective war es
beunruhigend, wie lange es gedauert hatte, bis er entdeckt hatte, dass sie
verheiratet war, aber selbst diese Erkenntnis hatte seine Faszination für sie
nicht geschmälert. Inzwischen trafen sie sich seit über einem Jahr, und mit
jedem neuen gestohlenen Abend wuchs seine Überzeugung, dass sie ein perfektes
Paar waren.


Im
vergangenen September war es ihr irgendwie gelungen, sich eine Woche von ihrer
Familie loszueisen. Faraday hatte einen Last-Minute-Trip nach Korsika gebucht,
und sie waren in Gatwick gestartet. Es war eine traumhafte Woche gewesen —
leere Strände, winzige Buchten, großartige Schnorchelmöglichkeiten. Gegen Ende
der Urlaubswoche waren sie mit dem Zug ins Landesinnere gefahren, hatten sich
eine kleine Pension in einer der Seitengassen von Corte gesucht und von dort
über Bergpfade das Innere der Restonica-Schlucht erkundet. Grasmücken waren aus
der Macchia aufgeflogen, um kurz darauf wieder darin zu verschwinden, und in
der Ferne hatten sie die Silhouette eines Bussards gesehen, der sich von den
heißen Aufwinden des Nachmittags tragen ließ. Abends scholl der Ruf der
Zwergohreule durch das Fenster ihres Pensionszimmers, und er hatte Marta in der
behaglichen Dunkelheit den Namen des Vogels ins Ohr geflüstert.


Die Magie
jener Tage hatte ihn ermutigt. Bis dahin hatte eine unausgesprochene
Übereinkunft zwischen ihnen geherrscht, alle Themen, die ihr Leben daheim
betrafen, auszuklammern. Doch am letzten Abend in Corte waren sie Geschenke
einkaufen gegangen, und Marta war mit einem Arm voller Mitbringsel für ihre
Kinder aus einem Geschäft herausgekommen. Der Anblick eines Star-Wars-Landspeeder und eines
leuchtend-gelben Teddys war zu viel für Faraday gewesen, und beim Mittagessen
hatte er sie gefragt, wie sie sich die Zukunft ihrer Beziehung vorstellen
würde. Ihr Mann hieß Francis, und er bekleidete irgendein Amt im Staatsdienst.
David war elf, Maria gerade drei Jahre alt. Welchen Platz genau nahm Faraday in
dieser geschlossenen kleinen Ménage ein?


Marta hatte
ihm einen Finger auf die Lippen gelegt. Sie seien im Urlaub, hatte sie
erwidert. Sie wollten doch ihre Zweisamkeit genießen. Warum alles verderben?
Aber Faraday, der gerade die zweite Flasche Patrimonio bestellt hatte, war
nicht in der Stimmung für Kompromisse gewesen. Martas hartnäckige Weigerung,
über ihre Familie oder ihre Arbeit mit ihm zu sprechen, stand in sonderbarem
Kontrast zu ihrer sonstigen Offenheit. Wenn sie ihm sagte, dass sie ihn liebte,
hatte er dies nie bezweifelt. Wenn sie sich unbekümmert immer wieder Zeit
freischaufelte, um ein paar Abende in der Woche oder gar einen ganzen Samstag
mit ihm zu verbringen, nahm er ihre Wärme und Leidenschaft schon fast für
selbstverständlich. Und doch kam nach dem gemeinsamen Liebesspiel in Faradays
großem, von Bücherregalen gesäumtem Schlafzimmer immer wieder der Augenblick,
da sie nach ihrer Armbanduhr griff, sie wieder um ihr Handgelenk schloss und
nach einem kurzen Sprung unter die Dusche verschwand.


Faraday,
der allein in der Dunkelheit zurückblieb, hatte begonnen, diese Armbanduhr zu
hassen. Es kam ihm vor, als beherrschte diese Uhr sein Liebesleben, so wie
seine eigene Omega seinen Arbeitsalltag beherrschte. Gelegentlich — und viel
seltener, als er es eigentlich gern getan hätte — hatte er versucht, mit ihr
darüber zu reden, doch sie hatte jedes Mal das Thema gewechselt. Entspann dich,
und genieß es einfach, pflegte sie zu sagen.


An jenem
Abend in Corte — die Reste seines Wildschweingerichts und ihres Loup de
mer
standen noch auf dem Tisch — war er entschlossen gewesen, ein paar Antworten
einzufordern. Was wollte sie wirklich von ihm? Wohin führte diese Beziehung?
Und wieder einmal hatte sie nur stumm den Kopf geschüttelt und sich Wasser
nachgeschenkt. Schließlich hatte Faraday die Beherrschung verloren, ihr
vorgeworfen, ihn bloß als Zugabe zu ihrem eigentlichen Lebensglück zu
betrachten, ihn als Lückenbüßer für jenen Teil ihres Selbst zu benutzen, der
sich von zwei Kindern, Ehemann und den eingefahrenen, sicheren Bahnen nicht
ausgefüllt fühlte. Marta hatte ihm immerhin aufmerksam zugehört, und als er
seinem Frust Luft gemacht hatte, hatte sie sich zu ihm herübergebeugt, ihm tief
in die Augen geblickt und gesagt, es gebe immer eine Alternative. Wenn er sie
wirklich so sehr wollte, sie wirklich brauchte, würde sie ihren Mann und ihre
beiden Kinder verlassen und zu ihm ziehen. Einen Mittelweg gab es nicht. Das
Angebot war typisch für die Art, mit der sie alles in ihrem Leben anging. Alles
oder nichts.


Obgleich er
betrunken gewesen war, war Faraday sofort klar gewesen, dass er geschlagen war.
Denn er wusste nur zu gut, was es bedeutete, wenn ein Elternteil plötzlich
nicht mehr da war, was es hieß, ein Kind allein großzuziehen. Er hatte zwanzig
Jahre mit dem Versuch verbracht, die Lücke zu füllen, die seine verstorbene
Frau hinterlassen hatte. Nie wäre er fähig gewesen, ein solches Gefühlschaos
selbst zu verursachen, jedenfalls nicht wissentlich. Niemals würde er zwei
Kindern ihre Mutter fortnehmen und sich selbst morgens noch im Spiegel ansehen
können. Marta war das Kreuz, dass er sich selbst ausgesucht hatte, und wenn er
gelegentlich unter dem Gewicht dieser Beziehung in die Knie ging, dann war das
allein sein Problem.


Nachdem die
Wogen sich wieder geglättet hatten und sie auf dem Weg zurück in ihre Pension
waren, hatte Marta die Situation in Worte gefasst. »Llevamos
nuestro merecido«, hatte sie geflüstert. Geschieht uns ganz recht.


War es
wirklich so einfach — so endgültig? Während das Orchester zum vierten Satz
anhob, dem Gang
zum Schafott, ertappte Faraday sich dabei, wie er die Füße zum
Takt der Musik bewegte. Joe-Junior, sein eigener Sprössling, war vor fast zwei
Jahren aus dem heimischen Nest geflohen und lebte jetzt mit einer französischen
Sozialhelferin namens Valerie in Caen. Da er taub war, erübrigten sich
Telefongespräche, aber Vater und Sohn kommunizierten per E-Mail, zunehmend
kürzer werdende Lebenszeichen, die bestätigten, dass J-J — im Alter von
dreiundzwanzig Jahren — inzwischen sein eigenes Leben führte.


Tief im
Inneren war Faraday stolz auf die Zeit der Kindheit und Jugend, die er mit
seinem Sohn geteilt hatte, und auf die Art und Weise, wie sie ihr Leben
zusammen gemeistert hatten. Aber der unvermittelte Aufbruch des Jungen nach
Frankreich hatte eine erhebliche Lücke in seinem eigenen Leben hinterlassen,
und Martas schillernde Persönlichkeit hatte diese Lücke zu füllen vermocht.
Doch was kam als Nächstes? Und wie sah es aus? Oder war er auf ewig zu
Beziehungen verurteilt, die dem Untergang geweiht waren? Zuerst sein tauber
Sohn, der aus dem Nest geflohen war. Und jetzt eine verheiratete Frau, nach der
er, ähnlich wie einst Berlioz nach der Schauspielerin Harriett Smithson,
verrückt war.


Die
Symphonie kam mit einer schwungvollen Armbewegung des Dirigenten zu ihrem Ende.
Er wandte sich zum Publikum um, verneigte sich galant und forderte sein
Orchester mit einer Handbewegung auf, sich zu erheben. Es wäre nett, noch
irgendwo einen Imbiss zusammen einzunehmen, überlegte Faraday, vielleicht beim
Chinesen unten in Southsea oder in einem der neuen Bistros an den Gunwarf Quays.
Er warf Marta einen fragenden Blick zu, um zu ergründen, wonach ihr wohl der
Sinn stand. Aber sie sah schon wieder auf ihre verdammte Uhr.


»Ich muss
gehen.« Sie beugte sich zu ihm herüber, gab ihm einen Kuss und klopfte mit der
flachen Hand auf die Handtasche mit ihrem Handy. »Mach’s gut, Darling. Ich ruf
dich morgen an.«


 


Faraday saß
in seinem Wagen auf einem Parkplatz an der Küste. Der Schellfisch mit Pommes
frites war pappig und fettig gewesen, und er kurbelte das Fenster herunter, um
den Geruch zu vertreiben. Es war dreiundzwanzig Uhr fünfzehn, zu früh, um sich
nach dem Stand der Brennan-Observierung zu erkundigen. Also lehnte er sich
zurück und lauschte dem Late-Night-Jazz-Programm im
Radio. Jenseits der dunklen Oberfläche des Solent, auf der Isle of Wight,
blinkten die Lichter von Ryde. Irgendwo ganz in der Nähe erklang Gelächter, und
jemand schien sich zu übergeben. Sie sollte jetzt bei mir sein, dachte Faraday.
Sie würde mir den Kopf zurechtrücken wegen des Schellfischs. Sie sollten jetzt
in irgendeinem gemütlichen Restaurant sitzen und der Welt den Rücken kehren.
Das war es schließlich, was Freunde taten — und Liebende ebenso. N’est-ce
pas?


Geraume
Zeit später startete er deprimiert den Motor und fuhr in östlicher Richtung
entlang der Küste nach Hause. Nach Hause, das war das ehemalige Haus eines
Kahnführers, am Ufer des Langstone Harbour gelegen, ein bescheidenes, kleines
Gebäude aus Schindeln und Ziegelstein, das fast zwei Jahrzehnte seines Lebens
verkörperte. Es war sein Rückzugsort ebenso wie sein Zuhause, und allein der
Gedanke an den Ruf des Großen Brachvogels, der dort über das Wattenmeer scholl,
hatte etwas Tröstliches. Obwohl Faraday an diesem Wochenende diensthabender DI
war und Rufbereitschaft hatte, wollte er sich ein oder zwei Whisky gönnen und
vielleicht noch ein wenig Berlioz hören. Es gab Schlimmeres im Leben als
Einsamkeit.


Das
Kahnführerhaus lag am Ende einer ruhigen Sackgasse. Faraday fuhr den Wagen in
die Garage und bemerkte überrascht, dass Licht im Haus brannte. Nur Marta besaß
einen Schlüssel. War das ein neues Spiel von ihr, eine ihrer kleinen
Überraschungen?


Er öffnete
die Haustür und wusste sofort, dass es nicht Marta war. Sie hörte immer Musik
oder ließ zumindest das Radio laufen. Sie hasste Stille.


»Hallo?«


Nichts.
Faraday stutzte und stellte seinen Aktenkoffer neben der Tür ab. Die Küche lag
hinter dem großen Wohnzimmer. Er trat durch die geöffnete Küchentür, vernahm
das vertraute Scheppern der Bratpfanne und blieb wie angewurzelt stehen. Die
Haare waren kürzer, und er hatte ein wenig abgenommen, aber niemand anders
schmierte sich auf diese Weise Butter auf seinen Toast.


Faraday
streckte die Hand aus und berührte ihn sacht an der Schulter.


»J-J«,
signalisierte er, »was machst du denn hier?«











6.


 


Samstag,
10. Februar, früher Morgen


 


Um halb
fünf Uhr morgens begann Bev Yates ernsthaft zu bezweifeln, dass bei dem Einsatz
noch etwas herumkommen würde. Seit sechs Stunden hockte er nun schon zusammen
mit Paul Winter zwischen Hunderten in Kartons verpackten kabellosen
Bohrmaschinen, Alarmanlagen Marke Eigenmontage und anderen Heimwerkerartikeln
in Brennans Lagerraum im rückwärtigen Bereich des Baumarktes und wartete
darauf, dass irgendjemand auftauchen würde, um das Zeug zu stehlen.


Der Rest
ihres Teams hielt draußen auf diversen, eilig festgelegten Observierungspunkten
die Stellung — fünf Uniformierte und ein CID-Beamter. Cathy Lamb, die den
Einsatz koordinierte, hatte auf strikte Funkstille bestanden, für den Fall,
dass die andere Seite Funkscanner benutzte. So war die Nacht größtenteils in
eisiger Stille verstrichen, nur gelegentlich von ein paar geflüsterten Worten
unterbrochen. Nach dem Regen war die Temperatur noch weiter gesunken, und Yates
und Winter waren nicht weniger durchgefroren als die Kollegen draußen. Winter
hatte versucht, Ray Brennan zu überreden, die Heizung im Lagerhaus laufen zu
lassen, was aber wegen der Programmierung irgendwelcher Zeitschaltuhren
angeblich nicht möglich war. Kein Wunder, dass der Kerl so viel Kohle machte.


Yates, der
eine Säule als Rückenlehne benutzt hatte, stand auf und machte ein paar
Dehnübungen, um sich aufzuwärmen. Winter saß neben ihm, in eine weite alte
Dreivierteljacke gehüllt. Er hatte ein paar leere Kartons platt getreten und
als Isolierunterlage unter sich auf den kalten Betonboden gelegt, und zum
zweiten Mal in dieser Nacht fragte sich Yates, ob Winter wohl eingeschlafen
war.


Er streckte
die Hand aus und schüttelte Winter sacht.


»Alles
klar?«


Winter
grunzte etwas Unverständliches, dann wurde die Dunkelheit vom kurzen Aufflammen
eines Streichholzes erhellt. Winters dritte Kippe in dieser Nacht. Ein
schlechtes Zeichen.


Yates brach
zu einem weiteren Rundgang durch die Halle auf. Längst hatten sich seine Augen
an die Dunkelheit gewöhnt, und er wanderte stumm von Palette zu Palette und
fragte sich, ob Winter mit diesem vermeintlichen Tipp nicht völlig
danebengelegen hatte. Der Bursche hatte Mumm, keine Frage, erst vor Kurzem
hatte Winter wieder ein paar geniale Treffer gelandet, für die man ihm — allen
voran Faraday — nur dankbar sein konnte. Bei der Gunwharf-Sache im vergangenen
Jahr hatte Winter einen bizarren Coup aufgedeckt, bei dem es um einen
verschwundenen Chirurgen ging, dessen Leiche angeblich unter einem Block noch
im Bau befindlicher Luxusapartments am Hafen liegen sollte. Winters Spürnase
hatte der Truppe einen Haufen Peinlichkeiten erspart, und Yates hatte diverse
anerkennende Memos gesehen, die auf Winters Schreibtisch gelandet waren. Wie er
Winter kannte, hatte er sich wahrscheinlich zu Hause die Wände mit Fotokopien
der Dinger tapeziert. Der Bursche war und blieb ein Exzentriker, ein Relikt aus
den Zeiten der alten Schule sozusagen, und hätte eigentlich in ein den guten
alten Zeiten gewidmetes Museum gehört.


Yates war
fast im selben Alter wie Winter. Mit seinen dreiundvierzig Jahren hatte auch er
den Kurswechsel miterlebt, der das CID aus dem Steinzeitalter herausgerissen
hatte. Auch er glaubte nicht daran, dass stundenlange Computerarbeit und ein
mehr oder weniger abstinentes Leben bessere Cops aus ihnen gemacht hatten. Ganz
im Gegenteil, der verdammte Job war härter denn je, und er war nicht der
Einzige, der sich fragte, ob es überhaupt möglich war, daran etwas zu ändern.


Aber darum
ging es ja nicht einmal. Winter lehnte es auf seine verschrobene Art vielmehr
einfach glattweg ab, sich den eng gefassten Verhaltenskodices zu beugen, die
inzwischen zur CID-Bibel avanciert waren. Es sei Wahnsinn, behauptete er, einen
halben Tag vor dem Computer zu verbringen, bloß um einen neuen Informanten zu
registrieren. Nicht weniger absurd sei es, erst einen ganzen Rattenschwanz
Formulare ausfüllen zu müssen, bevor man irgendeinen Wichser observieren lassen
konnte. Dass ihnen ein Großteil dieser Vorschriften nicht vom Hauptpräsidium,
sondern von den Politikern auferlegt worden war, machte die Sache nicht besser.
Winter hatte Resultate stets dadurch erzielt, dass er seinem eigenen Modus
Operandi vertraute. Da spielte es auch keine Rolle, dass er dabei gegen nahezu
jede Dienstvorschrift verstoßen hatte. Er hatte jedenfalls eine Menge Typen
hinter Gitter gebracht, und verglichen mit den Resultaten der anderen aus der
Truppe war das definitiv ein Erfolg.


Ein
Großteil von Winters großspurigem Getue war natürlich bloß Fassade, was Yates
allerdings erst vor Kurzem aufgegangen war, als er sich Winters Vorgehensweise
einmal genauer angesehen und bemerkt hatte, dass der Bursche durchaus einen
Mindestaufwand betrieb, um sich den Rücken freizuhalten. Heutzutage kam man an
einem bestimmten Maß Bürokratie nicht vorbei, weil der Anwalt der Gegenseite
einen sonst vor Gericht ziemlich alt aussehen ließ. Das wusste natürlich auch
Winter, und er bereitete den nötigen Papierkram möglichst lange im Voraus vor.
Allerdings zeigte er deutlich — und sehr öffentlich — , dass er jede Minute für
verschwendet hielt, die er nicht draußen auf der Straße war, um dem Abschaum,
der sich vor dem Gesetz in Sicherheit wog, das Leben schwer zu machen. Das waren die
Burschen, die sie sich greifen sollten, sonst könnten sie den Job auch gleich
hinschmeißen und sich ihre Kohle als Buchhalter verdienen und sich den Kopf
allenfalls über unbezahlte Strafzettel zerbrechen.


Draußen war
das ferne Rattern des Morgenzugs zu hören. Mit jeder Minute, die verging,
schien es Yates unwahrscheinlicher, dass sich noch irgendwas tun würde. Seiner
Erfahrung nach tickten Einbrecher auch nicht anders als der Rest der
Menschheit: Bring die Sache so schnell wie möglich hinter dich, dann kannst du
deinen Hintern wieder ins Bett verfrachten. Er blieb mit dem Rücken zu der
großen Stahltür stehen und spähte in die Dunkelheit. Er konnte das schwache
Glimmen von Winters Zigarette erkennen und wunderte sich einmal mehr über den
Hinweis, den Winter aus dem Hut gezaubert hatte, um diese Sache hier auf die
Beine stellen zu können. Yates behauptete nicht von sich, Winter zu begreifen
oder ihn gar zu mögen. Der Bursche führte sich die meiste Zeit wie ein
Arschloch auf. Was allerdings Yates’ Anteilnahme weckte, war Winters private
Situation. Wie sollte man einen Mann, der seine Frau nach so vielen Jahren
plötzlich durch Krebs verloren hatte, nicht bedauern? Winter war gewiss kein
Heiliger und hatte selten eine Gelegenheit ausgelassen, wenn sie sich ihm bot,
aber Yates hatte ihn bei verschiedenen Betriebsfeiern zusammen mit seiner Frau
erlebt, und es war unschwer zu erkennen gewesen, wie sehr Winter an ihr hing.


Yates
setzte sich wieder in Richtung Winter in Bewegung und fluchte leise, als er
gegen einen Gabelstapler stieß. Bei jeder Observation kommt irgendwann der
Moment, ab dem man nur noch versucht, Schadensbegrenzung zu betreiben, und sich
anschließend vom Acker macht. Daher war es keine sonderliche Überraschung, als
Cathy Lamb ein paar Minuten später die Funkstille endlich durchbrach. Es war
inzwischen fünf Uhr morgens. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würden die
ersten Angestellten eintrudeln. »Es ist sinnlos, noch länger hier
herumzuhängen«, erklärte sie.


Winter
erhob sich schwerfällig und furzte geräuschvoll in die Dunkelheit. Yates
wusste, dass die Sache am Montag noch ein Nachspiel haben würde. Angesichts der
Überstunden, die dieser Einsatz gekostet hatte, würde Hartigan Winter dafür
bluten lassen. Trotzdem schien Winter — typisch für ihn — völlig ungerührt.
Wenn sie heute nicht aufgetaucht waren, dann würden sie vermutlich morgen
kommen oder übermorgen. Schade, dass eine Gaudi wie die vergangene Nacht nicht
häufiger drin war, lautete sein lakonischer Kommentar.


Das
Funkgerät knisterte erneut. Es war noch mal Cathy, diesmal hatte sie eine
Nachricht für Winter.


»Ich hatte
mal wieder den richtigen Riecher«, bemerkte sie knapp.


»Was meinst
du?«


»Du hättest
dich verdammt noch mal nach Albufeira verpissen sollen.«


 


Das
Klingeln des Telefons neben dem Bett riss Faraday aus dem Tiefschlaf. Sein Kopf
schmerzte, und es war noch dunkel draußen. Er schaltete das Licht an und
tastete nach seiner Uhr. Fast sieben. Cathy Lamb, dachte er, die ihm sagen
wollte, wie es bei Brennan gelaufen war.


»Sir?«


Es war eine
männliche Stimme, und sie gehörte dem diensthabenden DC der Nachtschicht. Er
stehe oben in Hilsea Lines vor einer Leiche, die von einem Ast baumelte. Die
Tatortbeamten seien schon unterwegs und ein paar Unformierte bereits vor Ort.
Da Faraday an diesem Wochenende Bereitschaft hatte, fragte er ihn, ob er selbst
raufkommen und sich einen Eindruck verschaffen wollte.


Faraday
tappte ins Badezimmer, schluckte zwei Ibuprofen und bemühte sich, das Chaos in
der Küche zu ignorieren. Er hatte zu nachtschlafender Zeit versucht, eine
Mahlzeit für sich und seinen Sohn zusammenzubrutzeln, und die Spuren waren
unübersehbar. Wieso so viele Töpfe für Spagetti Bolognese? Und wieso drei leere
Rotweinflaschen?


Faraday
setzte seinen Wagen rückwärts aus der Garage, als ihm unangenehm bewusst wurde,
dass er möglicherweise immer noch alkoholisiert war. Um diese Zeit sollten die
Straßen eigentlich leer sein, aber man durfte die Rachsucht der Burschen von
der Verkehrs streife nicht unterschätzen. Die meisten von denen würden einen
Wochenlohn dafür geben, einen Detective der Kripo alkoholisiert am Steuer zu
erwischen, von einem Detective Inspector ganz zu schweigen.


Er lenkte
den Wagen nordwärts, vorbei an endlosen Schnellimbissen und Secondhand-Shops,
während die Morgendämmerung sich mit kalten Fingern über die Dächer zu seiner
Rechten tastete. An Morgen wie diesem, verkatert und mit leichter Übelkeit
kämpfend, hätte Faraday alles dafür gegeben, im New Forrest ein paar Stunden
Energie beim Vögelbeobachten zu tanken, den Boldrewood nach Bergfinken zu
durchkämmen. Das Letzte, wonach ihm jetzt der Sinn stand, war noch ein
Selbstmord.


Die Hilsea
Lines lagen am nördlichen Ende von Portsea Island. Die sich über mehrere Meilen
erstreckenden Befestigungswälle hatten einst dazu gedient, die Franzosen in
Schach zu halten. Sie waren Mitte des neunzehnten Jahrhunderts oberhalb des
Portscreek aufgeschüttet worden, jenem schmalen, schlammtrüben Wasserstreifen,
der die Insel vom Festland trennte und als Pompeys Burggraben diente. Faraday
hatte die Gegend immer gemocht. Dank der dichten Bewaldung bot sie einem
beachtlichen Spektrum überwinternder Vögel ebenso Unterschlupf wie einem kleinen
Heer balzfreudiger Schwuler — ein lohnenswertes Jagdrevier, wie Cathy es
auszudrücken pflegte.


Die Zufahrt
nach Hilsea Line führte Faraday an einer neuen Wohnanlage vorbei. Nach der
ersten Straße rechts landete er in einer Sackgasse, die in einem kiesbedeckten
Wendehammer endete. Die Straße war bereits abgesperrt, und Faraday parkte
seinen Wagen hinter einem Kleintransporter des Tatortteams aus Cosham. Links
von ihm erhob sich die gemauerte Rückfront des Walls im grauen Morgenlicht;
rechts von ihm, hinter einem hohen Stahlzaun, erstreckte sich ein kleines
Gewerbegebiet.


Eine
massige Gestalt im weißen Overall tauchte hinter dem Lieferwagen auf. Zu
Faradays Erleichterung entpuppte sie sich als Jerry Proctor, den Chef des
Tatortteams. Anders als der junge Leiter des Erkennungsdienstes, der Faraday am
Morgen des Vortags das Leben schwer gemacht hatte, verfügte Proctor über
langjährige Erfahrung auf seinem Gebiet, und seine routinierte, unprätentiöse
Arbeitsweise gestattete es ihm, eine exakte forensische Beweissicherung
durchzuführen und gleichzeitig alle Beteiligten auf dem Laufenden zu halten.
Proctor war ein hochgewachsener, bulliger Mann mit trockenem Humor und eisernem
Händedruck, einer von jener Sorte gewissenhafter, praxisbezogen arbeitender
Cops, die sofort Respekt hervorrufen. Faraday hatte schon unzählige Male mit
ihm zusammengearbeitet und vertraute ihm blind.


Es war ein
kalter, ungemütlicher Morgen, und der Boden unter den Schuhen fühlte sich
feucht an. Proctor deutete mit Kopf zur bewaldeten Kuppe der Befestigungswälle
hinauf und erklärte, dass es sich bei der Leiche um einen jungen, männlichen
Weißen handele. Proctor schätzte ihn auf Anfang zwanzig. Einer der Anwohner
hatte ihn entdeckt, als er gegen halb fünf seinen Hund ausführte.


»So früh?«


»Er sagt,
er trainiert einen Fußballclub, ein paar junge Burschen, solide Amateurliga.
Sie spielen heute auf der Isle of Wight. Um elf ist Anstoß. Deshalb war er so
früh auf den Beinen. Moffat überprüft die Angaben gerade.«


Moffat war
der diensthabende DC der Nachtschicht. Der Hundebesitzer hatte über die 999 die
Nachtstreife alarmiert, und der uniformierte Streifenbeamte wiederum hatte
Moffat informiert.


Faraday
blickte zum Wall hinauf. Zwischen den Bäumen konnte er Proctors in weiße
Papieroveralls gehülltes Team ausmachen, aber er wusste, dass es keinen Zweck
hatte, darum zu bitten, sich selbst dort umsehen zu dürfen. Die Tatortermittler
hatten bereits einen inneren und äußeren Kordon aus blau-weißem Absperrband
gezogen, das im eisigen Wind flatterte, und solange Proctor nicht überzeugt
war, dass sie jeden Quadratmillimeter Boden innerhalb der Absperrung abgegrast
hatten, würden sie niemanden in die Nähe der Leiche lassen.


»Und? Was
können Sie bis jetzt sagen?«


Sie standen
hinter dem Kleintransporter. Proctor suchte im Heck des Wagens nach Klemmbrett
und Metermaß. Bei Fällen wie diesem war es wichtig, eine Art Handlungsablauf zu
rekonstruieren. Es gab alle möglichen Gründe, warum jemand seinen Kopf in eine
Schlinge steckte. Manche machten es wegen des Kicks und versuchten, die Wirkung
des Masturbierens zu verstärken, bevor sie den Knoten in letzter Minute wieder
lösten. Andere wieder waren fertig genug mit der Welt, um es ernst zu meinen
und allem ein Ende zu setzen.


»Zunächst
einmal ist der Typ so gut wie nackt.« Proctor hatte das Maßband inzwischen
gefunden. »Das einzige Kleidungsstück ist ein Stringtanga, ein Damenmodell, das
seine Eier bedeckt.«


»Was ist
mit seinen anderen Klamotten?«


»Sie lagen
auf einem kleinen Haufen in unmittelbarer Nähe. Jeans, Turnschuhe, Boxershorts,
kein Oberteil.«


Faraday
nickte. Zwar war es am Vorabend nicht so kalt gewesen wie an diesem Morgen,
aber eisig genug, ein Hemd oder T-Shirt für angebracht zu halten. Aber wieso
der Stringtanga?


»Keine
Ahnung. Könnte ‘ne Wichsnummer oder Selbstmord gewesen sein, aber wenn Sie mich
fragen, war’s keins von beidem.«


»Wieso?«


»Jemand hat
den Burschen vorher in die Mangel genommen.«


»Sicher?«


»Ziemlich
sicher. Er hat Blutergüsse hier...« Proctor berührte seinen rechten Brustkorb.
»Und sein Gesicht sieht übel aus. Schnitte und Abschürfungen unter den Augen.
So was kriegt man nicht von einem Seil.«


»Und an den
Händen?«


»Nicht
viel. Keine Verletzungen an den Knöcheln, soweit ich es bis jetzt beurteilen
kann. Möglicherweise war er gefesselt.«


Faraday hob
überrascht die Brauen. Kein Tatortermittler, schon gar keiner mit Proctors
Erfahrung, ließ sich zu vorschnellen Schlüssen hinreißen. Schon die Tatsache,
dass er einen Selbstmord praktisch ausschloss, war bemerkenswert.


»Haben wir
schon einen Namen?«


»Nein. Er
hatte nichts in seinen Taschen, kein Handy, keine Schlüssel, nicht mal Geld.
Und nach dem Aussehen seiner Reeboks zu schließen, ist er hierher geschleift
worden. Die Fußspitzen sind voller Schlamm. Möglicherweise war er bewusstlos.
Er könnte auch schon tot gewesen sein. Das lässt sich im Moment noch nicht
sagen.«


»Fahrzeug?«


»Es müsste
auf jeden Fall eins im Spiel gewesen sein. Aber der Bursche mit dem Hund ist
die Straße hier entlanggegangen, bevor er den Hügel hoch ist, und sagt, er
hätte nichts gesehen.«


»Was hat er
eigentlich da oben gesucht. Im Stockdunkeln?«


»Er sagt,
der Hund sei ihm ausgebüchst. Genau genommen war der es auch, der die Leiche
gefunden hat. Hat sich angeblich die Kehle aus dem Leib gekläfft.«


»Reifenspuren?«
Faraday machte eine Kopfbewegung zum Ende der Straße.


»Jede
Menge. Unterschiedliche Profile. Die Stelle ist ‘n beliebter Picktreff. Ist
berühmt dafür.«


Faraday zog
sein Handy hervor und bemerkte erleichtert, dass seine Kopfschmerzen inzwischen
verflogen waren. Er hielt einen Moment inne und blickte Proctor stirnrunzelnd
an.


»Er müsste
von irgendwas runtergesprungen sein, oder?«


»Yeah.«


»Und?«


»Wir haben
eine alte Schweppes-Kiste da oben gefunden, eine von denen, in denen man
Leergut sammelt. Wenn man das Ding umdreht, sich draufstellt und das Seil
stramm und fest genug ist...« Er zuckte mit den Schultern. »Die Kiste befand
sich unterhalb der Leiche, theoretisch wär’s also möglich.«


Faraday
versuchte, sich vorzustellen, wie jemand sich mit Hilfe einer Plastikkiste und
eines Stück Seils halb nackt im strömenden Regen erhängt. Die Vorstellung
erschien ihm absurd.


»Sie
glauben, es war noch jemand im Spiel?«


Proctor
warf ihm einen Blick zu. Es gab am Tatort ein gewisses Protokoll, ein
unausgesprochenes Tabu, was Suggestivfragen betraf, das Faraday soeben
gebrochen hatte.


»Yeah«,
erwiderte er schließlich. »Das glaube ich. Und noch was: Wer immer den Burschen
aufgeknüpft hat, wollte damit ein Signal setzen. Der Junge sieht weiß Gott
erbärmlich aus in seinem Tanga. Und genau das war die Absicht. Ein Schild um
den Hals hätte nicht deutlicher sein können.«


Proctor
nickte Faraday noch einmal zu und entschuldigte sich. Vor ihm liege noch jede
Menge Arbeit, und er überlasse Faraday die Entscheidung, ob er einen Pathologen
des Hautpräsidiums hinzuziehen wolle oder nicht. Sein Tonfall ließ keinen
Zweifel an seiner eigenen Meinung in der Angelegenheit, aber streng genommen
fiel diese Sache ins Ressort des Hauptpräsidiums und musste über Willards
Schreibtisch laufen. So oder so war beiden Männern ohnehin klar, dass der
Detective Superintendent erwarten würde, von Anfang an in der Sache auf dem
Laufenden gehalten zu werden.


Ein
weiteres Fahrzeug traf ein. Eine Autotür wurde zugeschlagen, und als Faraday
sich umdrehte, kam der Tatortfotograf auf ihn zu, der bereits die Aufnahmen von
Helen Bassam geschossen hatte. Zwei Leichen innerhalb von zwei Tagen. Er nickte
Faraday kurz zu und machte sich daran, seine Ausrüstung auszupacken. »Wär nett,
wenn man sich zur Abwechslung auch mal bei einem erfreulichen Anlass treffen
würde«, murmelte er, während er ein Weitwinkelobjektiv auf seine Canon
schraubte.


Faraday
ließ ihn in Ruhe seine Arbeit tun und folgte dem Absperrband, das sich auf den
Wall zuschlängelte. An einem Tatort wie diesem würde es für Proctor Spuren im
Überfluss geben. Da war zunächst einmal das Seil, vor allem der Knoten. Am Seil
würden sich vermutlich DNA-Spuren finden, und außerdem bestand unter Umständen
die Möglichkeit herauszufinden, wem es gehört hatte. Darüber hinaus konnten
Experten heutzutage allein aus der Art eines Knotens alle möglichen Schlüsse
ziehen. Der Ast, über den das Seil gespannt worden war, würde abgesägt und die
durch das Seil verursachten Einkerbungen analysiert werden, um Licht in den
genauen Handlungsverlauf zu bringen. Dann waren da noch die Kiste und die
Kleidungsstücke, die auf DNA-Spuren geprüft werden würden, und nicht zuletzt
die Fingerabdrücke in der Umgebung des Tatorts. Proctors Team würde nach allem
Ausschau halten, was möglicherweise zu Boden gefallen war, und natürlich nach
Fußspuren. Boden- und Laubproben waren unbezahlbares Beweismaterial, falls sich
herausstellte, dass noch andere Leute im Spiel gewesen waren, desgleichen
Rindenproben des Baumes.


Später,
wenn er mehr Leute zur Verfügung hatte, würde Proctor eine POLSA-Suche im
größeren Umkreis des Tatorts in die Wege leiten, während die Leiche selbst als
separater Tatort behandelt werden würde. Detaillierte Ergebnisse der Obduktion
durch den Gerichtsmediziner würden Proctors Theorie, der Tote sei zuvor geschlagen
worden, möglicherweise belegen, während eine chemische Analyse der
unterschiedlichen Körperflüssigkeiten des Toten Aufschluss über dessen letzte
vierundzwanzig Stunden geben würde. Die Vorgehensweise am Tatort war für
Detectives wie Faraday und Proctor tröstliche Routine. Ein gewaltsamer Tod war
selten ein schöner Anblick, aber die kühle, zunehmend wissenschaftliche Sprache
der Ermittlungsarbeit — Begriffe wie Low Copy Number, Pollen-
und Sporenanalyse gaben einem dabei einen gewissen Halt.


Faraday war
inzwischen auf halber Höhe des Walls angelangt, ein paar hundert Meter vom
Tatort entfernt, als er endlich zu Willard durchkam. Er schien den Detective
Superintendent auf der Toilette erwischt zu haben.


»Guten
Morgen, Sir.«


Zuerst nahm
Willard an, Faraday wollte ihn über den aktuellen Stand der Dinge im Fall Helen
Bassam unterrichten, aber Faraday bemerkte nur, es gebe noch keine konkreten
Anhaltspunkte in dem Fall, und erklärte ihm dann, was sich oben in Hilsea Lines
abgespielt hatte. Er brauche eine Entscheidung, ob sie den Pathologen des
Hauptpräsidiums hinzuziehen sollten, und eine Andeutung, wie diese Ermittlung
weiter gehandhabt werden sollte. Im Augenblick war Faraday allein aufgrund
seiner Präsenz vor Ort der leitende Ermittler in dem Fall, aber er rechnete
nicht damit, dass dies lange so bleiben würde. Denn schon nach dem Gespräch mit
Jerry Proctor war klar, dass dieser vermeintliche Selbstmord alle Merkmale
eines Kapitalverbrechens aufwies. Willards Sonderermittlungsteam war genau für
diese Art von Fällen zusammengestellt worden, und Faraday wusste, wie sehr
Willard die Herausforderungen ambivalenter Fälle liebte. Der Bursche an dem
Seil konnte auf den ultimativen Kick aus gewesen sein und dabei zu viel
riskiert haben oder auch nicht. Er konnte sich das Leben genommen haben oder
auch nicht. Aber wenn nicht, wer hatte ihn dann getötet? Find warum hatten der
oder die Täter dann einen solchen Aufwand betrieben, um es nach etwas anderem
aussehen zu lassen?


»Ein
Stringtanga, sagten Sie?«


»Richtig,
Sir.«


»Find Sie
haben noch keine Ahnung, um wen es sich handelt?«


»Nicht die
geringste.«


»Exzellent.«
Faraday konnte die Spülung hören. »Geben Sie mir eine halbe Stunde.«


 


Es war
Cathy Famb, die Winter um halb neun weckte. Er hatte gerade mal drei Stunden
geschlafen. Ob Schlafentzug neuerdings zum Job gehöre, erkundigte er sich
entrüstet. Wenn er sich recht erinnere, schrieben die Gesundheitsrichtlinien
für den Arbeitsplatz diesbezüglich etwas anderes vor.


»Sei froh,
dass du überhaupt zum Schlafen gekommen bist. Bei mir hat der Vollzugsbeamte
vom Hauptpräsidium schon um halb sieben angeläutet.«


»Wieso
das?«


»Hartigan
hatte ihn kurz vorher wegen der Sache bei Brennan angerufen. Er wollte wissen,
wie viele Personen wir eingebuchtet hätten.«


»Und?«


»Er hat ihm
gesagt, dass es keine Verhaftungen gegeben hat. Hartigan war nicht gerade
begeistert, wie du dir denken kannst. Er glaubt, jemand hätte sich einen Scherz
mit dir erlaubt.«


Winter
setzte sich mürrisch im Bett auf.


»Was hat er
denn verdammt noch mal erwartet?«, brummte er. »Erkundigt Hartigan sich
vielleicht bei den verdammten Forellen, um wie viel Uhr genau sie auftauchen,
wenn er angeln geht?«


»Hartigan
geht nicht zum Angeln. Er geht in den Supermarkt, wie jeder andere Mensch auch.
Hier geht’s um Mittel und Zweck, Paul. Hartigan hat die Mittel aufgebracht, und
wir haben ihm nichts dafür geliefert.«


»Weil
unsere Freunde beschlossen haben, lieber unsichtbar zu bleiben.«


»Na, dann
wird er sich wohl kurz fassen.«


»Was meinst
du?«


»Wenn er
die Grabrede hält.« Cathy lachte. »Wünschst du dir nicht doch, du wärst nach
Portugal geflogen?«


 


Auf
Willards Drängen kehrte Faraday mit ihm noch einmal zu den Befestigungswällen
nach Portsea Lines zurück, wobei sie darauf achteten, sich außerhalb der von
Proctor argwöhnisch bewachten Absperrzone zu halten. Faradays Rat befolgend,
war Willard in einem Paar Wellington-Boots erschienen. Die blauen, am oberen
Rand gelb abgesetzten Gummistiefel bildeten einen merkwürdigen Kontrast zu
seinem eleganten Nadelstreifen-Dreiteiler.


Ein vom
Regen aufgeweichter Weg entlang der Anhöhe, der bei schönem Wetter gern von
Spaziergängern und Kindern mit Mountainbikes benutzt wurde, bot Willard und
Faraday einen guten Blick auf den etwa zwanzig Meter entfernten Tatort. Der
Baum, eine knorrige alte Eiche, stand in einer mit verrottetem, nassem Laub
gefüllten Senke direkt unterhalb des Weges. Die Leiche hing von einem
überhängenden Ast an einem schäbigen Seil, das aus dieser Entfernung wie ein
Nylonseil aussah.


Der
Fotograf hatte die erste Fotoserie beendet und überprüfte die Bilder auf dem
Digitaldisplay, während Jerry Proctor dabei war, Plastiktüten über Hände, Füße
und Kopf des Toten zu ziehen. Aus der Entfernung wirkte die erbärmlich
anmutende Gestalt an dem Seil jünger als Anfang zwanzig, und Faraday erkannte
sofort, was Proctor gemeint hatte, als er von einem »erbärmlichen Anblick«
gesprochen hatte. Der Kerl war so dürr, dass es schon an Auszehrung grenzte.
Das Blut hatte sich in seiner unteren Körperhälfte gesammelt, was der Haut dort
einen rötlichen Ton verlieh. Der Kopf stand in einem unnatürlichen Winkel zum
Torso, als habe er bis zuletzt versucht, sich aus der Schlinge zu winden. Das
Gesicht war bläulich-violett verfärbt. Die langen, dürren Arme standen aufgrund
der Totenstarre steif vom Körper ab, und selbst aus zwanzig Metern Entfernung
waren die Blutergüsse an seinem Brustkorb deutlich sichtbar. Der Stringtanga,
ein violettes, am oberen Rand mit Spitze gesäumtes Modell, bedeckte kaum seine
Hoden.


Willard
betrachtete das Bild eine geraume Weile, während Proctor mit Hilfe von zwei
Kollegen Vorbereitungen traf, das Seil oberhalb des Kopfes zu durchtrennen.
Sobald die Leiche auf dem Boden lag, würde der Fotograf weitere Bilder
schießen. Anschließend würde der Tote, in die bereitliegende Plastikplane gehüllt
und mit Klebestreifen umwickelt, zur Leichenhalle des St.-Marys-Hospitals
abtransportiert werden, wo am Nachmittag die Autopsie durchgeführt werden
sollte. Willard hatte nach einem kurzen Gespräch mit dem Chef der
CID-Hauptzentrale das Okay dazu gegeben, einen Pathologen des Hauptpräsidiums
hinzuzuziehen. Proctor, der bereits die notwendigen Vorkehrungen dafür
getroffen hatte, rechnete mit dem Beginn der Obduktion gegen drei Uhr.


»Irgendwelche
Vermisstenmeldungen vergangene Nacht?«, fragte Willard.


Faraday
beobachtete den Kordon uniformierter Police Constablers, die die Straße unter
ihnen abkämmten. Die Männer bewegten sich so behutsam Schritt für Schritt
vorwärts, dass sie wie eine Zeitlupenparade aussahen.


»Keine, die
auf ihn passen würde.«


Willard
betrachtete das Gelände jenseits des Baumes, wo das Team der Spurensuche am
Werk war. Der Befestigungswall fiel dort steil zur Straße ab.


»Es dürfte
nicht leicht gewesen sein, den Burschen hier raufzuschleifen.« Er schwieg einen
Moment. »Falls es sich so zugetragen hat.«


»Das
stimmt, Sir.«


»Gibt es
schon irgendwelche Anhaltspunkte hinsichtlich des Zeitpunkts?«


Faraday
schüttelte den Kopf. Die Totenstarre setzte üblicherweise etwa vier Stunden
nach Eintritt des Todes ein. Die Leiche war um halb fünf entdeckt worden, und
die Tatortermittler hatten als Zeitpunkt für das Eintreten der Totenstarre
sieben Uhr angegeben. Also musste der Tod spätestens um drei eingetreten sein.
Willard spielte bereits diverse Szenarien durch. An Freitagabenden waren
gewalttätige Auseinandersetzungen nichts Außergewöhnliches.


»Ein paar
Burschen auf Sauftour. Irgendwann sind die Dinge außer Kontrolle geraten.« Er
warf einen Blick zu Faraday hinüber. »Was halten Sie von dieser Theorie?«


»Was ist
mit dem Tanga?«


»Irgendein
bizarrer Gag? Eine Art Mummenschanz mit Sackmaskerade?«


»Eher
unwahrscheinlich.«


»Ganz meine
Meinung. Aber was dann?«


Faraday
erwiderte nichts. Spekulationen zu diesem Zeitpunkt waren seines Erachtens
Zeitverschwendung. Das steife, zweifach mit Plastikplane umwickelte Bündel konnte
von wer weiß woher gekommen sein. Der Bursche musste nicht zwangsläufig aus
Portsmouth stammen. Southampton, Brighton, selbst London kamen in Frage. Der
kürzeste Weg zu einem Anhaltspunkt wäre eine eindeutige Identifizierung des
Toten, und bis diese vorlag, war alles möglich. Die oberste Regel in solchen
Situationen war denkbar einfach: Behandele jeden Todesfall wie einen Mord, bis
sich das Gegenteil herausstellt.


»Wir haben
mit einer Tür-zu-Tür-Befragung begonnen, Sir.« Faraday deutete mit dem Kopf zu
den nahe gelegenen Wohnhäusern hinüber. »Es hat gestern Nacht wie aus Kübeln
gegossen, und das hier ist eine respektable Gegend, daher würde ich mir nicht
zu viel davon versprechen. Andererseits kann man nie wissen, vielleicht hat
doch jemand ein Fahrzeug oder etwas dergleichen bemerkt.«


»Hier geht
man zeitig zu Bett, meinen Sie das?«


»Das
behauptet jedenfalls der hiesige Streifenbeamte.«


Willard
beobachtete die Männer des Leichentransports, die in einem Grüppchen hinter dem
Absperrband standen und darauf warteten, dass die Tatortermittler den Leichnam
zum Abtransport freigaben. Ihr Wagen stand direkt neben ihnen, der rückwärtige
Verschlag war geöffnet, und der Anblick stimmte Faraday nachdenklich. Kein
Paradies, dachte er, nicht mal die Hölle, bloß der Laderaum eines Ford Transits
und der schwache Geruch nach Desinfektionsmittel.


»War
übrigens Fehlalarm gestern Abend«, bemerkte Faraday.


»Wo?«


»Bei
Brennan’s. Wir haben acht Leute rübergeschickt, gestiefelt und gespornt, aber
es ist niemand aufgetaucht.«


»Und
Hartigan?«


»Ist
ausgeflippt, wenn man Cathys Beschreibung glauben darf. Er wird wohl Montag
gleich als Erstes eine Grabrede halten. Es sieht nicht gut aus für Winter.«


Bei der
Erwähnung von Winters Namen blitzte Interesse in Willards Blick auf. Wie jeder,
der für den Ruf der CID-Abteilung mit verantwortlich war, hatte er seine eigene
Meinung hinsichtlich der oft leichtsinnigen Abenteuer Winters, aber Reputation
war nicht zwangsläufig dasselbe wie Leistung, und Willard hatte eine gewisse
Schwäche für bestimmte Aspekte althergebrachter Detektivarbeit. Das Problem bei
Leuten wie Winter war allerdings, sie im Zaum zu halten. Ließ man die Leine zu
lang, konnten sie leicht übermütig werden.


»Irgendjemand
hat behauptet, er hätte Urlaub eingereicht?«


»Hatte er
auch. Er wollte eigentlich nach Portugal, hat die Sache dann aber abgeblasen.«


»Warum?«


»Weiß der
Himmel. Cathy Lamb behauptet, er würde es ohne den Job einfach nicht
aushalten.«


»Ach,
wirklich?«


Willard
ließ die Frage im Raum stehen. Er nahm Faraday beim Ellenbogen und ging mit ihm
ein paar Schritte beiseite, weg von dem Geschehen unter ihnen. Der Fall gehöre
ins Ressort für Schwerkriminalität, verkündete er, er werde die Ermittlung
persönlich von seinem Büro in Fratton leiten. Bis zum Abend werde er hoffentlich
ein entsprechendes Team zusammenhaben. Er wolle bei der Abteilung für Operative
Unterstützung des Hauptpräsidiums mindestens zehn zusätzliche Kräfte anfordern,
DCs, die aus Kripo-Zentralen des östlichen County-Bereichs abkommandiert werden
sollten. Sie stünden zwar noch ganz am Anfang, räumte er ein, aber schon jetzt
wies alles darauf hin, dass hier eine komplexere Ermittlung vonnöten war. Und
sollte sich seine Annahme betätigen, könne Faraday darauf wetten, dass er sich
nochmals ans Telefon hängen und weitere Ressourcen zusammentrommeln werde.


Faraday
gestattete sich ein kleines Lächeln. Als Willard von der London Metropolitan
Police nach Portsmouth gekommen war, war ihm ein Ruf gefolgt, der sowohl von
seiner ungeduldigen Art als auch von einer akribischen detektivischen
Arbeitsweise kündete. In seiner Position kam Ehrgeiz gepaart mit dem Dienstgrad
einher und wurde als Selbstverständlichkeit betrachtet, aber es amüsierte
Faraday immer wieder, dass aufstrebende Männer wie Willard beruflichen Aufstieg
stets mit einem größtmöglichen Zugriff auf Polizeiressourcen verbanden. Nach
dem Motto: »Sichere dir eine ordentlich bestückte Truppe und Zugriff auf alles,
was die Stadt an Mitteln hergibt, dann findet dein Name garantiert seinen Weg
in jede CID-Zentrale des Landes.« So machte man sich einen Ruf. Indem man eine
größere Armee auf die Beine stellte als der Kollege nebenan.


Sie blieben
an einer Lichtung stehen, die den Blick nach Norden durch die Bäume freigab.
Weit im Westen konnte Faraday einen Schwarm Möwen ausmachen, der über der
Mülldeponie neben der Autobahn kreiste, während sich am Ufer des nahe
gelegenen, schmalen Wasserlaufs ein paar bräunliche Flecken abzeichneten, die
im Schlamm herumpickten. Alpenstrandläufer, mutmaßte er, oder vielleicht
Rotschenkel. Jenseits des Wasserlaufs, auf dem Festland, wo sich der
kalkhaltige Untergrund zu jenen Bodenfalten zusammengeschoben hatte, die heute
Portsmouth Hill ausmachten, erhoben sich weitere Befestigungsanlagen. Suchte
man nach einem Beweis, dass Portsmouth eine Insel auf einer Insel war, ein
kleines, Raum und Zeit entrücktes Eiland für sich, so fand man ihn hier.
Geografie und eine lange Geschichte imperialer Eroberungen hatten diesen
außergewöhnlichen Platz erschaffen, und Faraday war schon lange zu dem Schluss
gekommen, dass es nichts gab, was diesem Ort auch nur annähernd gleichkam. Ob
Willard mit seinem Metropolitan-Hintergrund das verstand? Willard, mit seiner
akribisch-ungeduldigen Art? Ob es überhaupt jemand verstand?


Willard
warf einen Blick auf seine Uhr. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Es gab
unzählige Dinge, um die er sich jetzt kümmern musste. Seite an Seite kletterten
die beiden Männer den Wall hinab, und Faraday wurde klar, dass dies der
Augenblick der Übergabe war, der Moment, in dem die Leitung der Ermittlung in
Willards Hände überging. Willard, der in Gesichtern gründlicher zu lesen
verstand als die meisten anderen, beobachtete, wie ein paar weiß gekleidete
Männer der Spurensuche die Leiche auf einer Bahre davontrugen. Den schlüpfrigen
Anstieg in weiser Voraussicht meidend, hatten sie einen kleinen Umweg zur
Anhöhe des Walls gewählt. Während der improvisierte Leichenzug hinter ein paar
Bäumen verschwand, spürte Faraday Willards Hand auf seinem Arm. Der
Superintendent lächelte ihn an, ein Ausdruck, den er sich für bestimmte
Gelegenheit aufbewahrte.


»Ich werde
der leitende Ermittler in dem Fall sein, aber einer meiner DIs wird dabei an
vorderster Front stehen.« Aufmunternd drückte er Faradays Arm. »In ein paar
Monaten könnten Sie derjenige sein. Denken Sie mal drüber nach, Joe.«
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Samstag,
10. Februar, 10.00 Uhr


 


Als Faraday
von Hilsea Lines nach Hause zurückkehrte, schien die Sonne. Während er durch
den Garten ums Haus ging, quietschte der nasse Rasen unter seinen Schuhen. Er
öffnete das verrostete Gartentörchen, das den Vorgarten begrenzte, und betrat
den Pfad, der zum Langstone Harbour führte. Die blasse Wintersonne funkelte auf
dem Wasser und verlieh der kleinen Flotte vertäuter Boote eine dramatische
Silhouette. Faradays Blick verharrte auf einem Steinwälzer. Es faszinierte ihn
immer wieder, wie unermüdlich diese Vögel sich an Blasentangsträngen oder einem
Häufchen Kieselsteinen zu schaffen machen konnten. Er hatte diese kleine Szene
schon tausendfach beobachtet, oft von genau dieser Stelle aus, aber dieser
kalte, unerwartet strahlende Morgen schien alles in neuen Glanz zu tauchen, ein
Versprechen des nahenden Frühlings. Es war sogar schon ein Hauch von Wärme zu
spüren. Faraday hielt das Gesicht in die Sonne und schloss die Augen, während
sich in ihm der Gedanke an Frühstück regte.


Oben im
Haus fand er J-J immer noch schlafend vor, seine schlaksige Gestalt mit dem
Federbett verschlungen, das nach oben verrutscht war. Faraday musterte die
großen Füße seines Sohnes, die unten herausragten. J-J hatte ihm am Vorabend
keine Erklärung für seinen überraschenden Besuch gegeben, aber Faraday hatte
das Gefühl, dass er eine Weile bleiben würde. J-Js Rucksack war bis zum Bersten
gefüllt, überdies hatte er noch einen mit einer Kordel verschnürten Karton
mitgebracht.


Als er
wieder unten war, nahm Faraday ein Messer und zerschnitt die Kordel um den
Karton. Es war nicht das erste Mal, dass er in die Rolle der sorgenden Mum
schlüpfte, und er war nicht weiter überrascht, einen Haufen schmutziger Wäsche
vorzufinden: Socken, T-Shirts, Unterwäsche, Handtücher. J-J musste ziemlich
überstürzt aufgebrochen sein, denn die Sachen waren wahllos hineingestopft
worden. Auf dem Boden des Kartons stieß Faraday auf einen Umschlag mit J-Js
Namen. Eine winzige Seemöwe zierte die Ecke des blauen Kuverts.


Faraday hob
den Umschlag an die Nase und schnupperte daran. Er roch nach Parfüm, ein Hauch
von Limone, der sofort die Erinnerung an den vergangenen Sommer zurückbrachte,
als J-J, seine Freundin Valerie im Schlepptau, an Faradays Geburtstag zu Besuch
gekommen war. Er sah Valerie noch vor sich, wie sie auf einem Stuhl in der
Küche saß und an einem Glas Pastis nippte. Faraday legte den Umschlag auf den
Kaminsims, sammelte die Wäsche ein und trug sie zur Waschmaschine. Valerie
musste den Karton gepackt haben, überlegte er und fragte sich gleichzeitig,
warum sein Sohn seine schmutzige Wäsche bis über den Kanal karren musste, damit
sie gewaschen wurde.


J-J tauchte
etwa eine Stunde später in der Küche auf. Er war mit einer Jeans und einem
alten T-Shirt bekleidet und sah erbärmlich aus. Unrasiert und mit roten Augen
tappte er auf der Suche nach dem Wasserkessel durch die Küche, wobei er Faraday
kaum eines Blickes würdigte. Schließlich war es Faraday, der den Tee
zubereitete, seinen Sohn auf einen Stuhl an dem langen Küchentisch drückte und
keine Antwort erhielt, als er ihn per Handzeichen fragte, ob er frühstücken
wolle. Als wäre er nicht nur taub, sondern auch noch blind, dachte Faraday und
warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Als DI in Bereitschaft musste er das
ganze Wochenende über erreichbar sein. Schlechte Nachrichten trafen meistens im
Dreierpack ein, und er fragte sich, wer der nächste sein würde, der an diesem
Wochenende in einem mit Klebeband verschnürten Plastiksack endete.


Während des
Frühstücks versuchte er, J-J ein paar halbwegs zusammenhängende Informationen
zu entlocken. Der Junge war im buchstäblichen Sinne des Wortes stets still
gewesen und hatte aufgrund seiner Taubheit lieber seine Hände als seine Stimme
zum Kommunizieren benutzt. Dennoch war er immer ein wahres Energiebündel und
überdies von brennender Neugier auf die Welt um ihn herum beseelt gewesen, und
in den meisten Stimmungslagen vermochte er einen ganzen Raum mit einem Wirbel
an Gebärden zu füllen. Es hatte Faraday stets fasziniert, wie rasch auch
Menschen, die der Gebärdensprache nicht mächtig waren, begriffen, was J-J
ausdrückte. An diesem Morgen jedoch war es, als sei dieses übersprudelnde
Mitteilungsbedürfnis völlig erloschen. Er erkundigte sich nach J-Js Leben in Caen,
fragte nach Valerie, sogar nach J-Js Plänen für den nächsten Tag, aber alles,
wozu J-J sich aufraffen konnte, war ein Schulterzucken. Gewöhnlich war er stets
ausgehungert, aber heute stocherte er lustlos in seinen Rühreiern mit Speck
herum, schob den Teller schließlich ganz von sich und verließ die Küche, ohne
seinen Vater noch eines weiteren Blickes zu würdigen. Faraday kam es vor, als
teile er das Haus mit einem Fremden.


Faraday war
draußen im Garten und hängte J-Js Wäsche auf, als Marta auftauchte. Er erkannte
ihren Alpha Romeo am Motorengeräusch. Er drehte sich um und sah sie am
Gartentor stehen. Schnürstiefel, langer Wollrock und der Kaschmirschal über der
eleganten braunen Lederjacke bedeuteten gewöhnlich einen Ausflug, raus aus der
Stadt, nach Chichester oder vielleicht sogar nach Brighton. Meist aßen sie dann
irgendwo zu Mittag und verbrachten den Nachmittag mit einem Schaufensterbummel.
Wie sie es schaffte, die Zeit dafür aufzubringen, ohne ihre häuslichen
Verpflichtungen zu verletzen, war Faraday ein Rätsel, aber er hatte es
aufgegeben, sie danach zu fragen. Er war zu dem Schluss gelangt, dass Marta ein
äußerst seltsames Geschöpf war, gänzlich unfassbar, und das Letzte, was er
wollte, war, sie durch zu viele Fragen zu vergraulen.


Er öffnete
ihr das Gartentörchen und erinnerte sie daran, dass er Bereitschaft hatte. So
gern er Pompey für einen Tag hinter sich gelassen hätte, er war an diesem
Wochenende doch der Sklave seines Handys. Und dann war da auch noch J-J.


Der Junge
lümmelte auf dem großen Wohnzimmersofa vor der deckenhohen Verandatür herum.
Marta stürzte sich sofort auf ihn und drückte ihm einen herzhaften Kuss auf
jede Wange. Beide hatten im vergangenen Sommer während J-Js und Valeries Besuch
auf Anhieb Freundschaft geschlossen, und als sie ein paar Tage später — alle
leicht beschwipst — am Fährhafen gestanden hatten, hatte J-J seinem Vater zu
der großartigen Gefährtin gratuliert, die er in dieser Frau gefunden hatte. Sie
war lustig und warmherzig. Sie lachte viel und steckte Faraday mit ihrer
Fröhlichkeit an. Wem war das vor ihr schon gelungen?


Doch jetzt
schien selbst Marta nicht imstande, J-J aus seiner Lethargie zu reißen. Sie gab
sich alle Mühe, ihn ein wenig aufzuheitern und ihn vom Sofa wegzulocken, indem
sie vorschlug, J-J solle sie anstelle seines Vaters nach Arundel begleiten,
aber der Junge brachte als Reaktion darauf noch nicht einmal ein Lächeln
zustande. Faraday führte sein Verhalten auf den vorangegangenen Abend zurück —
er hatte noch eine vierte leere Flasche im Mülleimer unter der Spüle gefunden —
und beschwichtigte Marta, J-J werde bis zum Nachmittag schon wieder der Alte
sein. Im Stillen fragte er sich jedoch selbst, ob sein Optimismus nicht
unangebracht war. So hatte er den Jungen noch nie erlebt. Eine brütende
Düsterkeit ging von ihm aus, die ebenso untypisch war, wie die Tatsache, dass
er es nicht einmal für nötig hielt, sich zu erheben, als Marta wieder aufbrach.


Wieder
draußen im Sonnenschein blieb Marta neben ihrem Alpha stehen und spielte mit
den Autoschlüsseln.


»Irgendwas
ist passiert«, sagte sie. »Der arme Junge.«


Faraday
pflichtete ihr bei und fügte hinzu, dass sie trotz seines Bereitschaftsdienstes
herzlich eingeladen sei, am nächsten Tag mit ihnen zu Mittag zu essen. Sie sah
ihn einen Moment lang nachdenklich an, schüttelte dann jedoch den Kopf. Es sei
besser, wenn er ein bisschen Zeit allein mit seinem Sohn verbrachte und
herauszufinden versuchte, was schiefgelaufen war. Sie versprach, ihn in der
nächsten Woche anzurufen und sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen.


»Keine
Chance auf ein Treffen?«, fragte Faraday.


Marta legte
eine behandschuhte Hand auf seinen Arm.


»Ich hab
wirklich viel um die Ohren, Darling. Pass auf deinen Jungen auf.«


Ihre Hand
wanderte zu seinem Gesicht, dann küsste sie ihn auf die Wange. Sekunden später
lächelte sie durchs Autofenster zu ihm hoch, bevor sie den Motor startete und
den Rückwärtsgang einlegte. Faraday blieb vor der Garage stehen und sah ihr
nach, wie sie den Wagen auf der Hauptstraße beschleunigte. Ausnahmsweise
blickte sie nicht zurück, winkte nicht einmal.


Das Sofa
war leer, als Faraday ins Wohnzimmer zurückkehrte, und es dauerte einen Moment,
bis ihm auffiel, dass auch der blaue Umschlag auf dem Kamin verschwunden war.
Die Küche war ebenfalls leer. Er blieb in der offenen Tür stehen und überlegte,
ob er nach oben gehen sollte oder nicht. Er entschied sich zuerst dagegen,
änderte seine Meinung dann aber wieder.


J-Js
Zimmertür war geschlossen. Die Tür daneben führte in Faradays Arbeitszimmer.
Faraday öffnete sie und ging hinein. An drei Wänden des Raumes standen
Bücherregale, in denen sich unzählige Vogelmagazine, Karten, Reiseliteratur und
eine komplette Ausgabe der Birds of the Western Palearctic
aneinanderreihten. Ein lederbezogener Drehsessel stand vor dem großen
Panoramafenster, und auf einem am Boden festgeschraubten Sockel lag ein 20-mal-60-Fernglas
der Küstenwache.


Das
Fernglas war eine neuere Errungenschaft, ein Geschenk von Marta zur Erinnerung
an ein besonders schönes gestohlenes Wochenende in Lyme Regis. Sie hatte es
spontan in einem Fachhandel für Outdoor-Bedarf gekauft, ermuntert durch
Faradays leuchtende Augen, als er das Gerät im Schaufenster erblickt hatte, und
Faraday konnte es nie benutzen, ohne dabei an ihre verblüffende Spontaneität zu
denken, mit der sie sich für ein strahlendes Lächeln, ohne mit der Wimper zu
zucken, von fast tausend Pfund trennte. Jetzt griff er danach und ließ sich in
den Ledersessel sinken. Weit draußen auf dem Harbour trieb eine kleine
Formation Schwarzhalstaucher. Etwas näher, die Flügel im Wind leicht
abgespreizt, konnte er auf einer Boje einen Kormoran ausmachen. Faraday drehte
am Fokussierungsrad und stellte die Okulare schärfer, wieder einmal begeistert
von der klaren Optik des Gerätes, und wartete auf den Moment, da der Kormoran
seine prähistorisch anmutenden Schwingen entfalten, sich kurz schütteln und
sich dann in die Luft erheben würde. Aber er sollte den Augenblick nicht
erleben, denn kurz darauf öffnete sich die Verbindungstür zu J-Js Zimmer.


J-J hielt
ihm mit ausgestrecktem Arm einen Brief hin. Das Papier hatte die gleiche Farbe
wie das Kuvert auf dem Boden des Kartons. Blau. Faraday griff danach und nahm
zur Kenntnis, dass J-J auf dem Absatz kehrtmachte und in sein Zimmer
zurückging. Er zog die Tür hinter sich zu, und kurz darauf hörte Faraday das
Quietschen von Bettfedern, gefolgt von Stille.


Der Brief
war auf Französisch und bedeckte beide Seiten des Bogens. Valerie versuchte
darin zum Ausdruck zu bringen, wie sehr sie die ganze Angelegenheit bedauerte.
Sie habe nicht gewollt, dass J-J es auf diese Art erfuhr, schrieb sie. Sie habe
es ihm die ganze Zeit sagen wollen, aber nie die richtigen Worte gefunden. Sie
hätten eine wunderbare Zeit miteinander verbracht, und sie wolle, dass er das
wisse, es verstehe. Aber jetzt gebe es keine gemeinsame Zukunft für sie, nicht
nach dem, was passiert war. Vielleicht könnten sie Freunde bleiben, sich
vielleicht auf einen Drink treffen, wenn sie das nächste Mal nach England kam.
Bis dahin sei er bestimmt darüber hinweggekommen, nicht mehr so sauer auf sie.
Im Augenblick könne sie nur wiederholen, wie leid es ihr tue, und hoffen, dass
er ihr glaube. Sie habe nicht gewollt, dass es so zu Ende gehe.


Faraday las
den Brief noch einmal, dann starrte er auf den Harbour hinaus. Wolkenschatten
lagen auf der weiten Wasserfläche, und als er die Boje überprüfte, war der
Kormoran fort. Schließlich stand er auf und ging zu J-Js Tür. Nach kurzem
Zögern klopfte er und trat ein. J-J lag auf dem Bett, das Gesicht im Kopfkissen
vergraben. Nach einer Weile rollte er sich herum und starrte seinen Vater an.


Faraday
hielt immer noch den Brief in der Hand.


»Was ist
passiert?«, signalisierte er.


J-J wandte
einen Moment lang das Gesicht ab, dann wischte er sich mit dem Handrücken über
die Nase.


»Sie hat es
mit einem anderen getrieben. In unserem Bett.«


»Woher
weißt du das?«


»Ich bin
reingekommen. Ich habe sie gesehen.«


 


Winter war
zu Hause und entwarf seine erste Rechtfertigungsstrategie, als das Telefon
klingelte. Er beschloss, die Namen der Angestellten, die Ray Brennan ihm genannt
hatte, einer gründlichen Überprüfung unterziehen zu lassen. Wenn man den Baum
nur kräftig genug schüttelte, musste doch irgendetwas dabei herunterfallen. Das
würde ein, zwei Tage dauern, genug Zeit, um Hartigan hinzuhalten, bevor dieser
ihn ins Fundbüro verbannte oder ihn Strafzettel verteilen ließ.


Schließlich
nahm er den Hörer ab. Es war DI Sammy Rollins. Winter kannte ihn, er gehörte zu
Willards Abteilung.


»Wir
trommeln gerade ein Team für eine Sonderermittlung zusammen.«


Er
berichtete Winter von der Leiche in Hilsea Lines. Der Boss habe den Fall zur
Chefsache erklärt und Winters Name sei in der ersten Auswahl für die dafür
abzukommandierenden CID-Beamten. Ob es stimme, dass Winter seinen Urlaubsantrag
zurückgezogen habe, vergewisserte sich Rollins.


»Stimmt.«


»Dann sind
Sie also verfügbar?«


Winter
musterte seine Fingernägel. Es gab gewisse Spielregeln, die man in solchen
Situationen tunlichst beachten sollte. Mach’s dem anderen nie zu leicht. Zeig
nie deine wahren Gefühle — und schon gar nicht Begeisterung.


»Es könnte
am Montag ein Problem mit meinem Vorgesetzten geben«, gab er zu bedenken.


»Hartigan?«


»Genau.«


»Das klären
wir. Der Boss will, dass Sie sich in seiner Einsatzzentrale melden.
Abteilungsbesprechung ist um Punkt 14.20 Uhr. Okay?«


Winter sah auf
den Fernseher, wo eine Hundehetzjagd aus Uttoxeter übertragen wurde. Er konnte
sein Glück kaum fassen.


»14.20 Uhr. Geht
klar.« Er lachte leise. »Das gibt ‘ne Menge Überstunden, hoffe ich.«


 


Trotz
Faradays Bemühungen blockte J-J jeden Versuch der Anteilnahme ab. Stattdessen
streifte er sich einen alten Pullover über, schlang sich einen Schal um den
Hals und marschierte zur Tür hinaus. Was ihn am meisten verletzt habe, hatte er
sich bei Faraday beklagt, seien der Verrat und der Vertrauensbruch. Sie seien seit
über einem Jahr zusammen gewesen. Er habe Valerie blind vertraut. Sie hätten
sogar darüber gesprochen, ein Kind zu bekommen. Und sie ging einfach hin und
vögelte mit einem gemeinsamen Freund namens Henri, sozusagen direkt vor seiner
Nase. Und das nicht bloß einmal, nicht nur an dem Tag, als er zufällig
überraschend nach Hause gekommen und ins Schlafzimmer geplatzt war. Nein, schon
seit Wochen, womöglich seit Monaten. Wie konnte sie so etwas tun? Warum gingen
Menschen so miteinander um? Wieso betrogen sie ihre Partner?


J-J hatte
ihn mit diesen Fragen zurückgelassen, hatte sie mit entrüsteten Gesten vor ihm
ausgebreitet, bevor er zum Pfad hinuntergestapft war, der entlang des Harbours
zum Vogelreservat draußen bei den Farlington Marshes führte. Eine gute Frage,
hatte Faraday gedacht, während er ihm nachblickte.


Inzwischen
war es früher Nachmittag. Das Telefon klingelte. Faraday nahm den Hörer ab, in
Erwartung, erneut aus der Bereitschaft gerufen zu werden. Verglichen mit der
letzten halben Stunde kam ihm eine dritte Begegnung mit dem Tatortteam schon
fast wie eine Erholung vor.


»Mr
Faraday?«, fragte eine fremde männliche Stimme. Sie klang selbstbewusst, und
die distinguierte Aussprache ließ auf einen kultivierten Angehörigen des
britischen Mittelstandes schließen. »Mein Name ist Bassam, Derek Bassam. Helen
Bassam war meine Tochter. Wenn Sie mir ein paar Minuten Ihrer Zeit widmen
könnten?«


Faraday
starrte auf das Telefon. Sein Name stand nicht im Telefonbuch. Er fragte
Bassam, woher er die Nummer hatte.


»Ich bin
Anwalt, Mr Faraday. Ich habe meine Kontakte.«


»Bei der
Polizei?«


»Natürlich.
Ich möchte mich für die Störung entschuldigen. Unter anderen Umständen wäre ich
selbstverständlich nicht im Traum auf die Idee gekommen, Sie auf diesem Weg zu
kontaktieren.« Er schwieg einen Moment, und fragte dann erneut, ob Faraday Zeit
für ein Treffen habe. Es gebe ein oder zwei Punkte, die vielleicht noch der
Klärung bedurften. Er wäre aufrichtig dankbar, wenn Faraday ihm die Gelegenheit
dazu geben würde. »Wenn ich recht informiert bin, haben Sie ohnehin
Bereitschaftsdienst.«


In Faraday
keimte allmählich Ärger auf. Es gab gewisse Regeln, ungeschriebene Gesetze, was
man tat und was nicht, und dieser Mann hatte sich einfach darüber
hinweggesetzt. Aber mit wem hatte Bassam gesprochen?


»Ich bin
beschäftigt«, blockte Faraday brüsk ab. »Wenn es sich um etwas Dringendes
handelt, können Sie sich an jede Polizeidienststelle wenden. Oder Sie rufen
mich Montag im Southsea-Revier an.«


»Montag ist
schlecht, fürchte ich. Da bin ich bereits wieder in London. Ich wäre Ihnen
wirklich dankbar, wenn Sie mir jetzt ein paar Minuten einräumen könnten. Es
dauert nicht lange. Ich stehe mit meinem Wagen vor ihrem Haus.«


»Vor
meinem Haus?«


Faraday
unterdrückte den Impuls, ans Fenster zu gehen. Seine Telefonnummer einem völlig
Fremden zu geben, war eine Sache. Jemandem die Adresse eines CID-Beamten
auszuhändigen, war ein eindeutiger Verstoß gegen die Dienstvorschriften.


»Wer hat
Ihnen gesagt, wo ich wohne?«


Bassam gab
seine Quelle nicht preis. Er wolle nur fünfzehn Minuten. Dann sei er wieder
weg. Faraday warf einen Blick auf seine Uhr. Es war gerade zwei Uhr durch.


»Kommen Sie
um drei Uhr aufs Polizeirevier«, sagte er. »Dann können wir darüber reden.«


 


Winter traf
nur wenige Sekunden vor der Lagebesprechung auf dem Fratton-Revier ein. Die
Abteilung für die Aufklärung von Schwerverbrechen nahm eine ganze Etage im
rückwärtigen Bereich des Reviers ein und umfasste zahlreiche Büros auf beiden
Seiten eines langen Korridors. Der größte Raum lag am Ende des Flurs und diente
als SOKO-Zentrale. Hier standen genug Schreibtische und Computer, um den
vielfältigen Anforderungen einer umfangreichen Ermittlung gerecht zu werden.
Weitere Büros entlang des Korridors wurden für die Informations- und
Forensikteams vorbereitet. Wie die meisten Detectives liebte Winter den Hauch
des Besonderen, der mit der Abkommandierung für einen solchen Job einherging.
Endlich einmal hatte man die Zeit, sich auf ein »echtes« Verbrechen zu
konzentrieren, statt seine Zeit immer nur mit der Suche nach irgendwelchen
Kleinkriminellen oder Fahrraddieben zu verplempern oder mit dem fruchtlosen
Versuch, zwölfjährige Vandalen dingfest zu machen, die einen besonderen Kick
daraus zogen, die Karosserien nagelneuer Fahrzeuge mit Schlüsseln zu
bearbeiten. Das hier war endlich mal anständige Polizeiarbeit. Wenn die Chemie
stimmte — die richtigen Leute dabei waren, der richtige Tonfall herrschte — ,
man dem Ganzen noch eine Portion Mord oder Vergewaltigung hinzufügte, hatte man
vielleicht den richtigen Einstieg erwischt und durfte seine Zeit auch künftig
mit handfesteren Dingen verbringen. Zählte man noch die Tatsache hinzu, dass
bei dieser Art Einsätze dank reichlich anfallender Überstunden ordentlich was
heraussprang, sah die Welt doch gleich viel rosiger aus.


Willard
leitete die Besprechung mit einer Zusammenfassung des aktuellen Sachstands in
Hilsea Lines ein. Der Mann, der die Leiche gefunden hatte, war inzwischen über
jeden Verdacht erhaben — seine Version war überprüft und bestätigt worden, aber
die Befragungsaktionen zum Zwecke der Zeugenermittlung liefen noch. Bislang
hatte jedoch niemand mit einer zweckdienlichen Beobachtung aufwarten können.
Nicht mal ein Fahrzeug, das am Fuß des Befestigungswalls geparkt hätte, war
irgendjemandem aufgefallen. Allerdings hatte es in der Nacht auch in Strömen
geregnet, sodass jeder halbwegs vernünftige Mensch daheim geblieben war. Die
Spurensicherung durchkämmte immer noch das Gelände im Umfeld der Leiche, aber
Jerry Proctor rechnete damit, dass sie den Tatort bis Anbruch der Dunkelheit
wieder freigeben konnten. Das POLSA-Team hatte seine Arbeit bereits
abgeschlossen und sämtliche Mülleimer im näheren Umkreis des Tatorts
durchforstet. Die Suche hatte keinen Anhaltspunkt hinsichtlich der Identität
des Toten gebracht.


Leises
Gemurmel erhob sich im Raum. Die hier versammelten Detectives verfügten über
genug Erfahrung, um zu erkennen, dass es sich hier um eine heiße Sache
handelte. Ein Toter ohne den geringsten Hinweis auf Herkunft oder Identität war
ein untrügliches Zeichen dafür, dass hier etwas sehr faul war.


Willard
wies den harten Kern seines Teams in ihre Aufgaben ein. Ein zum festen Stamm
des SOKO-Teams gehörender DI würde die Außenermittlung leiten und die Aufgaben
der jeweils in Zweierteams operierenden DIs koordinieren. Die Ergebnisse dieser
Einzelaktionen würden von den anderen Detective Sergeants, die ihrerseits als
sogenannte Statement
Reader
und Receiver
fungierten, zusammengefasst und abgeglichen. Ihre Aufgabe bestand im Einzelnen
darin, eingehende Berichte zu lesen, sie auf ein sich abzeichnendes Muster hin
zu überprüfen, das die Ermittlungen vielleicht voranbringen konnte, das Ganze
in einen Zusammenhang zu bringen und das Team über die dadurch gewonnenen,
neuen Erkenntnisse auf dem Laufenden zu halten. Dieser konstante, sich selbst
erneuernde Kreislauf des Suchens-und-Findens erzeugte eine immense Menge an
Daten, die von zwei eigens für die Computereingaben zuständigen Beamten ins
HOLMES-Computerprogramm eingegeben wurden. In der Theorie trug dieses Programm
durch die enthaltenen, jahrelang landesweit gesammelten investigativen
Erkenntnisse zu einer Art Feinabstimmung der polizeilichen Ermittlungsarbeit
bei, aber Winter wusste auch, wie schnell dieses System außer Kontrolle geraten
konnte. HOLMES war ein Monster. Je mehr man es fütterte, umso hungriger wurde
es.


Auch
Willard war sich darüber natürlich im Klaren. Bislang hatte das Hauptpräsidium
zehn zusätzliche DCs für diese Ermittlung zur Verfügung gestellt, aber er ließ
sein kleines Team nicht darüber im Zweifel, dass er die Abteilung für Operative
Unterstützung um zusätzliche Leute angehen werde, sollte es sich als notwendig
erweisen. Sie standen erst am Anfang, wiederholte er mehrfach, und die
Identität des Toten festzustellen, habe jetzt oberste Priorität. Die Vermisstenliste
habe ihnen nicht weitergeholfen, aber Detectives der ganzen Stadt seien bereits
dabei, ihre Informanten nach Gerüchten über eine größere Sache abzuklopfen.
Wurde irgendjemand in der Szene vermisst? Stand der Tote in Hilsea in
irgendeinem Zusammenhang mit der Drogenszene? Parallel dazu würden derzeit die
Protokolle der freitagnächtlichen Verkehrskontrollen überprüft. Vielleicht war
den Kollegen von der Streife jemand Verdächtiges aufgefallen. Vielleicht gab es
dort einen Eintrag, durch den sich eine Verbindung zu dem Burschen herstellen
ließ, der oben in Hilsea Lines am Baum gehangen hatte.


Willard
ging davon aus, dass es ihnen binnen weniger Tage, wenn nicht gar Stunden,
gelingen würde, die Identität des Toten zu ermitteln. Die Obduktion würde jeden
Moment beginnen, und falls der Bursche eine kriminelle Vorgeschichte hatte,
würde die Fingerabdruckanalyse sie bereits ein Stück weiterbringen. Sollte sich
diese Möglichkeit als Flop erweisen, blieben immer noch die Gebissanalyse oder
ein Hinweis aus der Bevölkerung aufgrund des in den Medien erfolgten Aufrufs.
So oder so hätten sie in Kürze einen Namen, und dann könne die richtige Arbeit
beginnen.


Willard
blickte in die Runde. Die meisten der hier versammelten Männer kannte er
bereits, es waren Detectives, die schon bei diversen Gelegenheiten in der
SOKO-Zentrale mitgearbeitet hatten. Sie sollten wissen, dass sie sein volles
Vertrauen besäßen, erklärte er. Er erwarte von ihnen, dass sie schnell
reagierten und sich immer wieder vergegenwärtigten, dass das Einzige, was
zählte, ein konkretes Ergebnis war. Bis jetzt tappten sie noch völlig im
Dunkeln. Vielleicht entpuppte sich das Ganze am Ende doch noch als eine bizarre
Selbstmordinszenierung. Trotzdem gebe es bereits Hinweise, dass sie es hier mit
Mord zu tun hätten, und für diesen Fall müsse alles, buchstäblich alles,
schwarz auf weiß festgehalten werden. »Denkt an die Beweispflicht«, schärfte er
ihnen ein. »Vor Gericht muss alles hieb- und stichfest sein.«


Die Männer
schwiegen, während Willard zu seinem Stellvertreter Sammy Rollins
hinüberblickte, er war der DI, der Winter am Morgen angerufen hatte.


»Wie lautet
der Name der Operation, Sir?«, fragte Rollins.


Jede
Operation trug einen Codenamen, unter dem der Fall in den unzähligen
Computerdateien gespeichert wird. Die Namen wurden einer im Hauptpräsidium
vorliegenden Liste entnommen.


»Bisley«, grunzte
Willard. »Operation Bisley.«


 


Kurz darauf
traf Winter zufällig mit dem DC zusammen, der ihm für die vorbereitenden
Ermittlungen zugeteilt worden war. Es war ein großer, schlaksiger Bursche
Anfang zwanzig. Sein Name war Gary Sullivan, und er war gerade aus Petersfield
runter nach Fratton gekommen. Er hatte abgekaute Fingernägel, einen dichten
roten Lockenschopf und ein unsicheres Lächeln. Seine bizarr gemusterte Krawatte
ließ Winter sofort auf schlechten Geschmack schließen.


Sie standen
in der winzigen Nische am Ende des Korridors, die als Teeküche diente. Winter
löffelte Nescafé in zwei Becher und fragte Sullivan, wie lange er schon Uniform
trug.


»Drei
Monate«, erwiderte der Junge. »Nächsten Montag.«


Winters
Löffel verharrte sekundenlang in der Luft, bevor er ihn in die Zuckerdose
tauchte.


»Na
großartig«, murmelte er.


 


Faraday
erschien vierzig Minuten zu spät zu seiner Verabredung mit Derek Bassam im
Southsea-Revier. Er parkte seinen Ford Mondeo auf dem Hof hinter dem Gebäude
und erkundigte sich bei dem Beamten am Empfangsschalter, ob Bassam noch da sei.


»Mr Bassam
sitzt vorne im Wartebereich, Sir. Er hat die Frontline schon
vorwärts und rückwärts durch.«


Frontline war der
Name des Polizeimagazins, das für jedermann zugänglich auf allen
Polizeirevieren auslag. Eine Anthologie aus Fotos frohgemut dreinblickender
Polizeibeamter, Berichten von Ehrenverleihungen und aufgemotzten Artikeln über
hoch technisierte Polizeiarbeit. Wer die Frontline las, so
wie Bassam soeben, bekam unweigerlich den Eindruck, dass die Polizei alles im
Griff hatte.


Faraday
stieß die Flügeltür zum Wartebereich auf. Derek Bassam entpuppte sich als
große, seriös wirkende Erscheinung Ende vierzig. Er trug ein am Hals offen
stehendes Hemd unter einer abgewetzten Lederjacke. Sein allmählich ergrauendes
Haar war modisch kurz geschnitten, und sein Teint ließ auf eine ausgedehnte
Flucht vor dem englischen Winter schließen. Unter anderen Umständen hätte Faraday
eher einen erfolgreichen Autohändler oder passionierten Segler als einen Anwalt
in ihm vermutet.


Bassam
erhob sich. Faraday ignorierte die ausgestreckte Hand. Er hielt die Tür auf und
wies Bassam den Weg rechts den Flur entlang. Der Verhörraum war ein trostloser,
rechteckiger Raum, der früher einmal als Depot für Büromaterial gedient hatte.
Das Inventar bestand aus einem einzigen Tisch, vier Stühlen und einem
Polizeiplakat an der Wand, auf dem Hausbesitzer ermahnt wurden, Türen und
Fenster gegen unerwünschte Eindringlinge zu sichern. Faraday spielte kurz mit
dem Gedanken, Bassam darauf aufmerksam zu machen. Stattdessen forderte er ihn
auf, sich zu setzen.


»Nun? Wer
hat ihnen meine Adresse und Telefonnummer gegeben?«


Bassam
begann, etwas von gemeinsamen Bekannten zu faseln.


»Wir haben
keine gemeinsamen Bekannten, Mr Bassam, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie
meine Frage beantworten würden.«


Bassam
starrte ihn an. Das gute Leben begann, sich allmählich unter seinem Kinn
abzuzeichnen, und von Nahem waren in seinem Gesicht winzige, geplatzte Äderchen
sichtbar.


»Ich bin
gekommen, weil ich mit Ihnen über meine Tochter sprechen...«, begann er.


»Wir werden
über nichts sprechen, bevor Sie meine Frage nicht beantwortet haben. Danach
können wir über alles reden, worüber Sie reden möchten.«


»Also gut.«
Bassam zuckte mit den Schultern. »Sagt Ihnen der Name Pete Lamb etwas?«


»Ja.«


Bassam
hielt seinem Blick stand, entschlossen, nicht mehr preiszugeben, und Faraday
ertappte sich dabei, dass er sich fragte, wieso ihn dieser Vertrauensmissbrauch
von Seiten Pete Lambs so wenig überraschte. Wenn es hart auf hart kam, war
Cathys rühriger Gatte skrupellos genug, für einen Gefallen alles zu verkaufen,
und wenn man sich seinen Lebensunterhalt wie Pete als Privatdetektiv verdiente,
war man vermutlich häufig darauf angewiesen, Profis wie Bassam auf seiner Seite
zu haben. Irgendwann, wenn es ihm angebracht schien, würde Faraday diese
Angelegenheit mit Lamb klären, aber vor Bassam ließ er sich seine Verärgerung
nicht anmerken. Diese Genugtuung gönnte er ihm nicht.


»Was kann
ich nun für Sie tun, Mr Bassam?« Faraday ließ sich auf dem Stuhl gegenüber
nieder.


Bassam
beugte sich ein Stück vor und setzte eine vertrauliche Miene auf, die ein
Gespräch unter Männern signalisieren sollte.


»Es geht um
Helen. Wie Sie sich sicher vorstellen können, waren die vergangenen
vierundzwanzig Stunden nicht einfach für mich, und es gibt ein oder zwei
Punkte, über die wir vielleicht reden sollten.« Er schwieg einen Moment. »Sie
wissen, dass Helens Mutter und ich im Begriff sind, uns scheiden zu lassen?«


»Ja.«


»Nun...«


Bassam
schob den Stuhl ein wenig zurück und stützte die Ellenbogen auf die Knie. Seine
Haltung — der leicht gekrümmte Oberkörper, der Blick auf die Hände gerichtet —
wirkte beinahe flehentlich. Er wolle ganz offen sein, was gewisse Punkte
angehe, begann er. Es sei ihm daran gelegen, dass Faraday die Situation
verstehe.


»Was genau
soll ich verstehen, Mr Bassam?«


»Dass meine
Frau, meine Exfrau, diese ganze Angelegenheit nicht besonders gut verkraftet
hat. Um genau zu sein, hatte sie eine Art Nervenzusammenbruch. Unsere
zerrüttete Ehe, mein Auszug aus dem gemeinsamen Haus, damit ist sie einfach
nicht fertig geworden.« Er sah auf und suchte Faradays Blick. »Ich mache ihr
keine Vorwürfe, Mr Faraday. Ganz und gar nicht. Ich versuche nur, Ihnen zu
erklären, wie Helen so außer Kontrolle geraten konnte. In gewisser Weise war es
vermutlich unvermeidlich.«


In Faradays
Kopf schlug eine leise Alarmglocke an. Außer Kontrolle? Helen? Jetzt war er es,
der sich vorbeugte.


»Was genau
versuchen Sie mir zu sagen, Mr Bassam?«


»Sie wissen
vermutlich nichts von dem Ladendiebstahl, aber ich nehme an, das war noch nicht
alles.«


»Ihre
Tochter hat Ladendiebstahl begangen?«


»Ich
fürchte ja. Die Sache liegt noch nicht lange zurück, ein paar Wochen
vielleicht. Helen war klug genug, mich anzurufen, bevor die Geschäftsführerin
euch Jungs alarmierte, und ich konnte der Frau gottlob ausreden, offiziell
Anzeige zu erstatten. Eine sehr sympathische Blondine übrigens.«


Faraday
begann, sich ein wenig zu entspannen. Natürlich hatten sie die Polizeidatei auf
Einträge über Helen Bassam überprüft, aber es war durchaus schon vorgekommen,
dass Daten verloren gegangen waren. Aus der Tatsache, dass Jane Bassam ihnen
diesen Vorfall verschwiegen hatte, konnte man ihr keinen Vorwurf machen.
Vermutlich hatte sie zu sehr unter Schock gestanden, um noch daran zu denken.


»Sie
erwähnten weitere Vorfälle...?«


»Richtig.
Es war offenbar nicht das erste Mal, dass Helen etwas gestohlen hatte. Das hat
sie hinterher mehr oder weniger zugegeben. Kleidung, natürlich, aber auch
Kosmetikartikel, Sachen von Boots.
Anscheinend machen das alle Halbwüchsigen. Wenn Sie mich fragen, haben diese
jungen Leute heutzutage überhaupt kein Verhältnis mehr zum Wert des Geldes.«


»Aber Sie
haben Helen doch Taschengeld gezahlt, richtig? Ein sehr großzügiges Taschengeld
sogar, wenn ich mich nicht irre.«


»Allerdings.
Hundertsechsundfünfzig Pfund, jeden ersten Montag des Monats.«


»Und was
hat sie damit gemacht?«


»Gute
Frage. Sie wollte es mir nicht sagen. Ich habe sie wirklich gelöchert deswegen,
das dürfen Sie mir glauben, aber in letzter Zeit wurde der Umgang mit ihr immer
schwieriger.« Bassam starrte einen Moment lang auf seine Hände. »Man macht sich
so seine Gedanken, wofür sie so viel Geld einfach so verpulvert haben könnte,
glauben Sie nicht?«


Er blickte
auf und versuchte, Faraday mit dem Anflug eines Lächelns aus der Reserve zu
locken, aber der erwiderte seinen Blick mit unbewegter Miene. Der Typ will auf
den Busch klopfen, dachte er. Dieser Mann versuchte, mit seiner aalglatten
Anwaltsmasche herauszufinden, wie viel Faraday als leitender Ermittler in dem
Fall wirklich über seine kostbare Tochter wusste. Auf diese Weise hoffte er,
den Schaden in Grenzen zu halten. Und — was noch wesentlicher war — auf diese
Weise konnte er auch auf sein eigenes Verschulden zu sprechen kommen. Gerade
junge Mädchen brauchten ihren Vater. Ein Haus ohne Vater war — um es in Bassams
Worten auszudrücken — eine ständige Einladung, außer Kontrolle zu geraten.


»Glauben
Sie, sie nahm Drogen?«


»Ich
fürchte, diese Möglichkeit muss in Betracht gezogen werden.«


»Was für
Drogen?«


»Ich weiß
es nicht. In meiner Jugend hieß unsere Droge Alkohol. Was nehmen die Kids
heutzutage? Ecstasy? Kokain? Heroin? Keine Ahnung.«


»Haben Sie
Helen regelmäßig gesehen?«


»Nicht so
regelmäßig, wie ich gesollt hätte.«


»Gab es
keine feste Regelung?«


»Anfangs
schon. Aber meine Partnerin und Helen...« Sein Schulterzucken ließ keinen
Zweifel daran, wo seine wahren Loyalitäten lagen. Das Mädchen musste das
ebenfalls gespürt haben, ging es Faraday durch den Kopf. Die Unbeholfenheit des
Vaters, sein Widerstreben, die neue Beziehung zu gefährden, dürften ihr kaum
entgangen sein, und sie hatte ihre eigenen Schlüsse daraus gezogen. Welche
Entscheidung es gewesen war, die sie letztlich auf das Dach eines Hochhauses in
Somerstown geführt hatte, darüber konnte man nur mutmaßen, aber allmählich
kristallisierten sich gewisse Gründe heraus.


»Erinnern
Sie sich«, begann Faraday, »ob sie mal einen Jungen namens Doodie erwähnt hat?«


Bassam
überlegte einen Moment, schüttelte dann den Kopf.


»Mir
gegenüber jedenfalls nicht. Sie hing mit einigen ziemlich sonderbaren Gestalten
rum, das war auch so eine Sache, die mir Sorge bereitete, aber an diesen Namen
kann ich mich nicht...«


»Sonderbare
Gestalten? Welcher Art?«


»Hauptsächlich
Jugendliche, Kinder in ihrem Alter, aber Verlierertypen, Sie wissen schon,
Schulschwänzer, Cliquen, wie man sie abends auf der Commercial Road rumhängen
sieht, ständig auf der Suche nach Zoff. Es gab ein paar Jungs, die sie erwähnt
hat, und dann ein Mädchen, Trudy. Wenn Sie mich fragen, war diese Trudy schon
seit Monaten nicht mehr in der Schule.«


»Ebenso
wenig wie Helen. Jedenfalls nicht regelmäßig.«


»Ja«,
Bassam nickte düster. »Das ist mir auch zu Ohren gekommen. Haben Sie schon mit
Trudy gesprochen? Über Helen?«


»Nein, Mr
Bassam. Noch nicht.«


»Verstehe.«


Eine Weile
herrschte Schweigen. Dann kam Faraday auf den Afghanen zu sprechen und fragte,
ob Helen jemals einen Mann namens Niamat Tabibi erwähnt habe.


»Nein, aber
ihre Mutter. Ursprünglich ging es wohl nur um private Nachhilfestunden, die er
Helen geben sollte, aber dann hat sie eine regelrechte Besessenheit für den
Typen entwickelt. Dafür hat er von meiner Frau gehörig was aufs Dach bekommen,
das dürfen Sie mir glauben.«


»Aber mit
Helen haben Sie nicht über ihn gesprochen?«


»Natürlich
habe ich es versucht. Aber sie hat bei dem Thema total dichtgemacht, deshalb
konnte ich mir nie wirklich ein Urteil bilden. Kann sein, dass er wichtig für
sie war, vielleicht auch nicht. Sie hat sich jedenfalls in Schweigen gehüllt.
Und darin war Helen wirklich gut, geradezu Weltklasse.«


Faraday zog
ein Notizbuch hervor und schrieb sich etwas auf, wobei er an Dawn Ellis’
Version dieser sonderbaren Beziehung denken musste. Ihrer Meinung nach war der
Afghane für Helen zu einer Art Vaterersatz geworden. Kein Wunder, dass sie ihn
so eifersüchtig aus ihrem Leben hatte heraushalten wollen.


Bassam
sprach jetzt davon, wie oft er seine Tochter enttäuscht habe, von den Fehlern,
die er nicht mehr gutmachen könne. Hätte er gewusst, was er jetzt wisse, hätte
er einige Entscheidungen in seinem Leben anders gefällt. Dann hätte er an
seiner Ehe festgehalten, dafür gesorgt, dass es funktionierte.


Faraday
ließ die kleine Ansprache über sich ergehen. Dieser Mann war ihm vom ersten
Augenblick an, als er seine Stimme am Telefon gehört hatte, unsympathisch
gewesen. Schon die Art und Weise, wie Bassam ihn ausfindig gemacht hatte,
erregte seinen Widerwillen, und dieses ganze Geschwafel über Selbstvorwürfe
vertiefte dieses Gefühl noch. Wenn Derek Bassam wirklich von derartigen
Schuldgefühlen geplagt wurde, gab es genug Möglichkeiten, professionelle Hilfe
in Anspruch zu nehmen. Bassam war ein wohlhabender Mann. Er konnte sich ohne
Probleme ein paar Sitzungen bei einem Psychotherapeuten leisten. Er konnte es
sogar in der Kirche versuchen. Die Aufgabe eines Kripobeamten aber war es,
Verbrechen zu lösen, nicht Vergebung zu gewähren.


»Gibt es
noch irgendetwas, was Sie mir über Helen mitteilen möchten?«


»Nein, das
war mehr oder weniger alles. Ich dachte nur... Sie wissen schon...« Er starrte
erneut auf seine Hände und zuckte hilflos mit den Schultern. »So etwas wünscht
man wirklich niemandem.«


»Gewiss
nicht, Mr Bassam. Die Obduktion ist am Montag. Gut möglich, dass wir
anschließend mehr wissen. Falls dem so ist, rufe ich Sie an.«


Faraday
erhob sich und steckte seinen Kugelschreiber ein. Bassam hatte eine
Visitenkarte gezückt: Gillespie, Bassam and Cooper. 91
Hampshire Terrace. Er händigte sie Faraday aus. »Haben Sie Kinder,
Mr Faraday?«


Faraday
musterte ihn sekundenlang. Genau genommen ging Bassard das überhaupt nichts an,
aber er beschloss, die Frage ausnahmsweise zu beantworten.


»Ja, Mr
Bassam. Einen Sohn. Er ist dreiundzwanzig.«


»Keine
Probleme?«


»Nicht im
Geringsten.« Er schenkte Bassam ein eisiges Lächeln. »Ein großartiger Junge.«
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Samstag,
10. Februar, früher Abend


 


Um sieben
Uhr abends lag der Name des Toten vor, der die Schublade Nummer 17 im Kühlhaus
der Leichenhalle im St.-Mary’s-Hospital belegte. Der Pathologe des
Hauptpräsidiums hatte Abdrücke der Finger des Toten genommen und ins Revier
nach Netley geschickt, wo man mit Hilfe des erst kürzlich installierten
nationalen Systems zur automatischen Fingerabdruck-Identifizierung, kurz NAFIS
genannt, einen Abgleich mit den Fingerabdrücken sämtlicher in den vergangenen
Jahren straffällig gewordener Personen durchgeführt hatte. Nach nur wenigen
Stunden waren sie fündig geworden.


Einer der
Mitarbeiter aus der SOKO-Zentrale gab Winter den Namen per Handy durch. Zu
seiner Enttäuschung hatte Winter den Namen noch nie gehört.


»Bradley
Finch?«, wiederholte er ratlos.


»Yeah.
Geboren am 11.3.80. Vorbestraft wegen Einbruchs und Besitzes von Diebesware.
Letzte bekannte Adresse war Leigh Park.«


Winter
schrieb sich die Adresse auf. Leigh Park lag auf der anderen Seite von
Portsdown Hill und war eine der großen Siedlungen, die nach dem Krieg aus dem
Boden gestampft worden waren. Er und Sullivan befanden sich ohnehin gerade in
der Nähe, weil sie versuchen wollten, einen alten Informantenkontakt dort
aufzufrischen. Der neue Einsatzbefehl bedeutete daher keine besonderen Umstände
für sie.


Das
Gespräch hatte Winter per Anrufweiterschaltung erreicht. Winter erkannte den
typischen Essex-Tonfall von DI David Michaels, der als Receiver und Statement
Reader
in der SOKO-Zentrale operierte. Sein Job war es, sich in Willards Kopf
hineinzuversetzen und die möglicherweise relevanten Details aus allen
eingehenden Berichten herauszusieben.


»Soweit wir
wissen, handelt es sich um die Adresse von Finchs Eltern«, fuhr Michaels fort.
»Wir haben sie aus den Gefängnisunterlagen. Was Finchs Identität betrifft, ist
die Sache absolut eindeutig, lasst es also sachte angehen, okay? Ein Foto aus
jüngerer Zeit wäre nicht schlecht, wenn sie eins haben.«


Damit war
das Gespräch beendet. ›Es sachte angehen zu lassen‹ bedeutete, dass Winter und
Sullivan die Aufgabe zufiel, den Eltern die schlechte Nachricht vom Tod ihres
Sohnes zu überbringen. Auf jeden Fall würde später auch ein Opferschutzbeamter
bei der Familie vorbeigeschickt werden, aber jetzt galt es zunächst, mehr über
diesen Bradley Finch in Erfahrung zu bringen. Was für eine Art Sohn er gewesen
war. Mit wem er Kontakt gehabt hatte. Wo er sich in den vergangenen Tagen
aufgehalten hatte.


Winter konnte
aus einem sehr lauten Fernseher im Wohnzimmer die aktuellen Fußballergebnisse
hören, als er an die Haustür klopfte. Das Gebäude war ein Ziegelsteinbau mit
abgesackter Veranda davor und Steinplatten, wo ursprünglich der Vorgarten
gewesen war. Neben dem Gebäude stand ein altertümlicher Wohnwagen mit platten
Vorderrädern. Irgendjemand hatte die breite Heckscheibe mit einem
Schraubenzieher bearbeitet.


»Ja?«


Ein dürrer
Bursche um die fünfzig mit strähnigem, ergrauendem Haar erschien in der Tür.
Winter zeigte ihm seinen Dienstausweis und erklärte ihm, er würde gern mit ihm
über Bradley Finch reden.


»Was hat er
denn jetzt schon wieder angestellt?«


Winter
ignorierte die Frage und spähte durch den schmalen Flur ins Innere des Hauses.
Bei geöffneter Tür war das Plärren des Fernsehers noch lauter zu hören. Durch
die offene Küchentür konnte er eine ziemlich beleibte Frau in einem
überdimensionalen Trainingsanzug ausmachen, die an der Spüle hantierte.
»Watford gegen Portsmouth: zwei zu eins.« Ein winziger Lichtblick, bevor die
schlechte Nachricht über sie hereinbrechen würde.


Widerstrebend
trat der Mann beiseite und ließ Winter herein. Winter hörte, wie Sullivan
hinter ihm den Namen des Mannes aufnahm. Terry Naylor. Bradleys Stiefvater.


»Hier
entlang, Mr Naylor?«


Ohne eine
Antwort abzuwarten, trat Winter ins Wohnzimmer. Der Gaskamin lief auf vollen
Touren, und der durchdringende Geruch von selbst gedrehten Zigaretten hing in
der Luft. Die Decke des Zimmers war gelb vom Nikotin.


Die Frau
aus der Küche kam jetzt ebenfalls hinzu. Sie trocknete sich die Hände an einem
Geschirrtuch ab und blieb im Türrahmen stehen. Sie sah erschöpft und besorgt
aus, so, als erwarte sie weitere Probleme.


»Mrs
Naylor?«


Sie nickte.
Winter blickte demonstrativ auf den Fernseher, keine Reaktion. Schließlich
stellte er ihn selbst ab.


»Ich
fürchte, ich muss Ihnen einen traurige Nachricht überbringen,« begann er. »Es
geht um Ihren Jungen.«


Winter
teilte ihnen mit, was mit Bradley geschehen war, wobei er ihnen die Details
ersparte. Er machte es kurz und sachlich und drückte ihnen anschließend sein
Beileid aus. Sie lebten in rauen Zeiten, und es sei bedauerlich, dass derlei
Dinge geschahen, aber das Leben sei manchmal hart, und es sei sein Job, solchen
Dingen auf den Grund zu gehen. Als Sullivan seinerseits zu einer kleinen
Ansprache ansetzte, um noch einmal zu bestätigen, wie leid ihnen die
Angelegenheit tue, brachte Winter ihn mit einem kurzen Blick zum Schweigen.


Mrs Naylor
war in den Sessel neben der Tür gesunken. Ihr Mann blieb wie angewurzelt auf der
quadratischen Kokosmatte vor dem Fernseher stehen. Der Abstand zwischen den
beiden sprach Bände.


Winter
fragte sie, ob Bradley in letzter Zeit bedrückt gewirkt habe.


»Wollnse
damit sagen, er hat sich umgebracht?«


»Wir wissen
es noch nicht, Mr Naylor.«


»Niemals.
So was würd’ der nie machen, stimmt’s, Marge?«


Die
zusammengesunkene Gestalt im Sessel antwortete nicht, sondern starrte reglos
ins Leere. Sullivan konnte seinen Blick nicht von der Frau wenden. Was für eine
entsetzliche Situation, dachte er. Und diese Hitze im Raum. Der Geruch. Dieses
bedrückende Schweigen.


»Wann haben
Sie Bradley zuletzt gesehen, Mr Naylor?« Es war Winter, der die Frage stellte.


»Keine
Ahnung. Vor Weihnachten? Ja, es muss so um die Weihnachtszeit gewesen sein.«


»Er ließ
sich also nicht regelmäßig hier blicken?«


»Brad? Nee,
der doch nich’. Hat sich immer rumgetrieben, mal hier, mal da. Stimmt’s, Marge?
Na los, erzähl’s ihnen schon.«


Winter
begann allmählich zu verstehen, wie sich die Familiensituation in diesem Haus
darstellte. Bradley war Marges Sohn. Der Rosenkranz, der das Herz-Jesu-Bild auf
dem Kaminsims drapierte, gehörte vermutlich auch ihr. Früher waren sie
wahrscheinlich nur zu zweit gewesen. Irgendwann war Naylor in ihr Leben
getreten und hatte mit dem Ballast, den sie aus erster Ehe mit sich
herumschleppte, vermutlich möglichst wenig zu tun haben wollen. Möglicherweise
lag er ihr schon seit Jahren wegen ihrem Jungen in den Ohren.


»Mrs
Naylor?« Winter konnte ungemein liebenswürdig sein, wenn er es für notwendig
hielt.


Sie blickte
aus tränenverschwommenen Augen zu ihm auf.


»Erzählen
Sie mir von Ihrem Sohn. Was für ein Mensch war er?«


Sie dachte
einen Moment über die Frage nach, schniefte und schnäuzte sich in das
Geschirrtuch. Er sei ein guter Junge gewesen, wirklich, aber er hätte irgendwie
nichts auf die Reihe gekriegt, hätte immer die falschen Leute kennen gelernt.
Er sei einfach zu leicht zu beeinflussen gewesen, der Junge.


»Was für
Leute, Mrs Naylor?«


»Schreckliche
Typen, die in allen möglichen Schwierigkeiten steckten. Leute, die... sie
wissen schon... schlechten Einfluss auf ihn hatten.«


»Meinen Sie
als Kind?«


»Ja, das
auch. Er hat sich immer die falschen Freunde ausgesucht. Deswegen war er auch
so schlecht in der Schule. Er kam einfach nicht klar.«


»Er hat
auch schon mal gesessen, stimmt’s?«


»Was meinen
Sie?«


»Im
Gefängnis.«


»Ja.« Sie
nickte. »Stimmt.«


»Wie kam es
dazu?«


»Drogen. Er
war in irgendwelche Drogengeschichten verwickelt. Ich hab ihm immer gesagt, er
soll die Finger davonlassen. Aber er wollt’ ja nich’ hören.«


»Was für
Drogen?«


»Tabletten.
Was weiß ich.«


»Er hat
auch damit gehandelt, richtig?«


Sie nickte,
ihr Körper war leicht nach vorn gesackt, als wolle sie dem Sturm, der plötzlich
über ihr Leben hinwegblies, irgendwie trotzen.


»Ja,
stimmt.«


»Das ist
erst ein paar Jahre her, nicht wahr? Das war, kurz bevor wir ihn geschnappt
haben.«


»Hm.«


»Dann hat
er bestimmt einen Wagen besessen, richtig? Er musste schließlich mobil sein, um
im Geschäft zu bleiben.«


Mrs Naylor
warf ihrem Mann einen Hilfe suchenden Blick zu, aber der war damit beschäftigt,
sich eine neue Zigarette zu drehen. Schließlich nickte sie. Ja, Bradley habe
einen Wagen gehabt, eine alte Klapperkiste, ein ziemliches Wrack von einem
Wagen.


»Was für
ein Fabrikat?«


»Ich weiß
nich’. Kann mich nich’ erinnern.« Sie runzelte die Stirn. Es war ihr
anzumerken, dass sie das Ende dieser inquisitorischen Befragung herbeisehnte.
»Ich glaub, er hat mal ‘ne italienische Marke erwähnt.«


»Fiat?«


»Möglich.«


»Farbe?«


»Weiß.«


»Ein großer
oder ein kleiner Wagen?«


Sie starrte
ihn an. Panik stand in ihrem Gesicht.


»Ich weiß
nich’. Mittelklasse. Keine Ahnung.« Sie schluckte hart und knetete das
Geschirrtuch in ihrem Schoß. »Er konnte überhaupt nich’ mit Geld umgehen. Das
hat er noch nie gekonnt. Er hat’s immer bloß mit vollen Händen ausgegeben,
ständig. Kaum hatte man ihm ‘n Fünfer geliehen, war er weg. Das war wie ‘ne
Krankheit. Der Junge hat’s einfach nich’ begriffen.« Sie blickte wieder zu
Winter hoch. »War er verletzt?«


»Er war
tot, Mrs Naylor.«


»Ich weiß,
aber — « Sie vergrub das Gesicht in den Händen. Winter hockte sich neben den
Sessel, legte ihr die Hand auf die Schulter. Hinter ihm trat Sullivan
unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


»Diese
Freunde, von denen sie eben gesprochen haben, Mrs Naylor. Sie kennen nicht zufällig
ihre Namen?«


Wieder
vergrub sie das Gesicht in den Händen. Winter ließ ihr einen Moment Zeit, bevor
er die Frage wiederholte. Freunde. Leute, mit denen Bradley herumgehangen
hatte. Leute, die an einem schweren Tag wie diesem vielleicht behilflich sein
konnten?


Schließlich
hob sie den Kopf. Sie schien innerhalb weniger Minuten um Jahre gealtert.


»Nein.« Sie
schüttelte entschlossen den Kopf, zupfte an ihrer ausgeleierten Trainingshose.
»Ich hab leider ‘n Gedächtnis wie ‘n Sieb. Das is’ typisch für mich.«


Winter
erhob sich langsam und dachte an die Szene in Hilsea Lines. Bei der
Lagebesprechung im SOKO-Raum hatte Willard ziemliches Aufhebens wegen des
Stringtangas gemacht. Es sei das Erste gewesen, was ihm ins Auge gefallen war,
hatte er betont.


»Was ist mit
Freundinnen?«


Winter
blieb neben dem Sessel stehen, wartete auf eine Antwort. Aber Mrs Naylor hatte
genug. Das Anreißen eines Streichholzes war zu hören, dann ein heißeres Husten,
als der Rauch Naylors Lungen füllte.


»Brad hatte
keinen Mangel an Weibern.« Erneutes Husten. Mr Naylor schluckte hart. »Hatte
‘ne ziemlich große Klappe. Hat jede Alte ins Bett gequasselt.«


»Dann hatte
er viele Freundinnen?«


»Yeah. Er
hat sie aber nie halten können.«


»Irgendjemand
Besonderes? In letzter Zeit, meine ich.«


»Kein Ahnung,
Mann. Wie gesagt, war ja nich’ gerade so, dass wir ihn jeden Tag gesehn
hätten.«


Winter
nickte und deutete beiläufig mit dem Kopf in Richtung Flurtreppe.


»Was ist
mit seinen Sachen? Kleidung. Krimskrams. Was dagegen, wenn ich mal einen Blick
drauf werfe?«


Naylors
Mienenspiel — zuerst Überraschung, dann Panik — veranlasste Winter zu einem
spöttischen Lächeln. Er drehte sich um und steuerte auf die Treppe zu. Naylor
ging ihm nach, besann sich dann jedoch anders. Vom oberen Treppenabsatz gingen
vier Türen ab. Winter öffnete eine nach der anderen. Bei der dritten hatte er
Glück. Er knipste das Licht an, um sich einen besseren Überblick zu
verschaffen. Neben der Garderobe stapelten sich Kartons. Sie waren mit jener
Sorte Diebesgut gefüllt, die ein versierter Einbrecher auf Anhieb als geeignete
Ware erkannte: Mixer, Kaffeemaschinen, qualitativ hochwertige Töpfe und
Pfannen, Ware, für die man unter den Hausfrauen bestimmter Wohngegenden leicht
Abnehmer fand. Winter hielt nach Hinweisen auf spezielle Händler Ausschau, aber
der Kram musste aus einem Lager geklaut worden sein, noch bevor er in
irgendwelchen Ladenregalen gelandet war. Auf jeden Fall würde es Seriennummern
geben, und so würde es ein Kinderspiel sein, die Herkunft der Sachen anhand
kürzlich gemeldeter Einbrüche zuzuordnen.


Winter warf
noch einen kurzen Blick in den Kleiderschrank und die Schubladen der wackeligen
Kommode, bevor er auf den Korridor hinaustrat und Sullivan heraufrief. Als sein
Partner den oberen Treppenabsatz erreicht hatte, deutete Winter mit einer
Kopfbewegung in das Zimmer und wies ihn an, die nötigen Anrufe zu tätigen. Sie
brauchten einen Fotografen und einen Transporter, und zwar möglichst rasch.


Naylor
wartete am Fuß der Treppe.


»Nun?«
Winter grinste ihn an. »Nun, wie lautet die Story jetzt.«


»Na ja, es
war nich’ ganz richtig, was ich vorhin erzählt hab«, murmelte Naylor. »Bradley
war öfter hier.«


»Sie
meinen, er hat hier gewohnt?«


»Ja.«


»In dem
Zimmer da oben?«


»Yeah.«


»Und wieso
ist der Schrank dann leer? Hat er keine Klamotten zum Wechseln?«


Naylor
machte einen halben Schritt zurück, als versuche er, Winters Fangfragen
auszuweichen.


»Wenn ich
sag, er hat hier gewohnt, dann...«


Mrs Naylor
erschien in der offenen Wohnzimmertür hinter ihm. Ihr Gesicht war dunkelrot vor
Ärger.


»Unsinn.
Was er vorhin gesagt hat, stimmt. Wir haben Bradley seit Monaten nich’
gesehen.«


»Klar«,
Winter strahlte sie an. »Und das Zeug da oben haben Elfen dagelassen.« Er
wandte sich erneut an Naylor. »Sie haben hier definitiv ein Problem, guter
Mann, aber es gibt Möglichkeiten, wie ich Ihnen helfen könnte. Vorausgesetzt
natürlich, Sie möchten Ihre Frau aus der Sache raushalten.«


»Marge?«
Naylor starte ihn verständnislos an.


»Ja.
Verschleierung einer strafbaren Handlung.« Winter schüttelte bekümmert den
Kopf. »Vor Gericht muss Sie für so was mit bis zu vierzehn Jahren rechnen.
Manche Richter können verdammt unnachgiebig sein.«


Alle Farbe
war aus Mrs Naylors Gesicht gewichen. Einen Moment lang fürchtete Sullivan, sie
würde zusammenbrechen. Winters Blick war indes unverwandt auf den Ehemann
gerichtet.


»Warum
fangen wir nicht noch mal ganz von vorn an«, schlug er vor. »Beginnen wir mit
Bradleys Kumpeln.«


 


Zurück vom
Southsea-Revier, wartete Faraday auf J-Js Rückkehr, aber je länger er darüber
nachdachte, umso weniger war ihm danach, J-Js Liebesleben ausgiebig zu
sezieren. Zumindest im Augenblick noch nicht. Vor J-Js Abreise nach Frankreich
hatte ihr gemeinsames Leben nur noch aus jenen Reminiszenzen bestanden, die sie
aus J-Js Kindheit und Teenagerzeit hinübergerettet hatten — Erinnerungen an
gemeinsame Vogelbeobachtungen, Tage am Strand, gelegentliche Ausflüge nach
London. Dieser neue J-J, der aus der Erwachsenenwelt mit ihren zerrütteten
Beziehungen zu ihm zurückgeflüchtet war, stellte eine ganz neue Herausforderung
dar. Und nachdem er den größten Teil des Tages damit verbracht hatte, auf die
Rückkehr des Jungen zu warten, wurde Faraday klar, dass das Letzte, wonach ihm
jetzt der Sinn stand, eine tief schürfende Diskussion über zwischenmenschliche
Beziehungen war.


Wenn er
sich recht erinnerte, hatte er den Ausdruck von Helen Bassams Handy-Adressbuch
in seinen Aktenkoffer gesteckt. Und so war es auch. Da waren sie, fein
säuberlich aufgelistet, die Nummern, die sie so sorgfältig gespeichert hatte.
Trudy Gallaghers Nummer schloss sogar ihren Spitznamen mit ein: Karotte.


Faraday
griff nach dem Telefon und wählte die Nummer. An Bereitschaftstagen, sagte er
sich, war es durchaus legitim, zu Hause ein paar dienstliche Angelegenheiten zu
erledigen. Er sah auf seine Uhr: 18.50 Uhr.


»Ja bitte?«


Die leicht
rauchige Stimme mit dem unverkennbaren Pompey-Akzent ließ auf jahrelangen
Zigarettenkonsum schließen und klang ganz und gar nicht nach einem Teenager.


»Trudy
Gallagher?«


»Danebengetroffen.
Wer will was von ihr?«


Faraday
nannte seinen Namen. Im Hintergrund waren Musik, Gelächter und Bargeräusche zu
hören.


»Von der
Polizei, ach was?« Weiteres Gelächter, diesmal näher. Die Frau schien ein
Publikum zu haben. Faraday ließ sich nicht beirren. Er sei von der
Kriminalpolizei und müsse im Rahmen einer Ermittlung mit Trudy Gallagher reden.
Ob seine Gesprächspartnerin wisse, wo er Trudy finden könne, erkundigte er
sich.


»Ich bin
ihre Mutter — und wahrhaftig der letzte Mensch, der weiß, wo sie sich
herumtreibt.«


»Ich
dachte, dies sei ihr Handy?«


»Richtig.
Bis ich’s ihr abgenommen hab. Bei den gesalzenen Rechnungen blieb mir kaum
etwas andres übrig, was?« Erneutes Gegacker. »Hat sie was angestellt?«


Faraday kam
der Gedanke, dass Trudys Mutter ihn möglicherweise schneller zu diesem Doodie
führen könnte als ihre Tochter. Jugendliche zu befragen, konnte, selbst wenn es
sich um ein unverbindliches Gespräch handelte, verdammt heikel sein. Ein
falsches Wort, und schon hatte der Anwalt der Gegenpartei einen beim Wickel.


»Vielleicht
können Sie mir
helfen«, schlug er vor.


Einen
Moment herrschte Schweigen. Die Stimmen im Hintergrund waren verstummt.


»Klar doch.
Wir sind im Café Blanc«, sagte Trudys Mutter. »Sie können gern vorbeikommen.«


 


Das Café
Blanc in Southsea war ein Edelschuppen mit schwarzweißem Dekor, Chrom- und
Ledersitzen, glänzendem Parkettboden und jeder Menge Rauchglas. Es war erst ein
paar Monate zuvor eröffnet worden und bereits zum Tummelplatz für
Immobilienmakler, erfolgreiche Autohändler und junge Berufstätige aufgestiegen,
die es sich leisten konnten, drei Pfund fünfzig für eine Flasche mexikanisches
Bier hinzublättern. Angeblich war das Etablissement ein Waschsalon für Geld aus
Kokaingeschäften, und Faraday hatte Anlass zur Vermutung, dass an den Gerüchten
etwas dran war.


Er parkte
seinen Wagen in einer Kurzparkzone auf der gegenüberliegenden Straßenseite und
sah zum Fenster hinüber. Die breite Glasfront trug der Klientel des Ladens
Rechnung. An den Wochenenden waren solche Lokale meist schon früh gut besucht
und die meisten Tische besetzt. Wer hier verkehrte, liebte es, gesehen zu
werden.


Faraday
gönnte sich für ein, zwei Minuten den Spaß, zu raten, mit welcher der Personen
er wenige Minuten zuvor gesprochen hatte. Dann gab er auf und wählte die Nummer
erneut. Die Frau saß an einem Tisch am Fenster, er erkannte sie, weil sie sich
nach ihrer Tasche bückte und kurz darauf mit einem Handy in der Hand wieder
auftauchte. Faraday hängte ein.


Sie saß mit
zwei Freundinnen zusammen. Die Flasche Weißwein auf ihrem Tisch war fast leer,
eine weitere Flasche stand umgedreht in einem Eiskübel auf dem Boden. Die Frau
war groß und mit der glänzenden, schwarzen Haarmähne, die ihr bis auf die
Schultern fiel, eine ziemlich auffallende Erscheinung. Sie hatte die Füße auf
einen leeren Stuhl gelegt und saß quer zum Fenster, als gehöre ihr der Laden.
Zur hautengen Jeans trug sie rote Stöckelschuhe, und unter der durchsichtigen
Bluse konnte man einen dunklen BH erkennen. Ihr Gesicht war nicht ganz so
jugendlich wie die Figur.


Faraday
beobachtete, wie sie auf das Handydisplay starrte und versuchte, die Nummer des
Anrufers zu identifizieren. Da sie seit ihrem Gespräch vermutlich schon drei
weitere Gläser Wein intus hatte, war allerdings anzunehmen, dass sie sich nicht
mehr an seine Nummer erinnerte. Er musterte ihre beiden Begleiterinnen,
versuchte auszumachen, wer am Tisch das Sagen hatte, und kam zu dem Schluss,
dass alle ziemlich betrunken waren. Schließlich stieg er aus dem Wagen und
überquerte die Straße. Trudys Mom entdeckte ihn, noch bevor er die Tür
aufgestoßen hatte.


»Ah, Mr
Detective!«


Sie stand
auf und schob den leeren Stuhl in seine Richtung. Das Stimmengesumm verstummte,
während sich alle Augen auf ihn richteten. Selten hatte er sich so vielen
Blicken ausgesetzt gefühlt wie in diesem grell erleuchteten Glaskasten. Er kam
sich vor wie auf dem Präsentierteller.


»Mrs
Gallagher?«


»Sie dürfen
mich Misty nennen.«


Der Name
ließ ihre beiden Gefährtinnen laut auflachen. Sie mussten alle etwa im gleichen
Alter sein, Ende dreißig, und sie taxierten Faraday ganz unverhohlener von Kopf
bis Fuß.


»Haben Sie
ein paar Minuten Zeit für mich?«


»Klar
doch.«


»Können wir
uns vielleicht irgendwo in Ruhe unterhalten?«


»Wo immer
Sie möchten.«


Erneutes
Auflachen. Faraday deutete mit dem Kopf zur Tür.


»Mein Wagen
steht auf der anderen Straßenseite. Es wird nicht lange dauern.«


Misty
Gallagher griff nach ihrer Tasche und stolzierte zur Tür. Faraday hielt sie ihr
auf und verließ das Lokal, ohne noch einmal zurückzuschauen. Die Genugtuung
gönnte er ihren Freundinnen nicht. Sie stieg ins Auto und machte es sich auf
dem Beifahrersitz bequem. Der vier Jahre alte Ford Mondeo war offensichtlich
eine Enttäuschung.


»Ihrer?«


»Ja.«


Faraday
startete den Motor. Die Küste lag eine Autominute entfernt, dort würde es um
diese Zeit ruhig sein. Während sie am Southsea Castle vorbeifuhren, sah er sie
von der Seite an.


»Warum
nennt man Sie Misty?«, erkundigte er sich.


»Das wollen
Sie gar nicht wissen, Schätzchen.«


Ihr Tonfall
klang jetzt ganz anders — geschäftsmäßig, wachsam. Ohne Publikum schien sie
eine völlig andere Person zu sein. Faraday parkte den Wagen auf einem Parkplatz
neben dem Freizeitcenter und stellte den Motor aus. Beide schwiegen, während
sie sich eine Zigarette anzündete.


Faraday
kurbelte das Fenster herunter. Misty ließ ihren Kopf zurücksinken und stieß den
inhalierten Rauch langsam aus.


»Also, was
hat sie ausgefressen? Trudy?«


»Nichts,
soweit ich weiß, jedenfalls nichts Kriminelles, falls Sie das meinen.« Faraday
schwieg einen Moment. »Wie geht es ihr?«


»Besser.«
Sie nahm einen erneuten Zug an ihrer Zigarette und machte keine Anstalten,
weiter ins Detail zu gehen.


»Dann geht
sie also bald wieder zur Schule?«


»Vielleicht,
wenn sie Bock hat.« Misty verlagerte ihr Gewicht ein wenig und sah Faraday
direkt an. Das Licht der Straßenbeleuchtung fiel auf ihren Oberkörper, während
das Gesicht weiter im Dunkeln lag. Faraday fragte sich, wie viele Stunden sie
wohl wöchentlich im Fitness-Studio absolvierte.


»Trudy lebt
ihr eigenes Leben, wissen Sie.«


»Wie meinen
Sie das?«


»Ich meine,
dass sie macht, was sie will.«


»Aber sie
wohnt noch bei Ihnen, oder?«


»Manchmal,
nachts. Ja.«


»Und in den
anderen Nächten?«


»Schläft
sie woanders.«


»Übernachtet
sie bei Ihrem Freund?«


»Möglich.«
Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Was soll das hier eigentlich werden?«


Faraday
erzählte ihr von Helen Bassam. Dass sie in der Nacht auf Freitag tot vor dem
Hochhaus gefunden worden war. Er erwähnte Grace Randall, die in der
Penthousewohnung lebte. Sie sei doch Trudys Urgroßmutter, richtig?


»Meine Oma,
ja.«


Helen sei
häufig dort zu Gast gewesen, fuhr er fort. Trudy müsse die beiden miteinander
bekannt gemacht haben.


»Und?«


»Waren die
beiden immer noch befreundet? Trudy und Helen?«


»Bis
Donnerstagabend, meinen Sie? Klar, waren sie.«


Erneutes
Schweigen, diesmal etwas länger.


»Sie wirken
nicht sonderlich erschüttert«, bemerkte Faraday schließlich.


»Weil ich
es bereits wusste. Ich hab’s im Radio gehört. Jeder weiß davon.«


»Und
Trudy?«


»Ist fix
und fertig. Was dachten Sie denn?«


Faraday
nahm die Bemerkung mit einem Kopfnicken zur Kenntnis. Er wolle mehr über Trudys
Freund wissen. Ein Name wäre hilfreich und vielleicht eine Telefonnummer.


»Da müssen
Sie Trudy fragen.«


»Wie alt
ist er eigentlich?«


»Vierunddreißig?
Fünfunddreißig? Manchmal sieht er älter aus, aber der Gute arbeitet auch hart.«


»Und dort
ist sie nachts, wenn sie nicht zu Hause bei Ihnen ist?«


»Klar. Er
kümmert sich um sie. Er hat ‘ne nette Wohnung, ‘n schicken Wagen. Kohle. Das
is’n ganz spezieller Typ. Er verwöhnt Trudy. Kann man nicht anders sagen.« Der
Anflug eines Lächelns huschte über ihr Gesicht, als sie im Halbdunkel des
Wagens ihre Position etwas verlagerte. Es war ihr überhaupt nicht peinlich, im
Gegenteil, sie schien sogar stolz darauf zu sein.


»Und was
macht er, dass er so speziell ist, Trudys Freund?«


»Keine
Ahnung. Über so was reden wir nicht.«


»Ich
meinte, wovon er lebt?«


»Ich weiß,
dass Sie das meinten.«


Faraday
warf ihr einen Blick zu, er ahnte, wohin diese Unterhaltung führen würde. Eine
halbe Flasche kalifornischer Chardonnay hatte dieser Frau nicht wirklich etwas
anhaben können. Trotz der kleinen Vorstellung vorhin im Café hatte sie sich
vollkommen unter Kontrolle.


»Es gibt da
einen Jungen namens Doodie...«, begann Faraday. »Er ist zehn Jahre alt, und wir
müssen ihn ausfindig machen. Trudy könnte uns vielleicht dabei helfen.«


»Wie kommen
Sie darauf?«


»Weil Trudy
Helen kannte und dieser Doodie offenbar mit Helen befreundet war.«


Faraday
schwieg einen Moment. Er verlor allmählich die Geduld. Er kam sich vor wie ein
Lehrer vor einer Klasse besonders begriffsstutziger Schüler, und genau das war
es, was diese Frau bezweckte. Sie musterte ihn aufmerksam. Erneut verlagerte
sie ihre Position, sodass der untere Teil ihres Gesichts im Schein der
Straßenlampe kalkweiß aussah. Sie hatte volle Lippen, makellose Zähne.


»Wie gut kennen
Sie diese Stadt eigentlich, Mr Detective?«


Faraday
wandte den Kopf ab. Er hatte keine Lust auf derartige Spielchen und bereute
allmählich, dass er sich das hier freiwillig aufgehalst hatte. Er hätte jetzt
zu Hause sein und mit J-J darüber philosophieren können, warum jede Beziehung
in dieser Welt zu zerbrechen schien. Stattdessen saß er hier in der eisigen
Dunkelheit und ließ sich von einer Frau an der Nase herumführen, die nicht die
geringste Absicht hatte, ihm weiterzuhelfen.


»Sie haben
meine Frage nicht beantwortet«, erinnerte sie ihn.


»Weil sie
irrelevant ist.«


»Wer sagt
das? Ein Mädchen springt von einem Hochhaus. Meine Trudy vögelt mit einem
Burschen, der doppelt so alt ist wie sie. Die Welt ist verrückt geworden, Mr
Detective, und genau da sollten Sie vielleicht ansetzen.« Sie schenkte ihm ein
weiteres Lächeln, noch strahlender diesmal, und drückte ihre Zigarette im
Aschenbecher aus. Faraday hörte das leise Klacken, als sie die Tür öffnete,
dann beugte sie sich noch einmal zu ihm hinüber, brachte ihr Gesicht ganz nah
an seins. »Wissen Sie was?«, murmelte sie. »Mit Brille würden Sie echt
umwerfend aussehen.«


Sie
berührte sanft seine Wange mit ihrem Handrücken, so wie man ein Kind berührt,
dann drückte sie die Beifahrertür auf und stieg aus.


Faraday sah
ihr entgeistert nach, wie sie zurück in Richtung Hauptstraße stolzierte.


Mit Brille?


 


Sie hatten
bereits den halben Weg zum Fratton-Revier zurückgelegt, als Sullivan sich
endlich Luft machte. Winter saß am Steuer und versuchte, eine vor ihm
herkriechende Straßenbahn mit der Lichthupe anzutreiben.


»Das war ja
wohl voll daneben«, murmelte Sullivan.


»Was?«


»Na, Ihr
Auftritt gerade. Wie Sie sich benommen haben.«


»Ach ja?«
Winter warf ihm einen belustigten Blick zu.


Er hatte
Naylor genötigt, sich zu setzen, und Klartext mit ihm geredet. Er hatte ihm
erklärt, dass sie die Ware aus Finchs Zimmer beschlagnahmen und mit den
gemeldeten Diebstählen aus kürzlich zurückliegenden Einbrüchen vergleichen
würden. Ein Stab Leute werde sich eingehend mit der Frage beschäftigen, wie die
Sachen unter Naylors Dach gelangt waren. In der Zwischenzeit, hatte Winter
hinzugefügt, wäre er Naylor sehr verbunden, wenn er ihm ein paar Namen nennen
könne, die Namen von Bradleys Freunden zum Beispiel, die Namen derjenigen, die
den Jungen vom rechten Weg abgebracht hätten.


Auch ohne
die warnenden Blicke seiner Frau hatte Naylor sich extrem zögerlich gezeigt,
wenigstens mit einer Andeutung herauszurücken, wer diese Burschen sein könnten,
aber Winter hatte ihn nicht im Zweifel über die Konsequenzen gelassen, falls er
sich weiterhin in Schweigen hüllte. Wenn ihm etwas an seiner Freiheit und an
seiner Ehe liege, hatte er ihm erklärt, sei es jetzt höchste Zeit, seinem
Erinnerungsvermögen ein wenig anzustrengen. Möglicherweise gebe es einen Weg,
wie Winter ihnen beiden helfen könne. Allerdings nur, wenn Naylor die Namen
rausrücke.


Zu guter
Letzt hatte Naylor offenbar verstanden, dass Winter es ernst meinte. Er hatte
nach einem Stück Papier gesucht und Winter zwei Namen aufgeschrieben. Indem er
dabei stumm blieb, die Namen nicht aussprach, machte er sich vor, dass er nicht
wirklich etwas verraten hätte, aber Winter wusste es besser. Einer der beiden
Burschen war Colin McGuire, ein echter Irrer, und die Rückseite eines
Briefumschlags war nun der Beweis, dass Naylor ihn verpfiffen hatte. Das war
es, was Winter an diesen Typen immer wieder verblüffte: dass sie so unglaublich
dumm waren.


Sullivan
ereiferte sich immer noch darüber, wie Winter die Naylors behandelt hatte.
Seine CID-Ausbildung hatte ihn offensichtlich auf derartige Einsätze nicht
vorbereitet. Was denn mit den Anforderungen des Police
and Criminal Evidence Act sei, der den Umgang mit Zeugen
und Verdächtigen regele, wollte er wissen. Was mit einem Durchsuchungsbefehl,
den man sich gewöhnlich besorgte, bevor man in anderer Leute Eigentum
herumschnüffelte? Spielten diese Dinge keine Rolle mehr? Oder galten solche
Dienstvorschriften für Winter etwa nicht?


Sie fuhren
die Nordflanke des Portsdown Hill hinauf. Als sie die Kuppe des Hügels erreicht
hatten, breitete sich unter ihnen die Stadt aus. Parallel verlaufende,
orangefarbene Lichterstreifen durchzogen die Dunkelheit bis zum Solent. Die
Hauptstraße verlief von hier aus nach rechts auf die Ausläufer von Cosham zu,
aber Winter lenkte den Escort abrupt nach links auf eine Nebenstraße entlang
der Hügelkuppe. Eine halbe Meile weiter gab es einen Parkplatz. Dort brachte
Winter den Wagen zu Stehen und schaltete den Motor aus.


»Also,
Junge. Was ist dein Problem?«


Er brauchte
Sullivan nicht zweimal zu fragen. Er blickte Winter an und betete seine Anklage
herunter. Wie sie dort hineingeplatzt seien. Wie Winter die Ehefrau gegen ihren
Mann ausgespielt habe. Die Suggestivfragen. Die unterschwelligen Drohungen. In
solchen Situationen gebe es Verfahrensanweisungen, und Winters Benehmen sei
absolut inakzeptabel gewesen. Seiner Meinung nach habe Winter sich soeben über
all diese Regeln hinweggesetzt. Als Polizisten seien sie auf das Vertrauen der
Bevölkerung angewiesen, auf den Respekt der Menschen. Noch ein paar Auftritte
dieser Art, und demnächst würde jeder, der halbwegs bei Sinnen war, sich
zweimal überlegen, ob er ein Wort mit einem CID-Beamten wechselte.


Winter
hörte ihm mit geschlossenen Augen zu, ebenso gut hätte er eingenickt sein
können. Schließlich gähnte er.


»Glauben
Sie eigentlich an den ganzen Schwachsinn, den Sie da von sich gegeben haben?«


»Das ist
kein Schwachsinn. Wenn Sie ein halbwegs anständiger Mensch wären, müsste Ihnen
das eigentlich klar sein.«


»Sie
glauben also, wir hätten aus Naylor irgendetwas herausgekitzelt, wenn wir ihn
mit Samthandschuhen angefasst hätten?«


»Keine
Ahnung. Aber Sie haben’s ja nicht mal versucht.«


»Da haben
Sie verdammt recht, ich hab’s gar nicht erst versucht. Und wissen Sie auch,
wieso nicht? Weil diese Leute ein Haufen Abschaum sind. Die einzige Sprache,
die dieser Pöbel versteht, ist Gewalt. Klar, wir können ihnen heutzutage keine
Abreibung mehr verpassen, aber das Nächstbeste ist genauso wirkungsvoll. Sorg
dafür, dass sie sich gegenseitig reinreißen, Junge. Finde ihre Schwachpunkte,
und leg den Finger direkt in die Wunde. Ich weiß nicht, was sie dir in Netley
beigebracht haben, aber das sind die Richtlinien, nach denen ich den Job
erledige. Wir reden hier nicht von Dienstvorschriften, mein Freund, das hier
ist das wahre Leben!«


Sullivan
wollte nichts davon hören.


»Abschaum
ist der richtige Ausdruck«, erwiderte er hitzig. »Denn genauso hab ich mich
Ihretwegen vorhin gefühlt. Ich hab mich dafür geschämt, wie Sie die beiden
behandelt haben. Als hätte ich ein Stück Scheiße unter meinen Schuhen in die
Wohnung dieser Leute getragen. Glauben Sie, dass ich dafür meinen Diensteid
geschworen habe?«


Winter
gestattete sich einen Seufzer, in dem eher Mitleid als Ärger mitschwang. Der
Job hatte sich verändert, keine Frage. Jeder sagte das. Aber von welchem
Planeten war dieser frömmlerische kleine Bastard heruntergestiegen? Glaubte er
etwa an das ganze Gesülze über Persönlichkeitsrechte? Die endlosen Litaneien
über die Notwendigkeit der Transparenz? Glaubte er allen Ernstes, man könnte mit
einer Tasse Tee und Streicheleinheiten aus jemandem wie Naylor etwas
herauskitzeln?


»Das sind
Tiere«, bemerkte er müde. »Und Tiere brauchen ab und zu einen kräftigen Tritt.«


»Und warum
haben wir dann keine offizielle Aussage von ihnen aufgenommen?«


»Weil ich
ihm ein wenig Zeit zum Nachdenken lassen will. Je länger er drüber nachdenkt,
desto mehr werden wir über Bradley aus ihm rausholen. Herrgott noch mal, Naylor
kennt vielleicht die ganze verdammte Geschichte, aber die einzige Möglichkeit,
sie aus ihm rauszulocken, ist, ihn an der langen Leine zu lassen, ihn in dem
Glauben zu wiegen, er hätte noch Handlungsspielraum. Wenn er sich in dem
Glauben wiegt, wir hielten uns zurück, kriegen wir ihn vielleicht zum Reden.«


»Okay, und
dann?«


»Ich kann
dir nicht ganz folgen?«


»Was
passiert, wenn er uns alles gesagt hat? Alles, was er weiß?«


Winter
runzelte sekundenlang die Stirn. Er wollte sichergehen, dass er die Frage
richtig verstanden hatte. »Hinterher, meinst du? Wenn er uns noch ein paar
Namen verraten hat?«


»Ja.«


Winter
schüttelte ungläubig den Kopf. »Wir buchten ihn natürlich ein. Mindestens wegen
Beihilfe.«


Sullivan
nickte, genau das hatte er erwartet. Bevor sie das Haus verlassen hatten, hatte
er Mrs Naylor um ein aktuelles Foto ihres Sohnes gebeten. Sie hatte ein paar
Schubladen in der Küche durchwühlt und ihnen eine Farbaufnahme ausgehändigt,
die offensichtlich schon vor einer Weile aufgenommen worden war. Das Foto stand
jetzt vor ihnen auf dem Armaturenbrett. Es zeigte den Jungen in einem Pub, den
Arm um die Thekenbedienung gelegt.


Sullivan
griff danach und schaltete die Innenraumbeleuchtung ein. Auf dem Foto wirkte
Bradley Finch hinter dem alkoholseligen Grinsen, das er zur Schau trug,
ausgemergelt und gehetzt, jemand, für den das Leben nur negative Überraschungen
bereithält.


»Wissen
Sie, was mir wirklich stinkt?« Sullivan tippte auf das Foto. »Dieser Bursche
hier ist ihr Sohn. Ich weiß nicht, was für ein Arschloch er war, aber jetzt ist
er tot. Er ist noch nicht mal einen Tag tot. Wir sind dorthin gefahren, um
ihnen die Nachricht zu überbringen. Und wir haben ihnen gerade mal anderthalb
Sekunden Zeit gelassen, diese Botschaft zu verkraften, sich an den Gedanken zu
gewöhnen, bevor Sie über die beiden hergefallen sind.« Er warf Winter einen
angewiderten Blick zu. »Haben Sie eigentlich die geringste Vorstellung, was es
heißt, jemanden zu verlieren, der einem so nahesteht?«


Winter
blickte mit unbewegter Miene geradeaus. Seine Finger tippten sacht gegen das
Lenkrad — irgendeine halb vergessene Melodie, dam-da-dam-da-dam. Unter ihnen
blinkte die Stadt vor der dunklen Fläche des Solent.


»Du hast es
gerade vermasselt, Junge«, murmelte Winter nach einer Weile. »Du hast es gerade
gründlich vermasselt. Noch mal so eine Bemerkung, und ich verpass dir die
Abreibung deines Lebens. Verlass dich drauf. Okay?«


Er warf
Sullivan einen Blick zu und bekräftigte die Drohung mit langsamem Kopfnicken.
Dann streckte er die Hand aus und startete den Motor.


»Und noch
was.«


»Was?«


»Komm nie
auf die Idee, ich könnte an einer Entschuldigung interessiert sein.«
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Sonntag,
11. Februar, S. 00 Uhr


 


Kurz vor
dem Zubettgehen am Samstagabend hatte Faraday die Tidezeiten und die Zeit des
Sonnenaufgangs überprüft. In der News wurden die
Springhochwasser für 7.43 Uhr angekündigt, eine Stunde nach Beginn der
Morgendämmerung. Perfekt.


Der Wecker
klingelte um fünf. Er schlich ins Bad, spritzte sich Wasser ins Gesicht und
kehrte ins Schlafzimmer zurück, um sich anzuziehen. Draußen in der Dunkelheit
frischte der Wind allmählich auf, und er konnte das vertraute Klacken der
Fallleinen hören, die drüben, im nahe gelegenen Dingi-Depot, gegen die
metallenen Masten schlugen. Sonntags organisierte der Segelclub oft Laserrennen
um einen dreieckig angelegten Bojenparcours draußen im Hafen.


Es war noch
nicht lange her, da hätte J-J, auf der Strandmauer sitzend, das Rennen verfolgt
und nach Regelverstößen Ausschau gehalten, und Faraday fragte sich, ob er sich
wohl irgendetwas von dieser fröhlichen, unkomplizierten Kindheit am Wasser
bewahrt hatte. Nichts hätte ihn mehr erfreut, als seinem Sohn wieder einmal
dabei zuzusehen, wie er sich über einen Schummler ereiferte, der eine Boje
gestreift hatte, statt sich an die vorgeschriebene 360-Grad Wende zu halten.


Die leere
Thermoskanne stand in der Küche. Faraday brachte Wasser in einem Topf zum
Kochen und füllte es in die Kanne, die er zusammen mit einer Tüte französischer
Zwiebelsuppe, einem kleinen Tetrapack Frischmilch und einigen Löffeln in
zusammengefaltetes Papier verpackten Instantkaffees in seinem Rucksack
verstaute. Unzählige morgendliche Ausflüge in die Farlington-Marsche hatten ihn
gelehrt, wie wichtig etwas Heißes im Magen war. Winters wie sommers konnte es
bei Tagesanbruch da draußen empfindlich kühl sein.


Für den
Fußmarsch entlang des Treidelpfads in nördlicher Richtung brauchte man eine
gute Stunde. Faraday hatte eine Taschenlampe im Rucksack, zog es aber vor, sich
auf sein Sehvermögen im Dunkeln zu verlassen, um Erdkuhlen und kleinen
Strandhaferbüscheln auszuweichen. Ein falscher Schritt, und er hätte leicht auf
dem unterhalb des Treidelpfads verlaufendem Strand landen können. Die Stadt lag
weit zu seiner Linken, die nächste Straße war eine halbe Meile entfernt, doch
der Schein der Straßenlampen warf sein orangefarbenes Licht auf das Gesträuch
entlang des Milton Common, und Faraday staunte immer wieder, wie viele
Einzelheiten er bei dieser Beleuchtung immer noch ausmachen konnte. In den
zwanzig Jahren, die er nun schon hier am Wasser lebte, hatte er diese
Landschaft nie in völliger Dunkelheit erlebt.


Nach einer
halben Stunde zügigen Fußmarschs erreichte er die Schmalstelle der Insel. Hier
gab es einen soliden Steinkai, an dem immer noch Schwimmbagger anlegten, um
Hunderte Tonnen wassertriefenden Kiesel zu entladen. Faraday blieb einen Moment
stehen, weil seine Aufmerksamkeit von einem Plätschern im seichten Wasser
angezogen wurde. Krickenten, dachte er. Oder Glanzflöter, die sich nach der
nächtlichen Jagd im Watt zur Gefiederpflege hierher zurückgezogen hatten. Er
stand auf dem kleinen in den Langstone Harbour hineinragenden Kap und schaute
nach Süden, zurück zu seinem Haus. Vor einiger Zeit hatte er einen Burschen
Mitte fünfzig kennen gelernt, der nur einen Steinwurf von seinem Garten
entfernt zur Welt gekommen war. Wo sich jetzt der Milton Common erstreckte, war
einst der Velder Creek verlaufen, und im Laufe diverser Abende in einem der
örtlichen Pubs hatte Faraday sich von den Kindheitserzählungen des Mannes
fesseln lassen. Dieser war auf einem Hausboot groß worden, einem umgebauten
Motor-Torpedoboot, und seine erste bewusste Erinnerung war, so hatte er
erzählt, der Anblick seines Vaters, der die große Messingglocke läutete, die am
Ende der kleinen Kommandobrücke hing.


Dutzende
solcher Hausboote hatten damals dort gelegen, gestrandete Relikte aus dem
Krieg, die einer eng verbundenen Gemeinschaft von Kindern und Erwachsenen, die
Gefallen am Leben im Watt gefunden hatten, als Heimstatt gedient hatten. Es war
nicht schwer, sich diese Bohemien-Nachkriegsidylle vorzustellen: kein
fließendes Wasser, keine Elektrizität — ein einfaches und doch reiches Leben.
Entlassene Marineoffiziere hatten dort ebenso gelebt wie Überlebende des
Russlandfeldzugs, die kein Bedürfnis mehr verspürt hatten, in die alte
Tretmühle zurückzukehren, Männer, die ihre Familien damit ernährten, Hummerkörbe
aus Treibgut zu flechten, das die Flut angespült hatte.


An
Sommernachmittagen waren hier oft die Insassen der großen Psychiatrieklinik an
der Locksway Road entlanggewandert, um den Blick über den Harbour zu genießen.
Unter ihnen war auch ein Künstler, Edward King, der sich mit seinen lebendigen,
stimmungsvollen Landschaftsansichten international einen Namen gemacht hatte.
Die deutschen Luftangriffe hatten ihn den Rest seiner psychischen Gesundheit
gekostet, und die Leinwände, die er inmitten der Ruinen der Stadt mit Farbe
gefüllt hatte, waren dem ganzen Ausmaß des Kriegswahnsinns mehr als gerecht
geworden. Eines seiner Werke, eine grelle Studie der bombardierten Ödnis um die
Kathedrale, hing noch heute im Treppenhaus des Polizeireviers auf der Highland Road,
und Faraday blieb oft davor stehen, um es zu betrachten. Fünfzig Jahre Frieden
hatten die Narben der Stadt verheilen lassen, aber jeder neue Arbeitstag schien
Faraday ein Beweis dafür zu sein, dass der Wahnsinn noch immer anhielt.


Fröstelnd
im eisigen Wind setzte er seinen Weg nach Norden fort. Gewöhnlich tummelten
sich bei Ebbe unzählige Vögel im Watt, und als er die große Ufermauer
erreichte, die die Farlington-Marsche umschloss, erkannte er, dass das Glück
auf seiner Seite war. Eine Sumpfohreule flatterte nur wenige Meter vor ihm auf
und ließ sich auf einem Zaunpfahl nieder, von wo aus sie ihn, ohne ein einziges
Mal zu zwinkern, anstarrte. Vermutlich hat sie heute Nacht reichlich Beute
unter den Wühlmäusen gemacht, dachte er, während er darauf wartete, dass der
Vogel diesen perfekten Augenblick wieder beenden würde.


Die
Morgendämmerung hatte inzwischen eingesetzt und einen schwachen, grauen
Schimmer von der Farbe gebürsteten Stahls auf die Wasseroberfläche gelegt. Der
Wind kam von Süden, brachte den Geruch nach Regen mit, und während die Tide
allmählich wieder anstieg, wurden auch die Vögel weniger. Bald würden sie sich
auf den kleinen, im oberen Teil des Harbour verstreuten Inselchen niederlassen,
sich gegenseitig beiseiteschubsen und um die besten Plätze konkurrieren. Wie
überall in Portsmouth, dachte Faraday, beherrschte auch hier Aggression das
Leben.


Er dachte
an J-J. Der Junge war gestern Abend um kurz nach zehn nach Hause gekommen.
Irgendwann im Laufe des Tages musste er beim Friseur gewesen sein, wo er sich
einen Eins-A-Pompey-Schnitt hatte verpassen lassen. Als Vorbereitung auf einen
längeren Aufenthalt, mutmaßte Faraday. Mit dem neuen Beinahe-Kahlschnitt wollte
er sich wohl für die kommenden Monate wappnen. Und nach dem Friseurbesuch,
spann Faraday den Faden weiter, hatte ihn sein Anblick in irgendeinem
Schaufenster wohl veranlasst, sich anschließend in einem Pub zu besaufen.


Als er nach
Hause gekommen war, hatte er Faraday torkelnd und mit überschwänglichen Gesten
fröhlich, aber ein bisschen wirr signalisiert, dass er in die Stadt seiner
Kindheit zurückgekehrt sei. Er sei froh, wieder hier zu sein, hatte er seinen
Vater wissen lassen, froh, Valerie und seine sogenannten französischen Freunde
los zu sein, denen zu vertrauen er dumm genug gewesen sei. Von jetzt an wisse
er, wie die Dinge liefen. Trau nie dem äußeren Schein. Als Faraday nachgefragt
hatte, wo genau er denn gewesen sei und mit wem, stellte sich heraus, dass es
sich keineswegs um einen Pub-Besuch gehandelt hatte. J-J hatte einen Abstecher
in einem Getränkemarkt eingelegt, den Rest seines Barguthabens auf den Kopf
gehauen und sechs Dosen Kronenburg auf dem Friedhof gegenüber vom
St.-Mary’s-Hospital in sich hineingekippt.


Warum in
aller Welt auf einem Friedhof, hatte Faraday gefragt? Worauf J-J ihn nur
verständnislos angestarrt, ihm eine gute Nacht gewünscht und sich ins Bett
getrollt hatte. Während Faraday ihm nachsah, wie er die Treppe hinauftorkelte,
war ihm schwer ums Herz geworden. Es war einer jener Momente, in denen er gerne
zum Hörer gegriffen und sich mit Marta ausgetauscht hätte. Aber diese Option
stand natürlich nicht zur Debatte. Vögel kehrten nun mal gelegentlich ins Nest
zurück, um zu rasten — wer wusste das besser als er? Faraday setzte das
Fernglas wieder ans Auge, suchte den Strandweg entlang des Harbours ab und
hielt nach den ersten Anzeichen von Aktivität im Dingi-Depot unterhalb seines
Hauses Ausschau. Die Laser-Crews waren heute Morgen früh dran. Faraday warf
einen Blick auf seine Uhr und fragte sich, ob J-J wohl wieder nüchtern sein
würde, wenn er nach Hause kam.


 


Sullivan
war schon seit einer Stunde in der SOKO-Zentrale und hantierte in der kleinen
Teeküche am Ende des Korridors herum, als Winter eintraf. Es war fast neun Uhr,
und Winter winkte ab, als Sullivan ihm einen Kaffee anbot.


»Ich hatte
schon einen«, lautete die kurz angebundene Antwort. DS Dave Michaels saß in
seinem Büro neben dem SOKO-Raum. Dave war ein vierschrötiger Bursche Mitte
vierzig und seit Kindesbeinen begeisterter Fußballfan. Seine langjährige CID-Tätigkeit
hatte ihm ein Gespür dafür vermittelt, wie man das Tor im Auge behielt, und er
galt als absolut zuverlässig. Wie Winter stand er mit den meisten
stadtbekannten Ganoven Pompeys auf Du und Du. Inzwischen war er zwar weniger
draußen auf der Straße, aber er sah darin keinen Nachteil. Es gab Schlimmeres
im Leben, als Willards Truppen in alle vier Himmelsrichtungen der Stadt zu
dirigieren. Er war schon seit sechs Uhr im Büro.


»Und? Wie
ist es gestern Abend gelaufen?«


Winter
betrachtete ein Foto aus der aktuellen News-Ausgabe, das neben dem
Schichtplan an der Pinwand hing. Es zeigte ein Team von Elfjährigen, die mit
grimmigem Blick in die Kamera starrten. Die AFC-Anchorage-Mannschaft führte
eine der Junior-Sonntagsligen an, und aus den darunterstehenden Namen zu
schließen, war Daves Junge der Mannschaftskapitän.


»Ganz gut.«


Winter
schilderte Michaels in knappen Worten den Besuch bei Naylors Eltern und legte
das Foto, das Naylors Mutter ihnen überlassen hatte, auf den Schreibtisch.
Michaels betrachtete es aufmerksam. Die Abzüge des Tatortfotografen lagen in
einem Umschlag auf seinem Schreibtisch, und er bedeutete Winter, sie sich
anzusehen. Winter nahm die Aufnahmen aus dem Umschlag und blätterte sie durch.
Ein Stück Nylonseil und eine Nacht draußen im Regen hatten Finch nicht
ansehnlicher gemacht, aber es war eindeutig dieselbe Visage. Der leblos
baumelnde Kopf und die aufgedunsenen, violett angelaufenen Züge erinnerten
Winter an Aufnahmen, die er bei einem Austauschbesuch bei seinen Kollegen in
Lodz gesehen hatte. Das Museum in Auschwitz war voll von solchen Fotos.


»Was ist
mit der Obduktion? Liegt schon ein Ergebnis vor?«


»Und ob.
Zwei Rippenfrakturen, hier, an der rechten Seite, und einen Doppelbruch hier
oben.« Michaels deutete auf den Jochbogen unter seinem rechten Auge. »Plus
diverse Hautabschürfungen und Blutergüsse. Es gab noch weitere Rippenfrakturen,
die allerdings älteren Datums sind.«


»Sonst noch
was?«


»Die
Todesursache war Ersticken durch Erhängen, aber es gibt auch ein paar
interessante Spuren an seinen Handgelenken.


Er war
gefesselt, bevor er starb. Ach ja, und außerdem war der Bursche sternhagelvoll,
fast vier Promille, und sein Arsch war ein Schlachtfeld. Rektale
Gewebsverletzungen infolge des gewaltsamen Einführens eines Fremdkörpers. Und
eine Einstichwunde.«


»Im Arsch?«


»Am linken
Fuß.«


»Am Fuß?«


»Yeah. Sehr
tief und noch nicht allzu alt. Sie könnte von einem Messer, Eispickel oder
dergleichen stammen. Wir überprüfen gerade die Notaufnahmen der Krankenhäuser,
vielleicht hat er sich deswegen in Behandlung begeben.«


Winter
betrachtete noch immer die Fotos. Finch hatte vor seinem Tod eindeutig eine
saftige Tracht Prügel bezogen, und auch ohne die im Obduktionsbericht
angeführten Verletzungen gab er ein jämmerliches Bild ab. Auf seinen Rippen war
nicht ein einziges Gramm überflüssiges Fleisch, und Winter musste unwillkürlich
an Finchs Mutter denken, wie sie auf der Kante des Sessels gekauert hatte, ein
Mahnmal lebenslangen Chips- und Weißbrot-Konsums.


»Bei den
Eltern ist nicht viel rumgekommen«, brummte er, »bis auf zwei Namen, die der
Stiefvater ausgespuckt hat. Der Bursche hat übrigens Diebesware bei sich
gelagert. Ich hab das Zeug gestern Abend fotografieren und sicherstellen
lassen.«


»Habt ihr
den Alten einkassiert?«


»Noch
nicht.«


»Was ist
mit einer Aussage?«


»Zu früh.
Er wird gesprächiger werden, wenn er ein bisschen Zeit zum Nachdenken hatte.
Colin McGuire und Tony Barrett. Das ist alles, womit er bis jetzt rübergekommen
ist.«


Michaels
machte sich eine Notiz.


»McGuire
sitzt im Moment wegen schwerer Körperverletzung und der
Alliance-Leicester-Sache«, sagte er. »Was ist mit Barrett?«


»Laut
Naylor ist er gelegentlich dort aufgetaucht und hat nach Finch gefragt.«


»Wann
zuletzt?«


»Ungefähr
vor einer Woche, sagt er.«


»Dann waren
die beiden Freunde?«


»Sagt
Naylor, ja. Dieser Barrett besitzt offenbar zwei Greyhounds. Naylor hasst
Hunde.«.


Michaels
hatte sich wieder seinem Computer zugewandt. Soviel er wusste, besaß Barrett
eine Wohnung in Southsea. Er war früher halbwegs brauchbarer Verteidiger in
einem Halbstarkenteam der Dockyard-Liga gewesen, hatte aber die Finger nicht
vom Alkohol lassen können und verdiente sich seinen Lebensunterhalt inzwischen
mit Ladendiebstahl und dem Verkauf von Happy-Pillen an Studenten. Michaels
nannte Winter den Namen des Pubs, in dem Barrett meistens seine Geschäfte
abwickelte. Da er für seine Trägheit bekannt war, lag seine Bude vermutlich
ganz in der Nähe.


»Yeah, da
haben wir’s ja schon.«


Winter sah
auf den Bildschirm. Barrett wohnte in der Shaftesbury Road. Die hohen, einst
prächtigen viktorianischen Häuser in dieser Straße waren inzwischen in
Einzelwohnungen aufgeteilt worden und dienten jenem Strom aus Studenten und
Singles als Übergangsbleibe, der durch dieses Stadtgebiet gespült wurde. Winter
notierte sich die Adresse und warf einen Blick auf seine Uhr. Um diese Zeit am
Sonntagmorgen standen die Chancen gut, dass sie Barrett noch schlafend
erwischten.


»Übrigens,
danke wegen des Wagens.«


Winter
hatte Michaels am Vorabend noch die Beschreibung des Fiats durchgegeben. Nachdem
sie Naylor nach Einzelheiten gelöchert hatten, hatte dieser das Bild noch um
einen Dachgepäckträger, eine Anhängerkupplung und jede Menge Rost ergänzt. Wie
es aussah, fuhr sein Stiefsohn die alte Kiste schon seit Jahren und hatte sie
immer vor dem elterlichen Haus geparkt, wenn er mal wieder im Knast gesessen
hatte. Natürlich war Naylor nie auf die Idee gekommen, sich das Kennzeichen
aufzuschreiben, aber es handelte sich definitiv um einen Uno, und wenn ihn
seine Erinnerung nicht völlig trog, hatte der Wagen eine K-Registrierung, in
der ein A und zweimal die Ziffer Sieben vorkamen. Diese Angaben waren noch in
der Nacht an alle Streifenwagen des Countys durchgegeben worden, und Michaels
wollte die Fahndung nach dem Wagen an diesem Vormittag weiter ausdehnen.


»Finch
hatte keinen Lappen mehr. Alkohol am Steuer. Hat der Alte das erwähnt?«


Winter
schüttelte den Kopf. Aber es passte ins Bild. Bis zum Vortag hatte er den Namen
Bradley Finch zwar noch nie gehört, aber es gab Dutzende kleiner Ganoven in der
Stadt, die wie der Bursche auf den Tatortfotos in dem Umschlag hätten enden
können, Kleinkriminelle, die auf der untersten Stufe der Hackordnung
rangierten. Dass er seinen Führerschein wegen Alkohol am Steuer verloren hatte,
war nicht verwunderlich. Wenn diese Typen nicht gerade irgendwelchen
zwielichtigen Beschäftigungen nachgingen, machten sie mit ein paar Litern
Stella im Leib die Straßen unsicher.


Michaels
wollte weiter an dem Fiat dranbleiben. Er hatte am Vortag bereits
Videoausdrucke sämtlicher Überwachungskameras der Stadt angefordert. Die den
Hilsea Lines am nächsten installierte Kamera war etwa eine halbe Meile
entfernt, und die Aufnahmen würden noch an diesem Morgen ausgewertet werden.
Die näheren Angaben zu dem Wagen boten einen soliden Anhaltspunkt, sodass er
jetzt auch eine Fahndung in die Wege leiten konnte. Sobald die Arbeitswoche am
nächsten Morgen wieder begann, wollte er außerdem eine Überprüfung der
Schrottplätze veranlassen, für den Fall, dass der Wagen stillgelegt worden war.
Dann erwartete er noch eine Aufstellung der CIMU über sämtliche Kfz-Kontrollen
der vergangenen Monate. Zusätzlich würden die Polizeireviere der angrenzenden
Gemeinden entlang der Küste per Rundmail angehalten werden, die Augen nach dem
Fahrzeug offen zu halten. Wenn nötig, fügte Michaels hinzu, habe er auch kein
Problem damit, den Boxer One einzusetzen. Boxer One war das Rufzeichen des
polizeilichen Überwachungsflugzeugs, eine nagelneue Turboprop Isländer, die auf
dem alten Fleet-Air-Armeestützpunkt in Lee-on-Solent stationiert war.


Michaels
machte sich eine weitere Notiz, dann stand er auf und streckte sich. Die
meisten Mordfälle, mit denen er bislang zu tun gehabt hatte, waren innerhalb
von drei Tagen gelöst worden. Meist handelte es sich um häusliche
Tötungsdelikte, die so offensichtlich waren, dass es sich kaum lohnte, das
HOLMES-System dafür hochzufahren und die Kavallerie in Alarm zu versetzen. Oft
war es ein Ehemann oder Lebensgefährte, der bei einem familiären Zwist die
Kontrolle über sich verloren hatte, und bei der Mehrzahl dieser Fälle ersparte
ihnen ein Geständnis unnötigen Papierkram. Doch der Fall Bisley war
definitiv eine heiße Nummer, eine Gelegenheit, in der Halbwelt der Stadt mal
auf den Busch zu klopfen und herauszufinden, wer als Verdächtiger in Frage kam.
Genau wie Winter empfand Michaels die Aussicht auf die kommenden Tage als
überaus reizvoll. Die beiden Männer diskutierten gerade darüber, als eine
Gestalt im Türrahmen auftauchte. Es war Sullivan.


»Alles
klar, Junge?« Michaels deutete mit dem Daumen auf Winter. »Er zeigt dir mal das
wahre Leben, was?«


 


Es war halb
neun, als Sullivan und Winter in der Shaftesbury Road eintrafen. Der
Samstagabend hatte eine Spur aus Pizzakartons, Kebab-Spießen und zerbrochenem
Glas auf der Straße hinterlassen, und irgendjemand hatte die halb verdauten
Reste eines chinesischen Imbissgerichts auf den Gehweg vor dem Haus Nummer 17
gekotzt. Winter ging vorsichtig darum herum und drückte gegen das verrostete
Eisentor. Die großen Erkerfenster im Erdgeschoss waren mit Laken verhangen, und
im Fenster der darüberliegenden Wohnung hing ein verblichenes
Creamfields-Poster. Barretts Wohnung war in der dritten Etage. Im Treppenhaus
herrschte Dunkelheit, und das Linoleum fühlte sich klebrig unter den Schuhen
an. Auf dem Weg nach oben drang das eindeutige Stöhnen eines Pärchens aus einer
Wohnung, und Winter konnte hören, wie draußen eine Regenrinne überlief.


Auf dem
Flur vor Barretts Wohnung standen zwei schwarze Plastiksäcke. Winter versetzte
einem davon einen Fußtritt und nahm das Scheppern von Blechdosen zur Kenntnis.
Er warf Sullivan einen Blick zu und klopfte an die Tür. Irgendwo fing ein Hund
an zu jaulen, kurz drauf ein zweiter. Ansonsten rührte sich nichts. Erst nach
mehrfachem Klopfen wurde die Tür geöffnet. Die schwankende Gestalt auf der
Schwelle war mit nichts weiter als einem schmuddeligen Handtuch bekleidet. Der
Typ war groß und wabbelig, hatte spindeldürre Beine und eine rote Visage. Seine
letzte Rasur schien schon ein paar Tage zurückzuliegen, und er sah ziemlich
fertig aus.


»Tony Barrett?«


»Yeah?«


Er starrte
sie im Halbdunkel des Flurs an. Winter steckte seinen Dienstausweis ein, schob
sich an ihm vorbei in die Wohnung und überließ es Sullivan, die Tür zu
schließen. Die Hunde waren im Wohnzimmer, das zur Straße hinausging, an einem Tischbein
festgebunden. Eins der Tiere hatte sich vor Kurzem auf einer geöffneten Ausgabe
der Sun entleert,
die ausgebreitet unter dem Tisch lag. Vielleicht gewöhnte man sich irgendwann
an einen derartigen Gestank, überlegte Winter, obwohl er es bezweifelte. Je
schneller sie hier wieder raus waren, umso besser, dachte er.


»Bradley
Sean Finch«, knurrte er. »Schon mal von gehört?«


Barrett,
immer noch benommen, hatte Schwierigkeiten, eine Antwort zu formulieren.
Schließlich nickte er. »Ja, was is’ mit ihm?«


»Er ist
tot.«


»Hä?«
Barrett blinzelte und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er wirkte ehrlich
überrascht. »Seit wann ‘n das?«


»Seit
gestern Morgen.«


»Ach du
Scheiße.«


»Allerdings.«


Sullivan
war ein wenig zurückgewichen, um Abstand zwischen sich und Barrett zu schaffen.
Er war kalkweiß im Gesicht und lockerte seine Krawatte. Es war nur noch eine
Frage von Minuten, erkannte Winter, dann würde er vermutlich nach draußen
stürmen und seinen eigenen Beitrag zur Verschönerung der Shaftesbury Road
beisteuern.


»Sie haben
ihn gut gekannt, richtig?«


»Klar kannt
ich ihn.«


»Geschäftlich?
Oder privat?« Winter schwieg und wartete auf eine Antwort. Als er keine bekam,
trat er ein Stück näher an Barrett heran. »Wer füttert die Köter?«


»Ich.«


»Erzähl mir
keinen Scheiß. Sieh sie dir doch an. Auf den Rippen könnte man Klavier
spielen.«


»Das sind
Greyhounds, Mann. Die müssen so dünn sein.«


»Ach ja?
Und was ist mit dem da? Dem ganzen Schorf?« Er deutet mit dem Kinn auf den
kleineren der beiden Hunde. »Wir arbeiten eng mit den Leuten vom Tierschutz
zusammen, Tony. Die wenigsten wissen das.«


Er ließ
Barrett einen Moment Zeit, diese Information zu verdauen, ehe er wieder auf
Finch zu sprechen kam. Wann er Bradley zuletzt gesehen habe, fragte er. Er
wolle Uhrzeit und Datum.


Barrett konnte
seinen Blick nicht von den Hunden lösen.


»Letzte
Woche«, stieß er endlich hervor.


»Wo?«


»Oben in
Fratton.« Er nannte Winter den Namen eines Pubs.


»Und was
war der Grund dieses Treffens?«


»Das
wollense sowieso nich’ wissen, Mann.«


»Oh doch,
mein Freundchen. Und ob ich das will.«


»Ging um
was Geschäftliches. Er wollte mir irgendwelchen Stoff andrehen.«


»Was für
Stoff?«


»Hauptsächlich
Ecstasy. Und Speed. Ich hatte aber keine Verwendung dafür.«


»Er war
angepisst deswegen, stimmt’s?«


»Yeah. Ist
ausgerastet. Lächerlich, dürrer kleiner Wichser, der er war. Mit Bradley wär
sogar meine Schwester fertig geworden, und die is’ noch magerer als die Köter
da.«


»Aber
gerade auf die kleinen Wichser sollte man ‘n Auge haben, stimmt’s? Die kleinen
mit dem irren Blick.«


»Soll das
‘n Witz sein, Mann? Brad hätt’ sich nich’ mal allein aus ‘nem Pappkarton
befreien können. Hatte bloß ‘n großes Maul. Deswegen hat er ja ständig Prügel
kassiert.«


»Ach ja?«


»Klar,
Mann. Er war regelrecht berühmt dafür. Manchmal hätt’ man glatt glauben können,
er hätt’s drauf angelegt, Sie wissen schon, was ich meine? Es gibt nun mal
Leute in dieser Stadt, mit denen sollt’ man sich besser nich’ anlegen. Weiß
doch jeder. Hat was mit Respekt zu tun. Mit Respekt und dem, was man hier oben
in der Birne hat.« Er tippte sich an den Kopf. »Aber genau das war Bradleys
Problem. Er hat einfach nie nachgedacht. Kaum hat er sein Maul aufgemacht, hat
er ‘n paar auf die Fresse gekriegt. Gibt da ‘n paar Burschen, bei denen
wechselt man besser die Straßenseite, zumindest, wenn man ‘ne Portion Grips im
Kopf hat.«


»Und Brad?«


»Keine
Chance. Keine zwei Hirnzellen, die irgendwie ineinandergegriffen hätten. Immer
voll in die Scheiße reingetreten. Immer. Das hat er wirklich draufgehabt.«
Barrett schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Paaf.«


Winter
nickte, nachdenklich. Dann zog er sein Notizbuch hervor. Unter dem Tisch war
der größere der beiden Hunde gerade dabei, einen weiteren Haufen zu legen. Die
Hinterläufe gespreizt, zitterte sein ganzer Körper vor Anstrengung. Winter
betrachtete das Bild einen Moment lang, dann bedeutete er Barrett, sich zu
setzen.


»Namen?«,
fragte er sanft.


 


Faraday war
immer noch auf dem Heimweg, den Blick auf einen fernen Schwarm Ringelgänse
gerichtet, als sein Handy klingelte.


»Joe?«


Es dauerte
ein, zwei Schritte, bis er die Stimme zuordnen konnte. »Devlin?«


»Ja. Hör
mal, es tut mir aufrichtig leid, dass ich dich an einem Sonntag behellige. Aber
da ist was im Busch. Hast du Zeit?«


Faraday
ermunterte sie loszulegen. Er kannte Merry Devlin seit Jahren. Sie hatte früher
als Reporterin für das lokale Käseblatt, die News,
gearbeitet, dann aber die Seiten gewechselt, indem sie dem Presseteam des
Stadtrats beigetreten war. Dort residierte sie seitdem als weise alte Dame
zwischen einem Pulk eifriger junger Absolventen der Medienhochschule. Faraday
hatte sich in ihrer Gegenwart stets wohl gefühlt. Ihre Bekanntschaft
überschnitt sich mit ihren jeweiligen Jobs, und einer der Gründe, warum Faraday
sie so schätzte, war die Tatsache, dass sie seine Privatsphäre stets
respektiert hatte. Nur selten wandte sie sich außerhalb seiner Dienstzeiten an
ihn. Dass sie ihn sonntags anrief, war bislang noch nie vorgekommen.


»Wo brennt‘s?«


»Die Sache
ist etwas kompliziert, Joe. Wir sollten uns in Ruhe darüber unterhalten.«


Faraday
beobachtete die Gänse. Auch wenn er es sich ungern eingestand, war dieser Anruf
möglicherweise die Antwort auf seine Gebete.


»Wie wär’s
mit einem spontanen Lunch, dann reden wir drüber?«


»Zum Lunch
bin ich schon verabredet, aber Kaffee wäre schön.« Sie zögerte. »Allerdings
solltest du vielleicht vorher erfahren, um was es geht.«


»Schieß
los.«


Sie schwieg
einen Moment. »Jane Bassam«, erklärte sie schließlich. »Wie ich hörte, habt ihr
gerade mit ihr zu tun.«


 


Winter
machte sich nicht die Mühe, aufs Fratton-Revier zurückzukehren, sondern rief
dort an. Im Rahmen einer formellen Aussage, stockend formuliert und zögernd
unterschrieben und datiert, hatte Tony Barrett sich in Quantität geflüchtet,
indem er praktisch jeden halbwegs berüchtigten Ganoven der Stadt als Finchs
Peiniger aufgezählt hatte. Beweistechnisch hielt Winter Barretts Aussage für
wertlos. Wesentlich vielversprechender war jedoch eine weitere Spur, die sich
dabei ergeben hatte: eine Frau, die sich möglicherweise als Finchs derzeitige
Freundin entpuppen könnte.


Als er
wieder im Wagen saß, rief er Dave Michaels an. »Sie arbeitet in einem Café auf
der Queen Street«, erklärte Winter. »Aber er kannte ihren Namen nicht.«


»Habt ihr
es schon in dem Laden versucht?«


»Wir stehen
gerade davor. Heute ist den ganzen Tag geschlossen.«


Winter
hörte, wie Michaels mit jemand im Büro sprach. Das Happy Skate Café lag
zwischen einem Marineschneider und einem Secondhand-Buchladen. Dann war Dave
wieder dran.


»Wir
versuchen, den Typen ausfindig zu machen, dem der Laden gehört«, sagte er.
»Gebt uns fünf Minuten.«


Winter
grunzte irgendetwas Zustimmendes und ließ das Handy wieder in seiner Tasche
verschwinden. Sullivan saß am Steuer. Er hatte an diesem Morgen kaum ein Wort
von sich gegeben.


»Bisschen
still heute, Junge. Wir sind doch wohl nicht unpässlich?«


Sullivan
warf ihm einen Blick zu, sagte aber immer noch nichts. Er hatte sich beim
Rasieren geschnitten und die Wunde mit einem Stück Papiertaschentuch betupft.
Winzige Baumwollfasern hafteten noch an dem Schnitt unter seiner Nase. Winter
begann, ihn über seine private Situation auszufragen. Immerhin waren sie
Partner, womöglich noch für Wochen. Da schuldete man sich ein gewisses
Vertrauen.


»Verheiratet?«


»Verheiratet?« Winter
hätte ihn ebenso gut der Kinderschändung bezichtigen können.


»Aber in
festen Händen, nehm ich an? Ist sie hübsch? Große Titten? Gute Köchin?«


»Ich hab
eine Freundin, ja.«


»Hat sie
auch einen Namen?«


»Mel.«


Winter
streckte die Hand aus und tätschelte Sullivans Arm. Hör mal, hätte er am
liebsten gesagt, ich verdien mir meinen Lebensunterhalt damit, Leuten auf den
Zahn zu fühlen. Warum machst du’s uns so unnötig schwer?


Winters
Handy klingelte. Es war Dave, mit einer Telefonnummer.


»Der
Bursche heißt Eddie Galea. Wenn die Tussi bei ihm angestellt ist, muss er
wissen, wo ihr sie finden könnt.«


Winter
wählte die Nummer. Nach einer Weile antwortete eine männliche Stimme. Winter
stellte sich vor, erklärte, er sei von der Polizei und ermittele in einem
Verbrechen. Er benötige ein paar Informationen über eine Frau, die angeblich im
Happy Skate arbeitete. Er sei gern bereit, vorbeizukommen und ihm seinen
Ausweis zu zeigen, aber die Zeit sei knapp.


»Worum
geht’s denn?«


»Das darf
ich Ihnen leider nicht sagen.«


»Was
Ernstes?«


»Allerdings.«
Winter unterdrückte ein Gähnen. »Glauben Sie mir.«


Einen
Moment herrschte Stille. Dann meldete die Stimme sich wieder zu Wort. Der Name
des Mädchens sei Louise Abeka. Sie sei Nigerianerin und arbeite seit ein paar
Monaten für ihn. Sie erhöhe seine wöchentlichen Einnahmen um gut und gerne
fünfzig Pfund. Mindestens.


»Wollen Sie
damit sagen, Sie ist ‘n Hingucker?«


»Yeah, aber
die Kleine ist vor allem ‘n nettes Mädchen, wissen Sie.«


Winter
verstand die versteckte Botschaft: Geht behutsam mit ihr um. Setzt ihr nicht
mehr zu als unbedingt nötig.


»Hat sie
einen Freund. Jemand Besonderes, meine ich?«


Der Mann
lachte. »Wie viel Zeit haben Sie?«


»So
beliebt?«


»Allerdings.
Aber hören Sie, die Sache ist nicht so, wie es sich vielleicht anhört. Die
Kleine kann nichts für ihr Aussehen. Also lasst es sachte angehen, okay?«


»Klar
doch.« Winter hatte seine helle Freude an diesem Gespräch. »Also, wo wohnt
sie?«


Er klemmte
sich das Handy zwischen Hals und Schulter und notierte sich die Adresse. Dann
beendete er das Gespräch.


»Somerstown.«
Er warf einen Blick zu Sullivan hinüber und machte eine Kopfbewegung in
Richtung Zündschlüssel. »107 Margate Road.«
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Sonntag,
11. Februar, später Vormittag


 


Merry
Devlin bestand darauf, die Rechnung für beide Kaffees zu übernehmen. Sie war
eine kleine, adrette Erscheinung mit offenen Gesichtszügen, geschieden, und
hielt sich durch regelmäßige Besuche im Squash-Center fit. Oft spielte sie
mittags mit einem Mitarbeiter aus dem CIMU-Team, und es hatte Faraday nicht
sonderlich überrascht, als er hörte, dass sie ein beachtliches
Durchhaltevermögen besaß und es hasste, zu verlieren.


Sie saßen
in einem Café im Zentrum von Southsea. Abgesehen von einem verkatert wirkenden
Pärchen, das in zwei Tellern mit Rührei herumstocherte, hatten sie das Lokal
für sich allein. Faraday lehnte dankend ab, als Merry ihm den Zuckerstreuer
hinschob, und nippte an seinem Capuccino. Er war mittlerweile sehr froh, dass
sie ihn angerufen hatte.


»Und die
Sache mit der News ist sicher?«, fragte er jetzt.


»Hundertprozentig.
Du kennst John. Er ist nicht der Typ, der Gerüchte verbreitet.«


Faraday
nickte. Merrys derzeitiger Lebensgefährte war Journalist und arbeitete schon
seit vielen Jahren bei der städtischen Tageszeitung. Er war ein älterer, ein
wenig weltfremder Bursche mit erstaunlichem Talent, kleine Episoden des
Pompey’schen Alltags in nachdenkliche, seitenlange Features zu verwandeln, die
sich inmitten der üblichen Salven schlechter Nachrichten nicht selten ein wenig
unzeitgemäß ausnahmen.


»Worum
geht’s dabei genau?«


»Um eine
Serie über Jugendliche — Ausbildung, Drogen... Du weißt schon, die ganze
Litanei eben. Sie planen eine Reihe umfangreicherer Artikel, die wöchentlich
erscheinen sollen, und sie wollen mit einem zugkräftigen Aufmacher einsteigen.«


»Etwas, das
die Gemüter erregt, meinst du?«


»Jedenfalls
etwas, das ins Auge springt. John sagt, sie hätten nur auf den richtigen
Einstieg gewartet, und den glauben sie jetzt gefunden zu haben.«


»Helen
Bassam?«


»Du sagst
es.«


Faraday
nippte an seinem Kaffee. Es gab hier ein paar Dinge, auf die er sich keinen
Reim machen konnte. Zum Beispiel woher Merry Devlin wusste, dass er es war, der
im Tod der kleinen Bassam ermittelte? Und — was noch interessanter war — wer
behauptete eigentlich, dass bei dem toten Mädchen vor dem Chuzzlewit House
Drogen im Spiel gewesen seien?


»Die
Obduktion ist erst morgen«, betonte er. »Bis jetzt weiß kein Mensch, was sich
das Mädchen möglicherweise angetan hat.«


»Genau das
hat John auch gesagt. Deswegen ist er ja auch so besorgt.«


»Wer hat
also was von Drogen gesagt?«


»Der Herausgeber,
Harry Thompson.«


»Und wie
kommt er darauf?«


»Offenbar
hat er einen Freund. Jemand aus eurer Truppe.«


»Hat er
einen Namen genannt?«


»Ja.« Sie
nickte. »Hartigan. Harry hat es offen zugegeben. Genau genommen hat er sogar
ziemlich damit geprahlt, dass ein führendes Mitglied der Polizei ihn privat zu
Hause anruft.«


Faraday
gestattete sich ein Lächeln. Es entsprach ganz Hartigans Stil, überall in der
Stadt nützliche Kontakte zu pflegen — Ratsmitglieder, Medienleute — , und der
Herausgeber der News stand gewiss ganz oben auf
seinem jährlichen Weihnachtskartenverteiler. Leute wie Hartigan glaubten, sich
persönliche Netzwerke zu schaffen, sei der kürzeste Weg zur Beförderung, und es
gab vermutlich kaum Unterhaltungen, die er nicht mit mindestens einem Auge auf
seinen eigenen Vorteil gerichtet führte. Faraday hatte für diese Art
politischer Ränkespielchen wenig übrig. Hartigans Leidenschaft, sich öffentlich
zu profilieren, rief allenfalls Belustigung in ihm hervor. Bis jetzt.


»Und was
genau hat Hartigan Thompson nun erzählt? Weiß John das?«


»Ich
glaube, er wollte ihn vorwarnen. Harry Thompson weiß, dass das Mädchen erst
vierzehn war und dass sie aus einer Mittelklassefamilie stammt. Man muss nicht
besonders scharfsinnig sein, um darin Titelseitenpotenzial zu erkennen. Soweit
ich gehört habe, ist euer Mr Hartigan auch bereits vom Vater des Mädchens
kontaktiert worden. Vor seinem Gespräch mit Harry.«


Faraday
versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen, obwohl ihm sofort
klar war, dass er eigentlich auf so etwas hätte vorbereitet sein müssen. Profis
wie Bassam fingen immer ganz oben in der Hierarchie an, wenn es darum ging,
irgendwo Einfluss zu nehmen. Daher hatte Bassam sich zuerst an den
Superintendent gewandt.


»Wenn sich
also herausstellt, dass beim Tod des Mädchens Drogen im Spiel waren...?«


»Dann wird
Harry flugs jemanden losschicken, der sich mit Jane Bassam unterhält.« Sie
schwieg und beugte sich ein Stück zu Faraday hinüber. »Und ich fürchte, das ist
erst der Anfang. Hast du die Frau schon persönlich kennen gelernt?«


»Nein, zwei
meiner DCs haben mit ihr gesprochen.«


»Haben sie
dir gesagt, dass sie früher Lehrerin war?«


»Nein,
hätten sie das tun sollen?«


Merry
blickte sich kurz um, dann winkte sie Faraday näher zu sich heran. Jane Bassam
hatte Geschichte in einer Gesamtschule für Mädchen oben im Norden der Stadt
unterrichtet. Laut Aussage ihres Rektors waren ihre fachlichen Qualitäten
ausgezeichnet, allerdings hatte sie erhebliche Probleme mit der
Aufrechterhaltung der Disziplin unter den Schülern gehabt.


»Ist das
heute nicht ein generelles Problem?«


»Schon,
aber sie kam überhaupt nicht zurecht. Was hauptsächlich an ein paar bestimmten
Schülern lag, wie meistens in solchen Fällen. In diesem Fall waren es eben
Mädchen, und ich glaube, sie spürten genau, dass sie kurz davor war, das
Handtuch zu werfen.«


»Und was
ist passiert?«


»Es kam zu
einer Auseinandersetzung über irgendwas, und sie hat eins der Mädchen der
Klasse verwiesen. So was passiert ständig. Normalerweise geht die Querulantin
‘ne Runde aufs Klo, beguckt sich im Spiegel und sitzt in der nächsten
Unterrichtsstunde wieder auf ihrem Platz. Nur, dass die Sache diesmal etwas
anders gelaufen ist.«


»Nämlich?«


»Das
Mädchen ist kurz darauf schon wieder in die Klasse geplatzt und auf sie
losgegangen.«


»Sie hat
Jane Bassam geschlagen?«


»Genau. Sie
hat auf sie eingeschlagen und dann versucht, sie zu treten. Es gab einen
Riesenaufruhr — wie du dir denken kannst — , aber der Direktorin ist es
irgendwie gelungen, die Sache nicht an die Öffentlichkeit dringen zu lassen.
Sie haben Jane Bassam angeboten, ihr einen Krankenwagen zu rufen. Aber sie hat
sich dafür entschieden, lieber ein Taxi nach Hause zu nehmen.«


»Und was
ist mit dem Mädchen geschehen?«


»Genau das
war der Punkt. Eigentlich rechtfertigt so ein Verhalten einen Schulverweis,
aber heutzutage versucht man ja gleichzeitig mit allen Mitteln, einen
Schulverweis zu vermeiden. Das Mädchen hat starke Regelschmerzen vorgeschoben
und erklärt, dass sie sich nicht wohl gefühlt habe. Dazu hat sie noch eine
schriftliche Entschuldigung verfasst. Aber Jane Bassam ist nicht mehr an die
Schule zurückgekehrt.«


Faraday
nickte und hörte weiter zu, während Merry die Geschichte zu Ende erzählte.
Heutzutage war es an der Tagesordnung, dass Lehrer von Eltern oder deren
Sprösslingen bedroht wurden, ebenso wie obszöne, schriftliche Drohungen zum
Schulalltag gehörten, und Vandalismus, wenn die Lehrer naiv genug waren, ihre
Wagen vor der Schule zu parken. Aber was Jane Bassam widerfahren war, war in
der Tat starker Tobak, und dass die Schülerin ungeschoren davongekommen war,
hatte das Fass wohl zum Überlaufen gebracht.


»Sie
bezieht immer noch ihren vollen Lohn«, fügte Merry hinzu, »aber ich weiß, dass
sie den Job hinschmeißen wird.«


»Und die News?«


»Ist schon
eine Weile an der Story dran. Sie haben mit dem Direktor und einigen Eltern
gesprochen, aber worauf die wirklich brennen, ist Jane Bassams Sicht der Dinge.
Bis jetzt hat sie sich geweigert, mit der Presse zu reden. Wenn an dieser
Drogengeschichte etwas dran ist, könnte sie das vielleicht veranlassen, ihre
Haltung zu ändern.«


»Weil?«


»Weil sie
verwundbar ist. Versetz dich doch mal in ihre Lage: Die Frau verliert ihren
Job. Ihren Mann. Ihre Tochter. Und dann findet sie auch noch heraus, dass ihr
Kind eine Art Junkie war. Überleg doch mal, wie du in so einer Situation
reagieren würdest. Du wärst wütend, richtig? Am Boden zerstört. Die Presse
steht auf solche Storys. Zorn ist ein prächtiger Auf-ä-hänger. Himmlisches
Manna, sozusagen.«


Faraday
dachte über Merrys Behauptung nach. Derek Bassam, der Anwalt, hatte behauptet,
seine Exfrau habe eine Art Zusammenbruch erlitten. Vielleicht hatte Merry ja
recht. Vielleicht brachte diese Art von Druck jeden an sein Limit.


»Und was
ist dein Anliegen in dieser Sache?« Er machte eine Handbewegung, die ihre und
seine Tasse einschloss. »Warum der Anruf?«


»Willst du
die Wahrheit wissen?«


»Ich bitte
darum.«


»Erstens
tut mir die Frau leid. Und zweitens obliegt uns die Pressevertretung der
Schulbehörde. Über die Schulen in dieser Stadt wird schon genug Negatives
berichtet. Wenn die News sich Jane
Bassam vornimmt, macht das die Dinge für uns nicht leichter.«


Faraday
verstand allmählich. Vor ein paar Jahren war die Verantwortung für das
Schulwesen von den Countys wieder auf die Stadt übertragen worden, was Merry Devlin
und ihr Medienteam in die unmittelbare Schusslinie rückte.


»Und was
erwartest du von mir?«, fragte er.


»Eine
Meinung. Eine Einschätzung der Dinge.«


»Im
Hinblick auf die Drogen?«


»Ja. In
unserem Job heißt vorgewarnt zu sein, gewappnet zu sein.«


»Dazu kann ich dir
noch nichts sagen, Merry. Keiner kann das. Nicht mal Hartigan. Nicht bis die
toxikologische Auswertung von Helen Bassams Blutprobe vorliegt.«


»Und dein
Bauchgefühl sagt dir noch nichts?«


»Nein, und
wenn es das täte, würde ich mit niemandem darüber sprechen.«


»Nein?
Nicht mal, nachdem ich dir einen Kaffee spendiert hab?«, grinste sie. Es war
ein netter Versuch.


Faraday
warf einen Blick auf seine Uhr. Da war etwas, was ihm immer noch keine Ruhe
ließ.


»Hast du
mich auf gut Glück angerufen?«, fragte er sie. »In der Hoffnung, ich könnte
zufällig mehr über das Mädchen wissen?«


Merry sah
ihn einen Moment lang an, dann schüttelte sie den Kopf. »Natürlich nicht.«


»Wer hat
dich dann auf mich gebracht?« Faraday runzelte die Stirn. »Klatsch in der
Umkleidekabine? Dein Squashpartner?«


Merry
schwieg eine Weile, dann stand sie auf und griff nach ihrem Mantel, der über
der Lehne ihres Stuhles hing.


»Das ist
reine Mutmaßung, Joe.« Sie schlang ihren Schal um den Hals. »Aber an deiner
Stelle würde ich Mr Hartigan im Auge behalten.«


 


Winter und
Sullivan standen seit einer guten Stunde vor dem Gebäude in der Margate Road,
als das Mädchen endlich auftauchte. Der Student, der ihnen die Tür geöffnet
hatte, hatte gesagt, sie sei in der Kirche und müsse jeden Moment zurück sein,
aber es war fast ein Uhr, als sie um die Ecke bog.


Sie war
groß, hielt sich sehr gerade, und ihr Gang erinnerte an den eines Models. Sie
trug abgetragene Lederstiefel und einen unvorteilhaften wattierten schwarzen
Anorak mit hochgezogenem Reißverschluss über einem Wollkleid, eine Aufmachung,
in der die meisten Frauen wie ein verschnürtes Paket ausgesehen hätten, aber
Winter erkannte sofort, worauf der Cafébesitzer am Telefon angespielt hatte.
Manche Menschen zogen unweigerlich die Aufmerksamkeit auf sich, und dieses
Mädchen gehörte eindeutig zu dieser Sorte.


Winter
stieg als Erster aus dem Wagen und wartete auf dem Bürgersteig. Das Mädchen
musterte überrascht seinen Dienstausweis. Sie hatte breite, flache Züge und
bernsteinfarbene Augen.


»Louise
Abeka?«


Sie blieben
vor der Haustür stehen, während sie nach ihrem Schlüssel kramte. Winter hatte
bereits die leichten Kratzspuren im Holz rund um das Schloss bemerkt.


»Was ist da
passiert?«


Das Mädchen
blickte ihn verständnislos an. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Keine
Ahnung. Ist letzte Woche passiert. Aber das Schloss funktioniert noch. Sehen
Sie?«


Sie drehte
den Schlüssel im Schloss, und sie traten zu dritt in den Hausflur. Das Gebäude
war erst vor Kurzem in separate Wohneinheiten unterteilt worden. Louise Abeka
bewohnte ein Zimmer im Obergeschoss mit Zugang zu Gemeinschaftsküche und -bad.
Der Raum war spärlich möbliert, aber makellos aufgeräumt: ein Einzelbett, ein
verblichener Teppich, eine Selbstbau-Kommode und eine Secondhand-Kommode, um
deren Spiegel Fotos gepinnt waren, hinter dem Bett lag ein großer grauer
Koffer, und ein Poster von Lagos zierte die Wand.


Winter
betrachtete die Fotos, die Kinder am Strand vor einem tiefblauen Meer zeigten.


»Ist das
Ihre Familie?«


»Meine
kleinen Brüder, ja.« Sie hatte den Reißverschluss ihres Anoraks noch nicht
geöffnet. Sie fragte die beiden nach dem Grund ihres Besuches.


»Es geht um
einen Todesfall« erklärte Winter und fragte, ob sie sich nicht lieber setzen
wolle.


»Was für
ein Todesfall?«


Winter
deutete erneut aufs Bett. Das Mädchen rührte sich nicht.


»Sein Name
war Bradley Finch.« Er schwieg einen Moment.


»Bradley
Finch?«, hakte er noch einmal nach. Das Mädchen nickte.


»Ich kenne
Bradley. Deswegen sind Sie hier?«


»Ja.
Kannten Sie ihn gut?« Winter lächelte sie an.


»Ziemlich
gut, ja.«


»Hatten Sie
eine Beziehung mit ihm?«


»Wir waren
befreundet.«


Sie blickte
sekundenlang an den beiden Männern vorbei ins Leere, dann von einem zum andern.
Schließlich ließ sie sich aufs Bett sinken. Das könne doch nicht sein. Wie das
passiert sei, wollte sie wissen.


»Wir wissen
es noch nicht, aber genau das versuchen wir herauszufinden.«


»Aber...«
Sie runzelte die Stirn. »War Gewalt im Spiel? Steckte er in Schwierigkeiten?«


»Warum
fragen Sie das?«


Sie
schüttelte den Kopf und starrte auf ihre Hände. Es war deutlich zu spüren, dass
sie das Gespräch gern beendet hätte.


Winter
setzte sich neben sie und machte es sich bequem.


»Warum
erzählen Sie mir nicht von ihm?«, ermunterte er sie.


Das Mädchen
schwieg. Dann blickte es zu Sullivan hoch, als erhoffte sie sich vom jüngeren
der beiden Männer Hilfe, aber Sullivan erwiderte ihr Lächeln nicht. Stattdessen
deutet er mit einer Kopfbewegung auf Winter.


»Er hat Sie
was gefragt. Je schneller Sie die Frage beantworten, desto schneller sind wir
wieder draußen.«


Louise
blickte wieder zu Boden. Sie habe Bradley Finch im vergangen Sommer kennen
gelernt. Er sei regelmäßig zum Frühstücken ins Café gekommen.


Sullivan
zog fragend die Brauen hoch.


»War er auf
was Bestimmtes aus? Hat er diesbezüglich irgendwas durchblicken lassen?«


»Nein.«


»Haben Sie
ihn nicht gefragt?«


»Nein.«


Nach einer
Weile hatte er sie eingeladen, mit ihr irgendwo einen Drink zu nehmen. Sie
machte sich nichts aus Alkohol oder Besuchen in Pubs, also war die Einladung
auf einen gemeinsamen Spaziergang an der Küste hinausgelaufen.


Es sei das
einzige Mal gewesen, dass sie zusammen etwas unternommen hätten. Danach habe er
sich wochenlang nicht mehr im Café blicken lassen. Dann sei er plötzlich mit
zwei Karten für eine Reggae-Band aufgetaucht. Er hatte sie eingeladen
mitzugehen, und sie hatte eingewilligt.


»Wann war
das?«


»Irgendwann
im Herbst. Die Musik war großartig.« Sie lächelte bei der Erinnerung und
öffnete den Reißverschluss ihres Anoraks, unter dem ein dicker Pullover mit
rotem Zopfmuster auf weißem Untergrund zum Vorschein kam. Einen Moment hätte
Winter schwören können, dass es sich um eins von Joannies selbst gestrickten
Modellen handelte. Es war genau ihre Art von Muster. Ihre Farben.


»Und wann
haben Sie Bradley zuletzt gesehen?«


»Ich weiß
nicht. Ich kann mich nicht erinnern.« Ihr Blick wanderte ausweichend zum
Fenster. »Irgendwann letzte Woche?«


»Und was
für einen Eindruck machte er?«


»Wie immer.
Er war hungrig und hatte wenig Geld.«


»Wirkte er
nervös? Deprimiert?«


Sie dachte
eine Weile über die Frage nach und zupfte dabei am Saum des Nylonüberwurfs, der
auf dem Bett lag.


»Er war
immer nervös«, erwiderte sie schließlich. »Er war ständig in Bewegung, konnte
nie still sitzen. Ich glaube, das war der Grund, warum er so... Sie wissen
schon...«


»Was?«


»So dünn
war.«


»Hat er
Ihnen jemals Drogen angeboten?«


»Nein,
nie.«


»Worüber
haben Sie sich mit ihm unterhalten?«


»Über alles
Mögliche. Ich hab ihm viel von Afrika erzählt, von meiner Familie, von den
Orten, an denen ich gewesen bin, und davon, was ich vorhabe, wenn ich mein
Studium hier beendet habe.« Sie studierte Englisch an der Universität. Wenn sie
ihren Abschluss hatte, wollte sie nach Nigeria zurückkehren und dort
unterrichten.


Winter
brachte das Thema wieder auf Bradley zurück. Was hatte er ihr über sein eigenes
Leben erzählt?


»Nicht
viel. Ich glaube, er war kein besonders glücklicher Mensch. Nicht wirklich,
tief im Inneren, meine ich. Ich glaube, er hatte nicht viele Freunde,
jedenfalls keine, denen er trauen konnte.«


»Niemand?«


»Nein,
außer seiner Großmutter, der Mutter seiner Mom. Er hat mir erzählt, dass er
manchmal dort übernachten würde. Wenn er nicht wusste, wo er sonst hinsollte.«


»Und wo hat
er sonst gewohnt?«


»Ich weiß
es nicht.«


»Sie wissen
es nicht? Haben Sie ihn denn nie gefragt?«


»Doch, aber
er hat’s mir nicht gesagt.«


»Er hat
Ihnen überhaupt nicht viel von sich erzählt, was?«


»Nein.«


»Aber Sie
mochten ihn?«


»Ja.«


Winter
nickte. Das Mädchen log, da war er sich sicher. Ihm brauchte niemand zu
erzählen, was man mit Charme und Geduld erreichen konnte. Spinner wie Bradley
Finch wussten, wie man vor einem hübschen, naiven Ding wie diesem Mädchen die
richtige Show abzog. Wenn die Masche sentimental genug war, bettelten sie am
Ende sogar darum, dass man sie vögelte.


»Und diese
Großmutter, bei der er manchmal untergekommen ist, wo wohnt die?«


»Ich weiß
nicht.«


Winter
machte sich eine Notiz, Mrs Naylor danach zu fragen, dann warf er Sullivan
einen Blick zu und bedeutete im mit einer kaum merklichen Kopfbewegung, dass er
nun am Zug sei.


»Haben Sie manchmal
mit ihm telefoniert?«, fragte Sullivan.


»Eigentlich
nicht. Höchstens ein-, zweimal.«


»Hatte er
ein Handy?«


Sie nickte,
aber er als er sie nach der Nummer fragte, konnte sie sich wieder nicht
erinnern.


»War es
eine Prepaid-Karte, oder gab es einen Vertrag mit einem Anbieter?«


Erneutes
Schulterzucken.


»Wo haben
Sie sich die Nummer notiert?«


»Ich weiß
nicht mehr. Irgendwo. Keine Ahnung.«


Eine Zeit
lang sagte keiner etwas. An die Kommode gelehnt hatte Winter den Dialog mit
kaum merklichen, anerkennenden Lächeln auf den Lippen verfolgt. Schließlich
deutete Sullivan mit dem Kopf auf die Handtasche zu Füßen des Mädchens.


»Darf ich?«


Ohne eine
Antwort abzuwarten, griff er nach der Tasche. Das Adressbuch steckte innen in
einem Reißverschlussfach. Bradley Finch stand unter »B«, drei Nummern, alle
durchgestrichen. Er übertrug die Nummern in sein eigenes Notizbuch, ließ sich
Zeit damit, während das Mädchen auf der Bettkante saß und auf ihre Hände
blickte.


»Sie haben
auch ein Handy?«


»Nein.« Sie
schüttelte den Kopf.


»Nein? Wie haben
Sie ihn dann angerufen?« Sullivan tippte mit dem Kugelschreiber auf die
Nummern. »Telefonzelle, was?«


Louise
schloss sekundenlang die Augen, dann schluckte sie hörbar. »Ich hab es
verloren.«


»Wann?«


»Gestern.«


»Wie
günstig.«


Sullivan hielt
ihrem Blick stand. Als sie das Knarren der Kommodenschublade vernahm, zuckte
sie kaum merklich zusammen. Winter sah sich den Inhalt der Schublade an.


»Sind das
Ihre?«


Er hielt
eine Hand voll Tangas in die Höhe.


»Ja.«


 


Dawn Ellis
saß an ihrem Schreibtisch in der CID-Zentrale des Southsea-Reviers, als ein
verloren wirkender junger Mann hereinkam. Im ersten Moment dachte sie,
irgendjemand von der Straße sei es gelungen, die Eingangskontrolle zu
passieren. Dann dämmerte ihr, dass der Bursche einer von ihnen sein musste.


Er blieb in
der Tür stehen und sah sich um. Sein Anzug sah aus wie der, den ihre Eltern
ihrem kleinen Bruder damals für sein erstes Vorstellungsgespräch gekauft
hatten, und die Krawatte hatte eine eindeutig karibische Note. Aber das Gesicht
unter dem dichten Lockenschopf wirkte freundlich und offen, und er sah so aus,
als benötige er Hilfe.


Sonntags
war das Großraumbüro der CID-Zentrale nahezu verlassen. Auch an diesem Tag
waren nur zwei DCs anwesend, und Ellis’ Kollege war kurz hinausgegangen, um
eine Akte zu holen.


»Suchen Sie
jemand Bestimmtes?«


Ellis saß
im hinteren Bereich des Raumes. Der Besucher kam auf sie zu.


»DC Winters
Schreibtisch?« Er machte eine fragende Geste.


»Wer will
das wissen?«


Er blieb
stehen, streckte ihr die Hand entgegen und stellte sich als Gary Sullivan vor.
Er sei von Petersfield für den Hilsea-Fall abkommandiert worden und arbeite in
der Soko-Zentrale mit. Er sei Winter als Partner zugeteilt und von ihm
hierhergeschickt worden, um dessen Adressverzeichnis zu holen. Zweite Schublade
von unten. Rechte Seite.


»Der hat
Nerven«, bemerkte Ellis belustigt. »Machen Sie ihm auch die Wäsche?«


Sullivan
murmelte etwas Unverständliches. Dann erklärte er ihr, dass Winter in einem
Meeting mit Willard und dessen Stellvertreter in der SOKO-Zentrale stecke. Sie
hätten heute Morgen eine potenzielle Zeugin ausfindig gemacht, und Winter wolle
der Sache nachgehen.


Dann
schwieg er und musterte die Schreibtische.


»Hier ist
normalerweise sein Arbeitsplatz, richtig?«


»Ja.«


»Dann
kennen Sie ihn wohl gut?«


»Paul? Ja,
ganz gut.«


Sie
musterte Sullivan, der sich auf der Kante des Nachbarschreibtischs
niedergelassen hatte, und versuchte, sein Alter einzuschätzen. Einundzwanzig?
Zweiundzwanzig? In dem Alter hatte er bei Winter keine Chance. Erst recht nicht,
wenn er den ganzen Kram, den man den Burschen heutzutage auf der Polizeischule
eintrichterte, verinnerlicht hatte.


»Und? Wie
kommen Sie zurecht?«


»Wie
gesagt, wir haben gerade eine Zeugin aufgetan.«


»Ich meinte
mit Winter.«


»Ah... ganz
okay.« Er nickte. »Ja... interessanter Typ.«


»Soll was
heißen?«


»Nichts«,
erwiderte er hastig. »Er ist bloß... na ja, ein bisschen anderes als die
meisten.«


»Schwierig,
meinen Sie wohl?«


»Ja, das
auch. Aber das meinte ich nicht...« Er runzelte die Stirn. »Er setzt sich über
vieles einfach hinweg. Verstehen Sie, was ich meine?« Er sah Ellis an,
versuchte abzuwägen, wie viel Offenheit er riskieren konnte. »Um ehrlich zu
sein, der Mann kann ganz schön peinlich sein«, murmelte er schließlich.


»Ach,
wirklich?« Die Unterhaltung fing an, Ellis zu amüsieren. Es gab unzählige
Möglichkeiten, Winters Modus Operandi zu beschreiben. Rücksichtslos,
vielleicht, unorthodox, gewiss, aber peinlich? Nie im Leben.


»Persönlich,
meinen Sie?«


»Nein. In
sozialer Hinsicht.«


»In sozialer Hinsicht?
Heißt das, Sie gehen zusammen auf Partys? Schleppt er Sie in Pubs? Ich dachte,
beim Dezernat für Schwerkriminalität steckt man über beide Ohren in Arbeit und
liefert sich Verfolgungsjagden?«


Sullivan
errötete ein wenig. Aber dann schilderte er Ellis die Begegnung mit Finchs
Eltern oben in Leigh Park. Wie rüde Winter mit den beiden umgesprungen sei. Da
spiele es auch keine Rolle, dass der Bursche einen Haufen gestohlener Ware in
seiner Bude gebunkert hatte. Tatsache sei doch, dass die Frau soeben ihren Sohn
verloren und ein bisschen Respekt und Mitgefühl verdient habe. So etwas müsse
Winter doch bewusst sein. Er müsse doch nachvollziehen können, wie man sich in
so einer Situation fühlte.


Dawn Ellis
sah ihn an und konnte sich lebhaft vorstellen, was zwischen diesen beiden
Männern ablief, die unterschiedlicher nicht hätten sein können. Das war nicht
bloß ein Generationskonflikt, kein Zusammenprall zweier Kulturen, nein,
zwischen den beiden klaffte ein gigantisches schwarzes Loch. Winter und
Sullivan lebten auf unterschiedlichen Planeten, und sie fragte sich, wie in
aller Welt sich diese beiden Männer jemals annähern sollten.


Sullivan
ereiferte sich immer noch wegen der Sache bei den Naylors. Winters Problem sei
offensichtlich, dass er kein Mitgefühl besitze. Er könne sich nicht in andere
hineinversetzen.


Ellis
schüttelte den Kopf. »Sie irren sich, Gary. Genau darin ist er nämlich
brillant. Er kann in Köpfe hineinblicken. Ich hab es oft genug miterlebt. Genau
darin liegt sein Talent. Und da ist noch was, was Sie wissen sollten.«


»Ja?«
Sullivan war sichtlich hellhörig geworden. »Was denn?«


»Er hat
letztes Jahr seine Frau durch Krebs verloren, ganz plötzlich.« Sie schnippte
mit den Fingern. »Er weiß also vermutlich mehr über den Tod, als Sie glauben.«


 


Willard
ließ sich von Winter die Geschichte in allen Einzelheiten schildern. Sie saßen
um den Konferenztisch in Willards Büro. Sammy Rollins, der stellvertretende
Leiter der Ermittlung, und Dave Michaels waren ebenfalls anwesend und machten
sich zwischendurch Notizen.


»Zunächst
einmal gehe ich jede Wette ein, dass sie lügt«, begann Winter. »Sie hat uns
hinsichtlich der Handynummern belogen, und alles spricht dafür, dass sie über
die Art ihrer Beziehung zu Finch ebenfalls nicht die Wahrheit sagt. Sie musste
seit Monaten ein Verhältnis mit ihm gehabt haben.«


»Können Sie
das beweisen?«


»Im Moment
noch nicht, aber wir können uns die Gesprächsverbindungen zu den Handynummern
beschaffen. Ich wette, dass sie ständig mit ihm gequatscht hat. Außerdem
entsprechen die Tangas, die wir bei ihr gefunden haben, dem Modell, das er
trug. Sogar die Spitzenbordüren stimmen überein.«


»Wie
sieht’s mit weiteren Zeugen aus? Den Leuten, mit denen sie sich die Wohnung
teilt, zum Beispiel?«


»Drei
Studenten«, brummte Winter. »Bis jetzt haben wir allerdings nur einen befragen
können. Er hat Finch auf dem Polizeifoto wiedererkannt. Er sagt, er hätte
ständig dort rumgehangen.«


»Als
Freund? Oder als Liebhaber?«


»Das wusste
er nicht.«


»Und
Freitagabend? Was hat das Mädchen da getrieben?«


»Freitag?«
Winter warf einen Blick in seine Notizen. »Angeblich hat sie bis spät abends im
Café gearbeitet. Als ich sie fragte, bis wann genau, sagte sie bis neun, zehn
Uhr, bis der Laden dichtmachte. Aber als ich verlauten ließ, dass wir ihre
Angaben beim Besitzer des Ladens nachprüfen würden, hat sie uns plötzlich eine
ganz andere Story serviert. Angeblich hatte sie sich im Abend geirrt.
Freitagabend hätte sie nicht gearbeitet, sondern um halb fünf Feierabend
gemacht. Danach sei sie spazieren gegangen. Drei Stunden. Im strömenden Regen.«


Winter
lehnte sich zurück und breitete vielsagend die Arme aus. Selbst Willard musste
ein Schmunzeln unterdrücken.


»Hat sie
Finch Freitagabend gesehen?«


»Ihre
Antwort darauf lautete nein.«


»Und was
glauben Sie?«


»Dass sie
wieder mal ein Problem mit ihrem Erinnerungsvermögen hat.«


»Aber warum
sollte sie lügen?«


»Keine
Ahnung, Boss. Zunächst einmal, weil sie Angst hat. Genau gesagt, macht sie sich
fast in die Hosen vor Angst. Man kann es ihr vom Gesicht ablesen.«


Dave
Michaels kaute nachdenklich auf seinem Kugelschreiber herum. »Vielleicht hat
sie ein Visaproblem. Vielleicht ist sie illegal hier. Das kommt oft genug vor.«


Willard
nickte und blickte Winter an.


»Yeah,
vielleicht, aber da steckt noch mehr dahinter. Als ich sie aufgefordert habe, mit
aufs Revier zu kommen, ist sie mir wie ein Lämmchen gefolgt. Aber sie war
heilfroh, als sie wieder gehen durfte, das können Sie mir glauben. Danach ist
sie in die Kirche, das erste Mal seit Jahren.«


»Daraus
können wir ihr schwerlich einen Strick drehen.«


Alle
lachten, bis auf Willard. Er wollte wissen, warum Winter so sicher war, was den
spontanen Kirchenbesuch des Mädchens betraf.


»Ich hab
sie gefragt, Boss. Verstehen Sie mich nicht falsch, sie ist ein nettes Ding.
Und tief im Inneren bestimmt eine ehrliche Haut. Das kann gar nicht anders
sein, so miserabel, wie die lügt.«


»Warum
rückt sie dann nicht raus mit der Sprache?«


Winter ließ
sich wieder zurücksinken, während Willard vor sich hinbrütete. Dass sie die
Frau gefunden hatten, die sich möglicherweise als Bradley Finchs Freundin
herausstellen würde, war der erste größere Durchbruch in dem Fall. Was den Fiat
anging, so war die Fahndung bislang erfolglos verlaufen, und ein erneutes
Durchkämmen des Geländes in Hilsea Lines am Vorabend hatte nichts zutage gefördert
außer ein paar Schwulen, die sich dort herumzudrücken pflegten, von denen aber
keiner in irgendeiner Weise weiteres Licht in die Ereignisse vom Freitagabend
hatte bringen können. Nach und nach liefen auch Informationen über Finch ein,
aber nichts davon war sonderlich überraschend: Gelegenheitsdiebstahl,
Drogenhandel. Im Großen und Ganzen schien der Typ eine ziemlich überflüssige
Gestalt auf diesem Planeten gewesen zu sein. Jemanden in die Finger zu kriegen,
der ihm wirklich nahegestanden hatte, jemanden, der Licht in die letzten
vierundzwanzig Stunden von Finchs Leben bringen konnte, wäre ein beträchtlicher
Schritt nach vorn gewesen.


Willard
blickte auf die Notizen neben sich auf dem Tisch. »Gibt es sonst noch etwas?«


»Jemand hat
sich am Haustürschloss des Mädchens zu schaffen gemacht. Nichts Gravierendes,
aber der die Spuren sahen noch ziemlich frisch aus.«


Willard
nickte. Wie jeder am Tisch dachte er sofort an Freitagabend. Hatte Finch sich
zu dieser Zeit im Zimmer des Mädchens aufgehalten? War es zu eine
Auseinandersetzung gekommen? Zwischen ihm und dem Mädchen? Oder zwischen ihm
und jemand anderem, jemandem, der sauer auf ihn gewesen war? Er runzelte die
Stirn und beugte sich wieder über seine Notizen. Er ging noch einmal sämtliche
Trophäen durch, die Winter aus der Margate Road mitgebracht hatte.


In zwanzig
Jahren Berufserfahrung hatte Willard Skepsis zu einer Art Kunst entwickelt. Für
das Entwerfen wilder Theorien hatte er wenig übrig, und erst recht
verschwendete er keine Zeit mit Spekulationen. Für ihn zählte nur, was vor
Gericht standhalten konnte. Diese unerschütterliche Entschlossenheit, jeden
Verdachtsmoment einer Beweiskette auf die Probe zu stellen, hatte ihm in all
den Jahren gute Dienste geleistet, doch die jüngeren Männer empfanden seine
mangelnde Bereitschaft, sichtbare Begeisterung an den Tag zu legen, oft als
entmutigend, auch wenn sie keineswegs so dumm waren, gesundes Misstrauen mit
Unentschlossenheit zu verwechseln.


»Okay«,
Willard blickte auf. »Wir werden folgendermaßen vorgehen.«


 


*


 


Faraday war
wieder zu Hause in seiner Küche und überlegte, gerade, was es zum Lunch geben
könnte, als J-J endlich auftauchte. Er trug einen alten khakifarbenen Pullover,
den er in irgendeinem Laden für Armee-Restbestände gekauft haben musste, und
Asterix-Boxershorts. Er rollte die Zehen auf den kalten Fliesen nach oben und
hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen, um sich zu wärmen.


»Hungrig?«,
signalisierte Faraday.


J-J
schüttelte den Kopf und verschwand wieder. Eine halbe Minute später tauchte er
mit einem Päckchen Shag-Tabak und einem Briefchen Zigarettenpapier wieder auf.
Faraday sah ihm eine Weile zu, wie er sich eine Zigarette drehte. Offenbar
machte er das nicht zum ersten Mal.


»Rauchst du
oft?«


»Manchmal.«


Faraday
nickte und wandte sich ab, entschlossen, sich nicht in eine Auseinandersetzung
verwickeln zu lassen. Er wusste, dass J-J ihn absichtlich reizte. Er checkte
das Territorium ab, versuchte herauszufinden, wo die Grenzen seines Vaters
lagen. Ich bin jetzt mein eigener Herr und kann verdammt noch mal tun, was mir
gefällt, wollte er damit wohl sagen.


Der
herb-säuerliche Tabakgeruch verfolgte Faraday durchs ganze Haus. Er streifte
von einem Zimmer ins andere und versuchte, sich einzureden, dass der Junge ein
wenig Freiraum brauche. Es war ebenso sein Haus wie das von Faraday. Das war
von Anfang an die Abmachung gewesen, seit jenem Morgen vor all den Jahren, als
Faraday den Luftpostbrief aus Seattle geöffnet und den Scheck über
zweihunderttausend Dollar von Jannas Eltern in den Händen gehalten hatte.


Judy und
Frank waren damals zur Beerdigung rübergekommen und lange genug geblieben, um
zu erkennen, dass Faraday nicht in der Lage war, seinen Sohn allein
großzuziehen, nicht, wenn er weiter im Polizeidienst bleiben wollte. Das Gehalt
eines angehenden Polizisten hätte allenfalls als Anzahlung auf eine Hypothek
gereicht, aber nicht für die Kinderbetreuung. Doch mit dem Geld seiner
Schwiegereltern hatte Faraday das Haus am Langstone Harbour kaufen und ein
Kindermädchen für J-J anheuern können, und während des regelmäßigen
Briefwechsels mit Judy und Frank hatte er stets betont, dass das Haus ihnen
beiden gehörte. Unser Haus. Unser Ausblick. Unser Glück.


Doch auf
einmal und aus Gründen, die Faraday nicht recht verstand, fühlte sich plötzlich
alles anders an. Zusammen hatten er und J-J dessen Kindheit gemeistert, eine
Kindheit, die durchaus düsterer hätte aussehen können. Die Beziehung, die sie
zueinander aufgebaut hatten, war stabil genug gewesen, um ihnen beiden Halt zu
geben. Sie waren Freunde, verlässliche Kameraden und Vater und Sohn gewesen.
Und Faraday hatte nach Jannas Tod nie daran gedacht, sich eine neue Partnerin
zu suchen, J-J war Lebensinhalt genug für ihn gewesen. Und dann war J-J — dem
natürlichen Lauf der Dinge folgend — ausgezogen und hatte sein eigenes Leben
begonnen. Sein Fortgehen hatte eine beachtliche Lücke hinterlassen, und eine
Zeit lang hatte Faraday kaum gewusst, was er mit sich anfangen sollte. Dann war
Ruth in sein Leben getreten und später Marta. Faraday hatte sich mit seiner
neuen Situation arrangiert. Und im Stillen musste er sich eingestehen, dass er
glücklich mit seinem neuen Leben war. Und nun das.


Unten hatte
J-J den Fernseher angestellt. Offenbar hatte er den falschen Knopf erwischt,
denn der Apparat lief auf voller Lautstärke, was völlig überflüssig war, da J-J
ja taub war. Vielleicht hatte er ihn aber auch mit Absicht aufgedreht. Faraday
bemühte sich, diese Möglichkeit zu verwerfen. Es war unwürdig. Sinnlos. Es
brachte ihn höchstens auf die Palme. Doch irgendwann platzte ihm der Kragen,
und er ging wieder nach unten. In dem großzügig geschnittenen Wohnzimmer mit
dem hohen Panoramafenster roch es bereits wie in einer Spelunke. J-J lag auf
dem Sofa und schnippte Asche in einen Aschenbecher. Von allen Programmen hatte
er sich ausgerechnet eine Spielshow ausgesucht.


Faraday
griff nach der Fernbedienung und stellte den Ton ab. J-J rührte sich nicht.


»Willst du
was essen?«, signalisierte Faraday.


Diesmal
machte J-J sich nicht einmal die Mühe zu antworten. Faraday stellte sich vor
den Fernseher und starrte auf seinen Sohn herab. War es seine Schuld, dass
Valerie einen neuen Liebhaber hatte? War er verpflichtet, als Punchingball für
J-Js wachsenden Frust zu dienen? Natürlich wusste er auf beide Fragen keine
Antwort, aber er wusste, dass sich hier ein Problem anbahnte, und er hatte die
halbe Nacht damit verbracht, darüber nachzudenken. In vernünftigen Augenblicken
war Faraday ein überzeugter Verfechter von Kommunikation. Selbst wenn man taub
war, gab es Möglichkeiten, über die Dinge zu reden.


»Oben steht
ein Computer. Warum schickst du ihr keine E-Mail?«


»Wem?«


»Valerie.«


J-J
runzelte die Stirn, dann drückte er den Stummel seiner Selbstgedrehten im
Aschenbecher aus.


»Warum
sollte ich das tun?«, signalisierte er.


Wieder oben
im Arbeitszimmer, ließ Faraday sich auf seinen Schreibtischstuhl sinken und
dachte nach. Er sah unzählige solcher Sonntage auf sich zukommen. Noch mehr
Selbstgedrehte. Noch mehr dumpfes Grübeln. Noch mehr hirnrissige Fernsehshows.
Er hatte inzwischen zu lange allein gelebt, um eine solche Invasion willkommen
zu heißen, und ihm wurde zum ersten Mal bewusst, wie kostbar ihm seine
Privatsphäre geworden war. Vielleicht war das der Grund, dass es mit Marta so
gut lief, überlegte er. Denn wenn sie zu ihm kam, dann hatte er die Gewissheit,
das Haus mit seiner friedlichen Stille irgendwann wieder für sich allein zu
haben. Er gestattete sich ein reumütiges Lächeln, als ihm die Ironie des Ganzen
bewusst wurde: In der einen Minute vermisste er sie, in der nächsten vermisste
er seine Einsamkeit. Faraday sah auf die Uhr und griff zum Telefon.


Dawn Ellis
war nach dem zweiten Klingeln am Apparat. Faraday erkundigte sich nach dem
G28-Formular für Helen Bassam. Ob das Formular bereits an den zuständigen
Untersuchungsbeamten weitergeleitet worden sei.


»Nein,
Boss. Sie hatten doch gesagt, ich soll noch damit warten.«


»Schicken
Sie’s gleich morgen früh um neun rüber.«


Faraday sah
aus dem Fenster, wo gerade die letzten Laserboote einliefen. Obduktionen, bei
denen ein Verdacht auf Drogen- oder Alkoholmissbrauch des Toten vorlag,
schlossen einen routinemäßigen Test auf toxische Substanzen im Blut mit ein.
Die war in Helen Bassams Fall zunächst nicht als notwendig erachtet worden. Die
Gespräche mit ihrem Vater und ihrer Mutter hatten jedoch ein neues Licht auf
den Fall geworfen.


»Ich
möchte, dass Sie morgen vor Ort dabei sind«, erklärte Faraday. »Sorgen Sie
dafür, dass der Pathologe einen toxikologischen Test veranlasst.«
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Sonntag,
11. Februar, später Nachmittag


 


Winter
bemerkte die Veränderung, die mit Sullivan vorgegangen war, sofort. Der Junge
war auf einmal viel gesprächiger, entspannter, geradezu respektvoll. Als er aus
dem Laden auf der gegenüberliegenden Straßenseite zurückkehrte, brachte er
sogar eine Packung Werthers Original, Winters
Lieblingsbonbons, mit.


»Du hast
mit jemandem über mich geredet, was?«, brummte er.


»Nein,
überhaupt nicht.« Er reichte Winter die Tüte rüber. »Mir gefiel einfach die
Verpackung.«


Sie parkten
in einer Seitenstraße in Portsea, im Schatten der Hafenmauer. Der Besitzer des
Happy Skate Cafés lebte in einem Wohnblock rechts von ihnen, und wenn es
stimmte, was er etwa eine Stunde vorher am Telefon gesagt hatte, musste er
jeden Moment von einem Besuch bei seiner Mutter zurückkehren. Eddie Galea war
Malteser und lebte in zweiter Generation in England. Die Familie spielte immer
noch eine große Rolle in seinem Leben, hatte er gesagt. Wer ließ denn seine
Mutter sonntags einfach allein zu Hause sitzen?


Winter
lutschte bereits an seinem zweiten Bonbon.


»Und? Was
hältst du von unserem kleinen Dschungelhäschen?«


Sullivan
ignorierte die Bemerkung. Willard hatte sie angewiesen, Louise Abeka noch
einmal zu verhören und ihre Aussage schriftlich zu Protokoll zu nehmen. Dabei
sollten sie besonderes Augenmerk auf den Freitagabend legen. Sie sollten ihr
jedoch verständlich machen, dass ihr Erscheinen auf dem Central-Revier
vollkommen freiwillig sei, dass sie nicht unter Verdacht stehe und es ihr
jederzeit freistehe zu gehen. Auf keinen Fall wollte er, dass sie ihr Angst
einjagten.


Winter und
Sullivan waren Willards Anweisung in dem stickigen kleinen Verhörraum
nachgekommen und mit dem Mädchen überaus höflich dessen Aktivitäten vom Freitag
Schritt für Schritt durchgegangen. Sie hatte ausgesagt, sie sei wie jeden Tag
zur Arbeit gegangen, gegen acht Uhr im Café eingetroffen und habe Eddie beim
Öffnen des Ladens geholfen. Vor dem Mittagsansturm hatte sie sich eine halbe
Stunde abgeknapst und den Bus ins Zentrum genommen, um ihren Wochenlohn auf die
Bank zu bringen. Als sie das Café gegen sechzehn Uhr dreißig wieder verlassen
hatte, habe sie noch bereut, sich mittags nicht wenigstens einen Big Mac
geleistet zu haben. Sie habe über ein paar Dinge nachdenken müssen, erklärte
sie, und nein, der Regen habe ihr nichts ausgemacht. Sie sei stundenlang an der
Küste entlanggewandert, bis raus zur Hayling-Fähre und wieder zurück. Danach
war sie nach Hause gegangen, hatte sich umgezogen, und weil nichts im Fernsehen
gekommen sei, sei sie anschließend mit dem Bus nach North End ins Kino
gefahren. Der Film hieß Castaway. Ganz nett,
aber nichts Besonderes. Als sie gegen zweiundzwanzig Uhr dreißig wieder zu
Hause war, habe sie noch für ihr bevorstehendes Examen gelernt und sei dann
gegen Mitternacht zu Bett gegangen.


Als Winter
erneut auf Finch und die Art ihrer Beziehung zu sprechen kam, hatte sie
wiederholt, sie seien lediglich Freunde gewesen. Sie hätten sich gelegentlich
getroffen, aber zuletzt habe sie ihn eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Finch
sei immer freundlich zu ihr gewesen, und sie habe sich gern mit ihm
unterhalten. Als Letztes hatte Winter sie gefragt, welche Kleidung Finch
gewöhnlich trug. Finchs Leiche sei bis auf einen violetten Tanga und einen
Ohrstecker nackt gewesen. Ob Finch eine Uhr besessen habe? Ob er Ringe getragen
habe? Eine Brieftasche? Louise hatte einen Moment überlegt und dann genickt. Er
habe zwei Ringe an Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand getragen. Einer
davon sei ziemlich auffällig gewesen. Winter schob ihr seinen Notizblock über
den Tisch zu und forderte sie auf, eine Skizze anzufertigen. Dann habe er noch
eine Armbanduhr gehabt, fuhr sie fort, ein ziemlich protziges Ding. An einem
schwarzen Uhrband, wenn sie sich recht erinnere. An eine Brieftasche konnte sie
sich nicht erinnern, was angesichts der Tatsache, das Finch ohnehin nie etwas
gehabt habe, was er hineintun konnte, auch nicht weiter erstaunlich sei.


»Also war
er blank?«


»Wie
bitte?« Das Mädchen hatte den Ausdruck nicht verstanden.


»Er hatte
kein Geld.«


»Nein,
nie.«


Winters
Anweisung folgend, hatte Sullivan sich während des ganzen Gesprächs Notizen
gemacht und einen sorgfältigen Bericht verfasst, doch zu keinem Zeitpunkt hatte
einer der beiden das Mädchen in irgendeiner Weise unter Druck gesetzt. Sie
hatten vielmehr darauf geachtet, das Verhör so zu führen, dass es für das
Mädchen angenehm war. Keine Gegenfragen von Winters oder Sullivans Seite, kein
Nachdenken auf Seiten des Mädchens. Als sie den Kinobesuch erwähnte, fragten
sie sie nicht einmal nach Tom Hanks oder der Handlung des Plots.


Hinterher
hatte Winter ihr ein wenig mehr über die Aufgabe der Männer in den weißen
Papieroveralls erklärt, die in dem Haus in der Margate Road eingefallen waren.
Sie sollten sich dort ein wenig umsehen und würden möglicherweise noch bis zum
Abend dort beschäftigt sein. Er vergaß auch nicht, sich noch einmal bei ihr zu
bedanken, dass sie ihnen den Schlüssel zu ihrer Wohnung überlassen hatte. Als
Polizisten sei es ihre Aufgabe herauszufinden, warum Bradley Finch gestorben
war, und Louise leiste ihnen dabei unschätzbare Hilfe, hatte er betont und
gefragt, ob sie irgendwo bleiben könne, bis das Spurensicherungsteam in der
Wohnung fertig sei. Ob sie Freunde in der Stadt habe?


Sie hatte
beide Fragen bejaht und das Polizeipräsidium gegen sechzehn Uhr verlassen,
nicht ahnend, dass ihr ein zweiköpfiges Observierungsteam folgte, das Sammy
Rollins hastig organisiert hatte. Gewöhnlich fielen solche Beschattungen in das
Ressort der Hampshire-Überwachungseinheit, aber die Jungs dort waren meist
Wochen im Voraus ausgebucht, und Rollins hätte kaum die Zeit gehabt, die
erforderlichen Dringlichkeitsformulare auszufüllen und zwei Leute aufzutreiben,
die den Job übernehmen konnten. Willard war überzeugt, dass Louise Abeka
Kontakt mit Freunden von Bradley Finch aufnehmen werde, sei es freiwillig oder
weil diese auf sie zukamen. Wenn Winter richtiglag mit seiner Vermutung, dass
es eine Auseinandersetzung in dem Haus in der Margate Road gegeben hatte,
stellte das Mädchen möglicherweise für jemand ein ungelöstes Problem dar.


Was
Sullivan besonders beeindruckte war die Arbeit der Kriminaltechniker. Willard
hatte das Haus zum potenziellen Tatort erklärt, und Jerry Proctors Team war
bereits mit den üblichen Vorbereitungen beschäftigt. Seine Leute würden
Fingerabdrücke und Spuren in Louises Zimmer, dem davor verlaufenden Flur und
den gemeinschaftlich benutzten Räumen nehmen. Selbst die Bodenleisten würden
angehoben und die Abflussrohre untersucht werden. Der Filter der gemeinsamen
Waschmaschine würde beschlagnahmt und der Garten nach Beweismitteln wie
vergrabenen Kleidungsstücken oder Waffen durchforstet werden. Wenn all dies
erledigt war, konnte Louise Abeka nach Hause zurückkehren.


Sullivan
sann immer noch darüber nach, wie es wohl weitergehen würde. Es war noch zu
früh, um über das Ergebnis der Fingerabdrücke und der anderen Proben zu
spekulieren, aber jeder viel versprechende Abstrich würde zwecks DNA-Analyse
rauf nach Lambeth geschickt werden, zusammen mit einer DNA-Probe von Bradley
Finchs Leiche. Willard hatte den 24-Stunden-Premium-Service beantragt. Bei einem
Preis von mindestens zweitausenddreihundert Pfund pro Probe konnte man nur
hoffen, dass dabei etwas herumkam.


»Sie steckt
bis hier mit in der Sache drin.« Winter fuhr mit der Handkante seine Stirn
entlang und warf Sullivan einen Blick zu. »Oder nimmst du ihr den Schwachsinn
ab, sie sei den ganzen Weg bis Hayling Island und zurück gelaufen? Da draußen
an der Küste ist es um die Zeit stockdunkel. Okay, sie ist sowieso schwarz, das
macht sie aber noch lange nicht unsichtbar, und da draußen treibt sich ein Haufen
unangenehmes Pack rum. Sie ist bestimmt kein übler Mensch, aber sie ist
definitiv in die Sache verwickelt.«


»Und
Willard?«


»Der sieht
es genauso. Er lässt es sich nicht anmerken, aber es ist so. Weiß der Himmel,
wie der Mann sich verhält, wenn er wirklich mal Begeisterung zeigt.«


Winter
nickte und dachte an andere Typen, die er kannte und die es auf Willards Ebene
gebracht hatten. Überflieger von der Universität mit einem Doktortitel im
Ausfüllen von Formularen, aber ahnungslos, wenn es um die Abgründe der
menschlichen Natur ging. Überschätzte Blender, die unfähig waren eins und eins
zusammenzuzählen. Und er musste an Tankie denken, der geradezu eine Legende war
und der beste Detective, der ihm je untergekommen war.


»Hat
irgendwann alles hingeschmissen und ist einfach rausmarschiert«, murmelte er.
»Hat erkannt, was abläuft, und sich gesagt, rutscht mir alle mal den Buckel
runter. Großartiger Bursche. Immer sich selbst treu geblieben. Und was ist aus
ihm geworden...«


Sullivan
beobachtete eine schmächtige Gestalt in weitem Mantel, die auf den Eingang des
Wohnblocks zustrebte. Der Mann trug eine Zeitung in der einen Hand und eine
ziemlich schwere Lidl-Tüte in der anderen. Es war inzwischen fast dunkel, und
nur gelegentlich fuhr ein Fahrzeug vorbei. »Das muss Galea sein.« Sullivan war
bereits mit einem Bein aus dem Wagen.


 


Sullivan
hatte richtiggelegen. In der kleinen, behaglichen Wohnung im fünften Stock
angekommen, setzte Eddie Galea Wasser auf und bestand darauf, dass sie den
Madeirakuchen seiner Mutter probierten. Er verkaufte ihn im Happy Skate, ein
Kuchen ergab achtzehn Stück, und am frühen Nachmittag war das Zeug jedes Mal
ausverkauft.


»Wisst ihr,
was mich wirklich zum reichen Mann machen würde?« Er leckte sich die Krümel von
den Fingern. »Der Tag, an dem ich meiner Mutter einen größeren Backofen kaufe.«


Sullivan
wollte wissen, was er ihnen über Louise Abeka sagen könne, und Winter überließ
ihm bereitwillig die Gesprächsführung. Die Werthers zu kaufen, war ein
geschickter Schachzug gewesen. Der Bursche war cleverer, als er gedacht hatte.


»Lou?«
Eddie runzelte die Stirn. »Was soll ich sagen? Sie haben Sie ja gesehen, mit
ihr gesprochen. Ein großartiges Mädchen, wirklich. Der würde ich, ohne mit der
Wimper zu zucken, meine Kinder anvertrauen, wenn sie noch klein wären. Und wenn
mein Sohn nicht so ein Dummkopf wäre, könnte sie ihn zum glücklichsten Mann der
Welt machen. Das Mädchen ist ‘n wahrer Engel, ich schwör’s Ihnen.«


»Sie
erwähnten am Telefon etwas von Freunden.«


»Klar.«


»Irgendjemand
Besonderes?«


»Zwei oder
drei. Die Kleine ist halt beliebt.«


»Kennen Sie
vielleicht ihre Namen? Spricht sie manchmal von ihnen?«


Eddie
schüttelte den Kopf. Seine Geste drückte aufrichtiges Bedauern aus.


Er hatte
sich bereitwillig auf diese Unterhaltung eingelassen. Aber es gab gewisse
Dinge, die einfach nicht drin waren, wenn man in Portsea lebte. Eines davon
war, Namen preiszugeben.


Sullivan
holte das Foto hervor, das sie von den Naylors bekommen hatten. Eddie warf nur
einen kurzen Blick darauf. Sein Lächeln verflog.


»Ah«, murmelte
er. »Finch.«


Bradley
Finch sei jahrelang sporadisch im Happy Skate aufgetaucht. Anscheinend hatte er
öfter geschäftlich in der Gegend zu tun, aber Eddie hatte sich nie nach
Einzelheiten erkundigt. Dann hatte Louise Abeka bei ihm angefangen, und plötzlich
hatte Finch keinen Tag mehr im Café versäumt.


»Er ist
verrückt nach ihr. Regelrecht verrückt.«


»Und
Louise?«


»Hat sich
mit ihm abgefunden. Wie wir alle. Ich sag ja, sie ist ‘n nettes Mädel. Aber
wenn Sie mich nach der Art der Beziehung der beiden fragen, würd ich sagen, sie
hat ihn mehr bemuttert als alles andere.«


»Ihn bemuttert?«


»Ja. Typen
wie diesen Finch findet man überall. Gib ihnen ein paar Jahre, dann liegen sie
mit ‘ner Dose Bier und nem Köter in irgendeinem Ladeneingang. Das Mädchen
meint’s bloß gut mit ihm, die kann einfach nicht anders, wenn Sie mich fragen.
Bei Leuten wie uns spielt die Familie eine wichtige Rolle. Leute wie wir sind
sozusagen mit ‘nem Helfersyndrom groß geworden. Sie verstehen, was ich meine?«


Winter
überlegte, ob er noch ein Stück von dem Madeirakuchen nehmen sollte. Bei
solchen Backkünsten war es kein Wunder, wenn man ein enges Verhältnis zu seiner
Mutter pflegte.


»Hat Finch
mal davon gesprochen, dass er bei seiner Großmutter übernachtet hat?«


»Nicht,
dass ich wüsste.«


»Irgendeine
Ahnung, wo er gewohnt hat?«


»Nein. Wie
gesagt, der Bursche war sowieso ‘n halber Landstreicher. Keine Ahnung, wo der
gepennt hat. Bei irgendwelchen Weibern, nehm ich an. Oder bei Freunden, falls
er welche hatte.«


»Sie haben
nicht zufällig ein paar Namen?«


»Bedaure.
Wir haben uns so gut wie nie unterhalten.« Sullivan fragte ihn, wann Finch das
letzte Mal im Café aufgetaucht sei. »Freitag. Ich kann sogar genau sagen, wann.
Kurz nach Mittag. So gegen zwei, halb drei. Lou hat an den Tischen bedient.«


»Können Sie
sich erinnern, was er trug?«


»Er trug
schwarz. Immer. Schwarzes T-Shirt, schwarze Jeans, abgerissene alte Lederjacke.
Nicht weiter auffällig. Aber er hinkte an dem Tag. Ziemlich stark sogar.«


»Wissen
Sie, warum?«


»Nein. Er
wollte wohl irgendwas mit Lou bequatschen. Die beiden haben die Köpfe
zusammengesteckt, und dann ist er wieder weg.«


»Haben Sie
irgendwelche Verletzungen an ihm bemerkt?« Es war Winter, der die Frage
gestellt hatte.


»Nein, die
beiden saßen am Fenster, aber ich hab nichts gesehen. Für mich sah er aus wie
immer. Er war wie immer unrasiert, und für Wasser und Seife hatte er auch nicht
viel übrig. Können Sie sich so was vorstellen? Ein Mädchen wie Lou vergeudet
ihre Zeit mit ‘nem Typen wie Finch?«


»Haben Sie
ihn später noch mal gesehen? Ist er noch mal wiedergekommen?«


»Nein.«
Galea schüttelte den Kopf. »Wir haben Freitag gegen halb fünf dichtgemacht.
Warum kommen Sie nicht morgen vorbei? Er taucht bestimmt auf. Dann können Sie
selbst mit ihm reden.«


Sullivan
warf Winter einen Blick zu. Der zuckte mit den Schultern und griff nach dem
zweiten Stück Kuchen.


»Finch
ist tot, Mr Galea«, sagte Sullivan.


Eddie
runzelte die Stirn, stand auf und trat ans Fenster. Einen kurzen Moment blickte
er schweigend hinaus auf die Straße.


»Tot?
Wieso?«


»Wir gehen
davon aus, dass ihn jemand umgebracht hat.«


»Und
deshalb sind Sie hier?«


»Ja.«


Es gab ein
leises, surrendes Geräusch, als Eddie die Gardine zuzog. Dann wandte er sich zu
ihnen um und setzte sich wieder aufs Sofa. Seine Miene drückte mildes Bedauern
aus.


»Sie wirken
nicht sonderlich überrascht«, brummte Winter.


»Wegen
Finch?« Eddie sah die beiden an und griff nach seiner Teetasse. »Da haben Sie
recht. Bin ich auch nicht. Burschen wie der sind prädestiniert dafür, in
Schwierigkeiten zu geraten. Ich glaube nicht, dass ihn allzu viele Leute
vermissen werden. Außer Lou.«


 


Zurück im
Fratton-Revier, fand Winter Dave Michaels in dessen Büro neben der
SOKO-Zentrale. Auf dem Gang herrschte ein stetiges Kommen und Gehen, und
ständig zogen Mitarbeiter ihre Codekarten durch den Scanner des elektronischen
Türschlosses, das den Zugang zum Flur sicherte. Ein derartiger Betrieb an einem
Sonntagabend ließ auf ein beträchtliches Überstundenvolumen schließen. Die
meisten Morde wurden entweder innerhalb von achtundvierzig Stunden aufgeklärt,
oder sie zogen sich über Monate hin. Willard hatte offensichtlich mit dem Fuß
aufs Gaspedal gedrückt.


Michaels
lauschte Winters Bericht aufmerksam. Es war der erste definitive Hinweis, dass
jemand Finch am Freitag vor dessen Tod gesehen hatte, womit sich das
Zeitfenster, das Willard für die Ermittlung brauchte, weiter eingrenzen ließ.
Nur wenn sie Finchs Bewegungen Schritt für Schritt nachvollziehen konnten, war
es ihnen möglich, sich ein Bild von seinem Umfeld zu machen und Verdächtige zu
ermitteln.


»Und du
sagst, jemand hat ihm ‘ne Abreibung verpasst, bevor er in dem Café aufkreuzte?«


»Ich sage
nur, dass er hinkte. Ich habe eine Aussage von diesem Eddie. Finch muss auf
jeden Fall mit irgendwem im Clinch gelegen haben.«


»Aber das
Mädchen hat nichts in der Richtung verlauten lassen?«


»Nein.«


»Hat Eddie
sie darauf angesprochen?«


»Er
behauptet, ja. Aber sie wollte nicht drüber reden.«


»Und wo ist
Finch danach hin?«


»Weiß der
Himmel. Wieder raus in den Regen.«


»Hatte er
einen Wagen dabei?«


»Das konnte
Eddie nicht sagen. Ist aber ‘ne gute Frage. Laut Galea hat Finch übrigens ‘nen
Strafzettel kassiert, weil er im absoluten Halteverbot stand, direkt vor dem
Café.«


»Wann war
das?«


»Letzte
Woche. Anscheinend hat er die Fußstreife, die dort Dienst tat, angepöbelt, und
der Bursche wartete nur drauf, ihm einen reinzuwürgen.«


»Exzellent.«
Michaels griff zum Hörer. Daten zu Parkdelikten wurden beim Ordnungsamt
gespeichert. Mit Hilfe des Datums und der Ortsangabe konnten sie das
Kennzeichen des Wagens ausfindig machen. Das Büro war sonntags vermutlich nicht
besetzt, aber einen Versuch war es trotzdem wert.


Während das
Freizeichen ertönte, warf Michaels Winter einen fragenden Blick zu. »Sonst noch
was?«


»Yeah.
Finch war offensichtlich ziemlich dicke mit allen möglichen Kleinkriminellen.
Dieser Eddie hat zwar keine Namen oder Adressen ausgespuckt, aber das war auch
nicht nötig. Jedenfalls muss der Bursche ‘n richtiger kleiner Arsch gewesen
sein. Konnte anpacken, was er wollte, hat immer voll in die Scheiße gegriffen.«


Michaels
wandte sich wieder dem Telefon zu. Ein Mitarbeiter der Verkehrsüberwachung
hatte das Gespräch angenommen. Die Sachbearbeiter, die Zugang zu den
Datenbanken hatten, seien sonntags nicht da, erklärte er, aber wenn es dringend
sei, könne Michaels den Abteilungsleiter benachrichtigen, damit der jemanden
rausschickte, um das System hochzufahren. Michaels schrieb sich die Nummer auf
und legte auf. Winter stand immer noch in der offenen Tür. Michaels winkte ihn
zurück und forderte ihn auf, die Tür zu schließen.


»Willard
ist hochzufrieden«, vertraute er Winter an. »Er würd’s natürlich nie zugeben,
aber dass ihr das Mädchen ausfindig gemacht habt, war genial. Er glaubt, dass
wir damit jetzt ein bisschen Druck ausüben können. Rate mal, wie viele Leute er
angefordert hat, die morgen früh hier auf der Matte stehen sollen? Noch mal ein
Dutzend.«


»Du machst
Witze.« Selbst Winter war beeindruckt. Bei einem derart üppig bestückten
Sondereinsatz blieben kaum noch Leute für die unzähligen anderen Delikte übrig,
die da draußen der Aufklärung harrten.


Das Telefon
klingelte, und während Michaels den Anruf entgegennahm, grübelte Winter darüber
nach, wie sich die Ermittlung wohl weiter entwickeln würde. Der Gedanke, dass
die Stadt wegen eines kleinen Wichsers wie Bradley Finch praktisch sämtlichen
Polizeipersonals beraubt war, kam ihm wie blanke Ironie vor. Der Kerl hatte zu
Lebzeiten vermutlich schon genug Kripo-Personal auf Trab gehalten. Aber darum
ging es gar nicht. Die abgemagerte, erbärmliche Gestalt, die in Hilsea Lines am
Baum gebaumelt hatte, war eindeutig eine Botschaft gewesen. Zwar hatte man der
Form halber versucht, den Mord wie einen Selbstmord zu inszenieren, aber die
Indizien, dass Finch sich das Leben genommen hatte, beschränkten sich auf eine
Seilschlinge und eine umgestoßene Schweppes-Kiste. Der Rest — die gebrochenen
Rippen, das geschwollene Gesicht, der Stringtanga — sagte etwas ganz anderes.
Ein Blick auf Bradley Finch, wie er dort im Regen gehangen hatte, genügte, um
zu dem Schluss zu gelangen, dass man sich lieber nicht mit demjenigen anlegen
sollte, der für diese Tat verantwortlich war.


Was in
Willards Augen natürlich absolut unakzeptabel war. In seinen trockenen Worten
ausgedrückt, war es eine Frage des angemessenen Verhaltens. Es gab bestimmte
Dinge, die tat man einfach nicht, nicht in einer Stadt, die seiner
Verantwortung unterlag, und Leute umzubringen war eines davon. Dem gehörte ein
Riegel vorgeschoben. Und Willard war entschlossen, genau dies zu tun.


Michaels
hatte das Telefonat beendet. Es war Jerry Proctor gewesen, der aus der Margate
Road angerufen hatte.


»Und?«


»Sie haben
Blutspuren im Badezimmer gefunden. Auf dem Duschvorleger.«


»Genug für
eine DNA-Analyse?«


»Auf jeden
Fall. Außerdem haben sie im Zimmer des Mädchens Fingerabdrücke genommen. Jerry
hat sie rüber nach Netley geschickt.«


Die
Kriminaltechnische Abteilung drüben in Netley würde die Abdrücke fotografieren
und zum Abgleich mit anderen landesweit gespeicherten Fingerabdrücken ins
Nafis-Computersystems einspeisen. Bis zum nächsten Tag sollte das Ergebnis
vorliegen.


»Was sonst
noch?«, fragte Winter.


»Bei der
Durchsicht ihrer Sachen sind sie auf eine interessante Quittung gestoßen.«


»Ein
Quittung? Wofür?«


»Drei
Flaschen Moët-Champagner aus Tresher’s Getränkemarkt. Plus
eine Flasche Harvey’s Bristol Cream.«


»Kaufdatum?«


»Freitagabend.
18.56 Uhr.«


Winter
überlegte, was man daraus schließen konnte. »Aber das Mädchen trinkt doch gar
nicht.«


»Richtig.
Das hast du bereits erwähnt. Und da ist noch was. Sie haben drei Korken im
Abfall gefunden — alles Champagnerkorken — , aber nur zwei Flaschen. Von dem
Sherry fehlt ebenfalls jede Spur. Wo also ist die dritte Flasche Moët
abgeblieben?«


Winters
graue Zellen arbeiteten jetzt fieberhaft. Rektale Gewebsverletzungen
infolge des gewaltsamen Einführens eines Fremdkörpers. Sein Blick
ruhte nachdenklich auf Dave Michaels. Platte sich jemand mit einer leeren
Champagnerflasche und einem abartigen Sinn für Humor an Bradley Finch
ausgetobt? Überraschende Besucher, die ihren eigenen Beitrag zu der kleinen
Party geleistet hatten?


»Pure
Mutmaßung«, erwiderte Michaels. »Bis jetzt haben wir nichts, was diese These
beweist. Nichts Konkretes jedenfalls.«


»Schon,
aber...« Winter runzelte die Stirn. Es wohnten noch drei weitere Studenten in
dem Haus. Einen davon hatten er und Sullivan an diesem Morgen kennen gelernt.
Was mit den anderen beiden sei, fragte Michaels.


»Wir haben
beide befragt. Freitagabend waren alle drei unterwegs. Es war niemand in der
Wohnung. Bis das Mädchen nach Hause kam.«


»Mit
unserem Freund Bradley.«


»Vielleicht.«


Winter
versuchte, sich vorzustellen, was sich an dem Abend abgespielt haben könnte:
Bradley Finch, der plötzlich jemandem gegenübergestanden hatte, der
entschlossen war, ihm eine Lektion zu erteilen. Der Obduktionsbericht schien
diese Schlussfolgerung zu belegen.


»Jedenfalls
war er sternhagelvoll«, murmelte er.


Er stand
auf und trat ans Fenster. Er dachte an Louise Abeka und fragte sich, ob
irgendetwas von dem, was sie zu Protokoll gegeben hatte, der Wahrheit
entsprach. Laut Eddies Aussage hatte sie auf jeden Fall gelogen, als sie sagte,
sie habe Finch in letzter Zeit nicht gesehen. Ihre Behauptung, Finch sei nie in
ihrer Wohnung gewesen, war von dem Studenten, den er und Sullivan in der
Margate Road befragt hatten, ebenfalls widerlegt worden. Und nach dem Kassenbon
zu urteilen, den man in ihrer Wohnung gefunden hatte, konnte auch die Aussage
hinsichtlich ihrer Aktivitäten am Freitagabend nicht der Wahrheit entsprechen.
Wie hätte sie die Strecke zur Hayling-Fähre zu Fuß zurücklegen und gleichzeitig
bei Tresher’s Champagner kaufen können?


Hinter ihm
steuerte Michaels auf die Tür zu.


»Das
Mädchen ist dumm«, stellte Winter fest. »Die muss sich doch denken können, dass
ihre Aussage früher oder später wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen
wird.«


Dave
Michaels lachte. »Und du hast noch nicht den Rest der Geschichte gehört. Ich
habe eben mit einem Kollegen aus dem Observierungsteam gesprochen, das wir auf
sie angesetzt haben. Rate mal, wo sie heute Nachmittag war?«


»Keine
Ahnung.«


»Im Odeon-Kino,
oben in North End. Kein Mensch guckt sich Castaway zweimal
hintereinander an.« Michaels runzelte die Stirn. »Oder?«


 


Es war
Abendbrotzeit, als Faraday und sein Sohn endlich ein vernünftiges Gespräch
führten. J-J hatte den ganzen Nachmittag, immer noch auf dem Sofa ausgesteckt,
geschlafen, und als er aufwachte, schien er den ärgsten Kater überwunden zu
haben. Was vergnüglich daran sein sollte, mutterseelenallein drei Liter herbes
französisches Bier auf einem Friedhof in sich hineinzukippen, entzog sich Faradays
Kenntnis, aber während der fünf Stunden als Bewacher des schlummernden Riesen,
der sich auf seinem Sofa lümmelte, hatte er einen Pakt mit sich selbst
geschlossen. Er würde um jeden Preis eine Konfrontation vermeiden. Um ihrer
beider Willen mussten sie diese Sache irgendwie durchstehen.


Munter und
ausgehungert tat J-J begeistert seine Zustimmung für eine Portion Brathähnchen
inklusive aller Beilagen kund und signalisierte seinem Dad, dass er auch die
Yorkshire Puddings nicht vergessen solle. Wenn er gute Laune hatte, besaß J-J
die Angewohnheit, vor sich hinzusummen. Aufgrund seiner Taubheit hatte er nie
Zugang zu Musik gehabt, weshalb man schwerlich davon ausgehen konnte, dass er
irgendwelche Lieblingsmelodien summte, aber es hatte in den vergangenen Jahren
Momente gegeben, in denen Faraday verwundert aufgefallen war, dass J-J
gelegentlich selbst musikalische Sequenzen erfand, die man durchaus als
melodisch bezeichnen konnte. Auch jetzt nahm Faraday den Melodiefaden auf und
ergänzte ihn ohne größere Anstrengung zu einer beschwingten Version der
Schlusstakte von Beethovens Neunter Symphonie. Zwei starke Malts hatten ihn in
die richtige Stimmung für etwas Aufwühlendes versetzt. »Ode an die Freude«,
dachte er. Er nahm es als gutes Zeichen.


Nichts
ahnend von den musikalischen Betrachtungen seines Dads blätterte J-J in einem
Prospekt über Korsika, das im Wohnzimmer herumlag. Er zeigte Faraday eine Seite
mit einem Foto der alten Zitadelle von Calvi.


»Bist du
dort gewesen?«, wollte er wissen.


»Ja.«


»Wann?«


Ein Anflug
von schlechtem Gewissen regte sich in Faraday, als ihm bewusst wurde, dass er
diesen Urlaub J-J gegenüber nie erwähnt hatte. Nicht mal eine Postkarte hatte
er ihm geschickt. Keine ausführliche E-Mail über den Nachmittag, an dem er sage
und schreibe drei Milane gesichtet hatte, die sich von den warmen Aufwinden der
Restonica-Schlucht hatten tragen lassen.


»Im
September. Nur für zwei Tage.«


»Mit wem?«


»Mit
niemandem. Ich war alleine dort.«


J-J hob
überrascht eine Braue, und Faraday wusste sofort, dass er einen Fehler gemacht
hatte. Der Macallan-Malt mochte Wunder für seinen Seelenfrieden wirken, er
schien aber auch sein gesundes Urteilsvermögen gänzlich außer Kraft zu setzen.
J-J kannte Marta und mochte sie. Sollte er eine Weile bleiben, würden die beiden
sich unweigerlich wieder begegnen. Was, wenn er herausfand, dass sein Vater ihn
in Bezug auf Korsika angelogen hatte? Und was noch wichtiger war: Warum hatte
er sich überhaupt in diese Lüge geflüchtet? Fühlte er sich wirklich derart
schuldig, weil er mit der Frau eines anderen schlief?


»Und? Wie
fandest du es?«, wollte J-J wissen.


»Heiß.«
Faraday wischte sich mit dem Handrücken über die Augenbrauen, dann mimte er die
Bewegung des Essens und deutete mit dem Daumen nach oben.


»Gutes
Essen?«


»Hervorragend.«


»Fisch?«


»An der
Küste, ja, jede Menge. Im Inland mehr Eintopfgerichte und Keilerfleisch.«


»Keiler?«


»Ja.
Köstlich.«


»Aber doch
nicht besser als Meeresfrüchte?«


»Nein, die
Meeresfrüchte waren unübertrefflich.«


»Hast du
auch Jakobsmuscheln gegessen?«


»So große.«
Faraday formte die Größe mit den Handflächen. »Ich hab so oft welche gegessen,
dass ich sie fast nicht mehr sehen konnte.«


Faraday zog
unwillkürlich den Kopf ein und wich J-Js Blick aus, als ihm klar wurde, dass er
gerade im Begriff war, sich in seinem eigenen Lügengespinst zu verstricken. J-J
schien ebenfalls zu bemerken, dass hier irgendwas nicht stimmte. »Wie
viele Tage,
sagtest du, warst du dort?«


»Zwei. Oder
drei. Zweieinhalb Tage.«


»Du musst
die ganze Zeit über nur gegessen haben.«


»Ja, so war’s
auch.«


»Ach ja?«
J-J musterte ihn skeptisch.


In jedem
anderen Zusammenhang hätte dieser Dialog einer gewissen Komik nicht entbehrt:
der mit allen Wassern gewaschene Detective, der sich in seinen eigenen
Ausflüchten verheddert. Aber der Grund für diese dämliche Lügerei beruhte auf
einer zutiefst unbequemen Wahrheit: Faraday schämte sich für die Art seiner
Beziehung zu Marta, und noch mehr entsetzte ihn die Möglichkeit, sein Sohn
könnte dies herausfinden.


Das
Schicksal hatte J-J sehr früh seiner Mutter beraubt, doch Faraday hatte sich in
den darauf folgenden zwanzig Jahren nach Kräften bemüht, das Beste aus dem zu
machen, was ihnen geblieben war. Was ihm ironischerweise nur zu gut gelungen
war, denn nun wurde ihm allmählich klar, welchen Preis J-J dafür bezahlte. Er
war in dem Glauben zu Valerie nach Frankreich gereist, dass Beziehungen ein
Leben lang hielten. Jetzt war er zurück, um die Erfahrung reicher, dass dem
nicht so war. Und als wäre das nicht genug, war nun von allen Leuten
ausgerechnet sein Vater im Begriff, die Ehe eines anderen zu zerstören.


Faraday
machte sich daran, den Teig für die Yorkshire Puddings anzurühren, und fragte
sich, was er wohl an J-Js Stelle empfinden würde. Vielleicht sollte er es
einfach zugeben und J-J reinen Wein über Korsika und die Art seiner Beziehung
zu Marta einschenken. Vielleicht war es Zeit, J-J die Augen zu öffnen: dass das
Leben, verheiratet oder nicht, viele Möglichkeiten bereithielt, dass aber
bedauerlicherweise nichts ewig währte.


Er drehte
sich um und stellte fest, dass J-J das Reiseprospekt beiseitegelegt hatte und
stattdessen nun eine Farbbeilage der Zeitung über die Besten der diesjährigen
Abgänger der Royal Acadamy of Dramatic Art las. J-J
war vollkommen vertieft in den Artikel, aber erst später — das Geschirr vom
Abendessen stand noch auf dem Tisch — weihte er Faraday in seine großartigen
Pläne ein. In Caen habe er mit einheimischen Jugendlichen gearbeitet, erzählte
er, und dabei Erfahrungen in Schauspiel und Pantomime gesammelt. Die Arbeit
habe ihm sehr gefallen. Vielleicht könnte er hier etwas Ähnliches machen?


Faraday
erwärmte sich sofort für den Gedanken. Er hatte den größten Teil des Tages
damit verbracht, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was er mit J-J anstellen
sollte. J-Js frühere Versuche, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen, waren
nicht sonderlich erfolgreich verlaufen. Nicht, dass er arbeitsscheu gewesen
wäre — nicht im Geringsten — oder schüchtern, wenn es darum ging, auf Menschen
zuzugehen, aber es war immer wieder vorgekommen, dass andere hinter seinem
Rücken über ihn getuschelt oder Faxen gemacht hatten, und wenn die Sache zu
weit gegangen war, hatte J-J jedes Mal das Handtuch geworfen und geschworen,
nie mehr dorthin zurückzukehren.


Eine
freiwillige Arbeit barg vielleicht weniger Risiken. Es gab wahrhaftig genug
problembehaftete Jugendliche in der Stadt, aber Faraday hatte den Eindruck,
dass solche Kinder, die wirklich am Rand der Gesellschaft standen, häufig eine
Art Seelenverwandtschaft mit Außenseitern wie J-J empfanden. War es ein verstiegener
Einfall, dieser Vorschlag von J-J? Oder bestand die Möglichkeit, dass dieser
sonderbare, eifrig-trotzige, frisch geschorene Dreiundzwanzigjährige auf diese
Weise eine Aufgabe fand, die ihm wirklich lag? Faraday hatte keine Ahnung, und
es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.


»Großartige
Idee«, signalisierte er. »Ich werde mich mal umhören.«


 


*


 


Es waren
Winter und Sullivan, die den Auftrag erhielten, runter zur Tresher’s-Filiale in
Clarendon zu fahren und die Quittung aus der Margate Road zu überprüfen. Für
einen Sonntagabend herrschte nicht viel Betrieb in dem Laden, und sie hatten
Glück: Eine der beiden Verkäuferinnen, die hinter dem Tresen bedienten, hatte
auch am Freitagabend gearbeitet. Und sie erinnerte sich, dass sie drei Flaschen
Moët verkauft hatte.


Winter zog
die Quittung hervor. Sie war fettverschmiert, weil man sie aus Louise Abekas
Mülleimer herausgefischt hatte, und das Mädchen strich sie auf dem Tresen
glatt, bevor sie Datum und Uhrzeit überprüfte.


»18.56
Uhr«, bestätigte sie. Ja, das müsse um diese Uhrzeit gewesen sein.
Freitagabends war immer eine Menge los, aber dass jemand gleich drei Flaschen
Champagner kaufte, kam eher selten vor.


»Können Sie
sich an den Kunden erinnern?«


»Ja, sogar
ziemlich gut.«


»Können Sie
sie beschreiben?«


»Sie?« Das
Mädchen runzelte die Stirn. »Es war ein Typ. Er sah verdammt abgerissen aus.
Schwarze Lederjacke, schwarzes T-Shirt. Er hat ziemlich genuschelt. Ich
erinnere mich noch, wie ich zu Deb gesagt hab, dass er bestimmt auf Drogen
ist.«


Winter ging
ihre Aussage noch mal mit ihr durch und vergewisserte sich, dass sie sich in
allen Punkten sicher war, dann zog er sich in einen kleinen Lagerraum hinter
dem Tresen zurück und setze eine schriftliche Aussage auf.


Eine halbe
Stunde später in der SOKO-Zentrale war es Sullivan, der die naheliegende Frage
aussprach. So gut wie jeder hatte bislang bestätigt, dass Finch ständig blank
war. Woher hatte er dann plötzlich das Geld für drei Flaschen Moët und eine
Flasche Bristol Cream gehabt?


Dave
Michaels, der die Füße auf seinen Schreibtisch gelegt hatte, glaubte, die
Antwort zu kennen.


»Der Typ
ist ein Ganove. Er klaut Ware. Verkauft Ware. Tabletten. Gras. Diebesgut. Was
auch immer. Er hatte gerade ‘ne erfolgreiche Arbeitswoche hinter sich und
wollte einen draufmachen wie alle anderen auch.«


Winter war
nicht überzeugt. Wie er es verstanden hatte, war Finch eine absolute Niete. Der
Typ hatte nichts auf die Reihe gekriegt. Hätte man ihm befohlen, eine Straße zu
überqueren, wär er vermutlich Sekunden später unter einem Bus gelandet.


»Der Typ
war ein Versager«, wandte er jetzt ein. »Fünfzig Pfund wären für den ein
Vermögen gewesen.«


»Wo soll
er’s sonst hergehabt haben?«


»Gute
Frage.«


Michaels
hievte seine Füße vom Schreibtisch. Willard war im Türrahmen aufgetaucht. Er
hatte sich die Aussagen der Informanten durchgelesen und wollte die einzelnen
Punkte noch einmal durchgehen. Winter wollte sich zurückziehen, aber Willard
forderte ihn auf zu bleiben.


»Schließen
Sie die Tür.«


Willard
hatte die Aussagen in einem Ordner abgeheftet, den er jetzt auf den
Schreibtisch legte. Im Grunde ließe keine der Aussagen irgendwelche definitiven
Schlüsse zu, bemerkte er, aber diese Tatsache an sich sei auffällig.


»Sie haben
recht, Boss.« Michaels hatte den Ordner aufgeschlagen. »Keiner der Befragten
kommt wirklich mit irgendwas rüber.«


»Genau. Und
wissen Sie auch, warum? Weil die Sache sich offensichtlich rumgesprochen hat.
Jeder scheint Bradley Finch zu kennen. Jeder scheint zu wissen, was für ein
kleiner Wichser der Typ war, aber was den Freitagabend angeht, scheint
plötzlich eine allgemeine Amnesie ausgebrochen zu sein. Keiner kann sich an
etwas erinnern. Keiner will ihn gesehen haben. In keinem Pub. Auf keiner Party.
Der Typ ist einfach verschwunden. Für jeden anderen Abend in der Woche würde ich
garantiert ein Dutzend Spitzel auftreiben, die genau sagen könnten, wo er war
und was er getrieben hat. Aber hinsichtlich Freitag üben sich alle in vornehmer
Zurückhaltung. Was schließen wir daraus?«


»Es
bedeutet, dass die Botschaft angekommen ist, Boss«, erwiderte Winter
nachdenklich. »Genau wie beabsichtigt.«











12.


 


Montag,
12. Februar, 9.00 Uhr


 


Die
Leichenhalle des St.-Mary-Hospitals war ein düsterer, viktorianischer Bau aus
rotem Ziegelstein, der Dawn Ellis stets an die Unitarierkapelle erinnerte, die
sie als Kind hatte besuchen müssen. Das heruntergekommene Gebäude wirkte
bedrückend und tauchte regelmäßig auf der Liste jener Einrichtungen auf, die
von der städtischen Krankenhausverwaltung zum Abriss vorgeschlagen wurden.


Dawn Ellis
fand Jake, den Pathologieassistenten, im Obduktionssaal über eine Reihe
Topfpflanzen gebeugt. Er hatte Helen Bassams Leiche bereits für die
pathologische Untersuchung vorbereitet. Sie lag nackt auf einem der glänzenden
Stahltische. Ihr Kopf ruhte auf einem Holzblock, und der Schlauch, mit dem Jake
den Körper des toten Mädchens abgespritzt hatte, lag tropfend in einem Becken.
Neben dem Becken lagen, fein säuberlich aufgereiht, die chirurgischen
Instrumente. Das Skalpell mutete Dawn ungewöhnlich groß an.


Jake
entschuldigte sich für den verspäteten Beginn der Obduktion. Der Pathologe
stecke wegen eines Unfalls auf der Autobahn noch im Stau, und er habe die
Gelegenheit genutzt, den Pflanzen eine Behandlung mit Biodünger zukommen zu
lassen. Die Hygienevorschriften gaben vor, dass der Raum stündlich siebzehn Mal
belüftet werden musste, was den Pflanzen seiner Meinung nach außerordentlich
zuträglich war. Deshalb stellte er sie übers Wochenende stets hier herein und
war überzeugt, dass sie spürten, wenn das Wochenende näher rückte.


Dawns Blick
ruhte auf dem toten Mädchen. Mit ihren langen Beinen, den apart geformten,
kleinen Brüsten war sie selbst jetzt noch schön, und trotz ihrer Verletzungen
konnte Ellis in ihr die Frau erahnen, die sie vielleicht eines Tages geworden
wäre. Der Tod verlieh ihr das wächserne, leblose Aussehen einer kaputten Puppe.
Der Hinterkopf war eingedrückt; mit Blut und Knochensplittern verklebte
Haarsträhnen pappten daran, und der Oberkörper wirkte sonderbar eingefallen,
als habe jemand sie zu heftig gegen die Brust gedrückt. Die Arme lagen dicht
neben dem Körper, die Handflächen zeigten nach oben. Ein Knochensplitter stach
weiß durch das Fleisch an ihrem Ellenbogen. Auch an den Beinen waren diverse
Brüche sichtbar. Jake hatte sich alle Mühe gegeben, sie halbwegs herzurichten,
aber die Schwerkraft und weiß der Himmel welche anderen Kräfte hatten ihren
jungen Körper grausam zugerichtet. Wer auch immer mit dem Gedanken spielte,
sich vom Dach eines Hochhauses zu stürzen, sollte sich zuvor einem Anblick wie
diesem stellen, dachte Ellis. Der potenzielle Selbstmörder würde sich umgehend
eines Besseren besinnen.


Jake war
inzwischen mit dem Düngen der Blumen fertig und wollte ihr etwas zeigen. Ellis
trat neben ihn, während er die Beine des Mädchens ein wenig auseinanderschob. Sehr
weit oben, auf der Innenseite jedes Oberschenkels, stand etwas in blauer Tinte.
Permanent-Tinte, wie Jake Dawn erklärte.


Ellis
neigte sich ein wenig vor, um die Worte besser entziffern zu können.


»Pour
vous?«


Jake hatte
sich bereits bei jemandem erkundigt, der Französisch sprach.


»Das sollte
wohl ›für dich‹ heißen«, erklärte er, »aber offenbar ist ihr ein Fehler
unterlaufen.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die geöffneten Schenkel des
Mädchens. »Denn in diesem Kontext müsste es wohl eher ›pour toi‹ heißen.«


Ellis
nickte. In Gedanken sah sie die offene Schublade in Helens Zimmer vor sich, das
kleine Französischwörterbuch zwischen den Schminkutensilien und CDs. Die
Botschaft musste für ihren Nachhilfelehrer bestimmt gewesen sein. Sie musste
sie aus dem Wörterbuch herausgesucht und sich mit der Permanent-Tinte ans Werk
gemacht haben. Eine Einladung, vielleicht auch eine Aufforderung. Und eine
weitere Verstümmelung, ging es Dawn unwillkürlich durch den Kopf.


»Bleiben
Sie hier, während die Obduktion durchgeführt wird?«


Ellis
schüttelte den Kopf. Sie bat ihn, die Beine des Mädchens wieder zu schließen.
Sie wäre liebend gern irgendwo anders gewesen, überall, bloß nicht hier.


»Wir
brauchen einen kompletten toxikologischen Befund.«


»Kein
Problem.«


Jake machte
eine entsprechende Notiz für den Pathologen.


Bei Drogen-
und Alkoholtests dauerte es gewöhnlich zwischen vier und acht Wochen, bis der
Befund zurückgeschickt wurde. Er erkundigte sich, ob er einen Eilbefund
anfordern solle.


Ellis stand
immer noch neben der Toten. Ihre Lider waren geöffnet, und man konnte die
herrlichen grünen Augen des Mädchens sehen.


»Unbedingt«,
murmelte sie. »Machen Sie es so dringend wie möglich.«


 


Faraday
erschien ein paar Minuten zu spät zu der Verabredung in Willards Büro. Der
Detective Superintendent hatte ihn gleich als Erstes an diesem Morgen angerufen
und ihn aufgefordert, ins Dezernat für Schwerkriminalität rüberzukommen, aber
ein Serienexhibitionist, der junge Frauen belästigte, die in
Erdgeschosswohnungen lebten, hatte Faraday aufgehalten. Der Bursche hatte sich
ausgerechnet den vorangegangenen Abend ausgesucht, um wieder einmal an
erleuchtete Fenster zu klopfen und die Hosen runterzulassen. Faraday, ohnehin
schon knapp an Personal, war es mit Mühe und Not gelungen, zwei DCs aufzutreiben
und auf die Sache anzusetzen. Während er jetzt in Willards Büro trat,
zermarterte er sich immer noch das Gehirn, wie sie den Rückstand der
vergangenen Woche aufholen sollten.


Willard saß
an seinem Computer und genehmigte Anträge der Intelligence-Zentrale, mit denen
diese um Zugriff auf weitere Mobiltelefonverbindungen ersuchten. Die
Intelligence-Zentrale fungierte als zentrale Schaltstelle zur strategischen
Informationsauswertung. Die Formulare würden anschließend per E-Mail an die
Telefonüberwachungsstelle des Hauptpräsidiums geschickt werden. Während Faraday
wartete, staunte er wieder einmal darüber, dass ein Detective Superintendent
sich mit derartigem Bürokram herumschlagen musste. Ob ihm in seiner
Gehaltsgruppe keine Sekretärin zustehe, fragte er ihn.


»Machen Sie
Witze?« Willard hatte gerade versehentlich die Hälfte des Formulars geschwärzt.
»Wissen Sie, wie viele Aktionen, die noch nicht bearbeitet oder delegiert sind,
allein heute Vormittag auf meinem Tisch liegen? Einundsiebzig! Und wissen Sie,
wie viele Leute ich zur Verfügung habe? Zehn! Bei diesem Job dürfen wir uns
nicht den geringsten Fehler erlauben, und natürlich hinken wir schon wieder
hinterher. Das bringt einen ins Grübeln, was?«


Er tippte
eine letzte Textzeile in das Formular ein, klickte auf die Maus und warf einen
vernichtenden Blick auf den Drucker. Sekunden später glitt das Formular heraus.


»So...«,
Willard schwenkte auf seinem Drehstuhl herum und wandte sich endlich Faraday
zu, »...und jetzt erzählen Sie mir von dem Mädchen.«


»Mädchen?«


»Die
Hochhausgeschichte. Und was ist mit dem kleinen Team, das Sie deswegen
zusammengestellt haben? Brennt die Sache? Oder ist es etwas, das noch warten
kann?«


Faraday
ahnte sofort, worauf diese kleine Unterredung hinauslaufen würde. Willard wollte
Leute bei ihm abstauben. Garantiert hatte er sogar schon bei der Abteilung für
Operative Unterstützung angerufen und um zusätzliche Leute gebettelt. Und jetzt
wollte er sich schon mal einen aktuellen Überblick über die laufenden
Ermittlungen verschaffen, um für den Augenblick gewappnet zu sein, in dem das
Hauptpräsidium zurückrufen und ihm verkünden würde, dass die Ressourcen leider
ausgeschöpft seien. Unsinn, würde er erwidern, wie wär’s zum Beispiel mit
Faradays Truppe, da sind noch Ressourcen frei.


»Wir haben
eine Menge Aufwand in dem Fall betrieben«, begann Faraday. »Gott sei Dank, kann
ich nur sagen.«


Er erzählte
Willard, was er bisher über das Mädchen wusste. Dass sie der elterlichen
Kontrolle zunehmend entglitten war, mit den falschen Leuten herumgehangen hatte
und dass der Vater aus freien Stücken an ihn herangetreten sei und ihm seine
Befürchtungen über einen möglichen Drogenmissbrauch des Mädchens anvertraut
habe. Der Mann habe irgendwann angefangen, sich zu fragen, was seine Tochter
mit dem großzügigen Taschengeld anstellte, das er ihr zahlte.


»Sprechen
wir hier von harten Drogen?«


»Es wäre
zumindest möglich. Ich habe eine toxikologische Untersuchung der Leiche
angeordnet.«


»Wann ist
die Obduktion?«


»Heute
Vormittag.«


Faraday
schwieg einen Moment, dann berichtete er Willard von Doodie und davon, dass
mindestens ein Zeuge den Zehnjährigen zum relevanten Zeitpunkt in der Nähe des
Hochhauses gesehen hatte.


»Und was
sagt der Junge dazu?«


»Das weiß
ich nicht. Wir können ihn nicht finden.«


»Was soll
das heißen. Wo haben Sie denn nach ihm gesucht?«


Faraday
schilderte ihm den Verlauf der bisherigen Ermittlungen. Doodies Mutter hatte
sich seit Faradays Besuch in ihrer Wohnung noch nicht gemeldet, was allerdings
nicht weiter erstaunlich war. Er habe eine Anfrage bei der Leiterin des Teams
für jugendliche Wiederholungsstraftäter eingereicht, erklärte er Willard, und
wenn man ihm dort nicht weiterhelfen könne, werde er sich an die anderen mit
Jugendarbeit betrauten Stellen wenden. Früher oder später würden sie den Knaben
ausfindig machen.


Willards
Interesse war geweckt.


»Könnte ihm
was zugestoßen sein?«


»Ich weiß
es nicht.«


»Was ist
mit Freunden? Diese Kids hängen doch ständig in Cliquen zusammen.«


Faraday
berichtete ihm von seinem Gespräch mit Trudy Gallaghers Mutter. Da Trudy mit
Helen Bassam befreundet war und diese Doodie gekannt zu haben schien, habe er
gehofft, die Mutter hätte den Namen schon mal gehört. Faraday zuckte mit den
Schultern. »Aber der Name hat ihr überhaupt nichts gesagt.«


Willard
lehnte sich ein Stück vor. »Sprechen wir hier von Misty Gallagher?«


»Genau.«


»Sie
wissen, mit wem sie vögelt?«


Faraday
schüttelte den Kopf, argwöhnisch geworden angesichts Willards plötzlichen
Interesses. Leute aus Faradays Einheit abzuzweigen, war eine Sache, das hier
war etwas ganz anderes. Kaum erwähnte man Willard gegenüber einen wirklich
interessanten Fall, versuchte er prompt, sich die Sache selbst unter den Nagel
zu reißen.


»Nein, mit
wem denn?«, fragte er mit steinerner Miene.


»Bazza
McKenzie. Die beiden sind seit Monaten zusammen. Gerade hat er ihr ‘ne Wohnung
auf den Gunwharf Quays gekauft, ein nettes kleines Liebensnest mit Blick auf
den Harbour.«


Willards
Telefon begann zu klingeln, und er griff nach dem Hörer. Bazza McKenzie war ein
bekannter Drogendealer, der auf dem besten Weg war, sich sämtliche Reviere der
Stadt unter den Nagel zu reißen. Eine seiner zahlreichen legalen Unternehmungen
war das Café Blanc, was erklärte, warum Misty Gallagher die halbe Fensterfront
okkupiert hatte, als ob ihr der Laden gehörte. Als Bazzas Freundin tat er das
vermutlich auch.


Willard
bellte eine Anweisung ins Telefon und legte auf. Er kritzelte etwas auf einen
Notizblock und drehte sich wieder zu Faraday um. Faraday hatte ihn selten so
beschwingt erlebt.


»Das war
einer von den Tatortermittlern.« Willard strahlte Faraday an. »Wir haben heute
Morgen kurz nach Sonnenaufgang noch mal ein POLSA-Team nach Hilsea Lines
raufgeschickt. Ich hab den Jungs gesagt, sie sollen die Spurensuche nach Norden
ausweiten. Sie wissen, wo ich meine? Über die Hangkuppe und runter auf den
Fluss zu.«


Faraday
nickte. Er hatte das Gelände genau vor Augen. Es war dort, wo die
Alpenstrandläufer im Schlick herumgepickt hatten.


»Und?«


»Sind
gerade fündig geworden. Genau da, wo ich’s vermutet habe.«


Willard erzählte
Faraday von der dritten Flasche Moët, die sie in der Margate Road vermisst
hatten. Ein Police Constabler des POLSA-Teams hatte sie aus dem Schlamm am Fuß
der Befestigungsanlage gezogen. Wenn Willard gerade alles richtig verstanden
hatte, war das Ding die reinste Goldgrube: DNA-Spuren von Finchs Arsch sowie
Fingerabdrücke. Willard erhob sich und komplimentierte Faraday hinaus, weil er
noch eine Reihe von Anrufen zu erledigen habe. Er trug ihm auf, noch in Brian
Imbers Büro vorbeizuschauen. Brian war der Leiter der Intelligence-Zentrale. Er
habe einen Haufen Informationen über Bazza McKenzie zusammengetragen, ein Teil
davon könne Faraday vielleicht helfen, diesen Doodie ausfindig zu machen.


»Hab ich’s
Ihnen nicht gesagt?« Willard machte eine Handbewegung, die sein ganzes Reich
umschloss. »Bei uns kommt richtig Freude auf, oder?«


 


Brian Imber
war ein Detective Sergeant von der Kripo oben in Havant. Faraday kannte ihn
seit Jahren und mochte ihn sehr. Imber, ein vierschrötiger, couragierter,
durchtrainierter Mann in den Fünfzigern, lebte draußen an der Küste in Hayling
Island und joggte immer noch zweimal die Woche stramme fünf Kilometer. Nachdem
er zuerst acht Jahre in der Handelsmarine gedient hatte, war er relativ spät in
den Polizeidienst eingetreten und hatte bald ein besonderes Interesse für die
Zusammenhänge zwischen Drogenmissbrauch und der stetig wachsenden Kriminalität
entwickelt.


Das war
Ende der Achtziger gewesen. Damals war Imber zur internen Pressestelle
übergewechselt, wo er unermüdlich Berichte zu Papier brachte, die seine These
untermauerten, dass alles — Straßenkriminalität, Raub, Betrug — in irgendeiner
Weise mit Drogenmissbrauch zusammenhing. Es war eher ungewöhnlich, dass ein
aktiver Detective sich derart intensiv für ein bestimmtes Thema engagierte, und
als logische Konsequenz hatte das Hauptquartier ihm einen Führungsposten
gegeben. Seit ein paar Jahren leitete Brian Imber daher die
Intelligence-Zentrale der in Havant ansässigen Kripo-Zentrale und damit ein
handverlesenes Team aus Detectives, das abteilungsübergreifend arbeitete.


Momentan
teilte er sich das Büro neben Dave Michaels mit zwei seiner DCs aus Havant.
Während die diversen Informationen über Bradley Finch einzutrudeln begannen,
war es ihr Job, diese nach jenen winzigen Bruchstücken zu durchsieben, die den
zeitlichen Ablauf der Ereignisse sowie eine brauchbare Liste derer
hervorbringen würde, die Willard gern als »relevante Kontakte« bezeichnete.


Als er
Faraday im Türrahmen entdeckte, stand Imber auf und streckte ihm die Hand entgegen.
Er hatte von dem Gerücht gehört, dass Faraday vielleicht bald zu Willards
kleinem Sonderteam gehören würde, und wollte wissen, was an der Sache dran war.


Faraday
wiegelte ab. Er sei immer noch der leitender DI unten auf der Highland Road.
Alles wie gehabt. Willard versuche, sich möglichst viele Leute einzuverleiben,
und er, Faraday, versuche, ihn abzuwimmeln. Auch alles wie gehabt.


»Und wie
läuft’s bei euch?«, erkundigte sich Faraday.


»Ziemlich
zähflüssig, wie immer zu Beginn einer Ermittlung. Aber wenn wir erst mal ein
paar brauchbare Handyabrechnungen in der Hand haben, können wir die
entsprechenden Mobilfunkbetreiber kontaktieren und vielleicht rausfinden, was
sich am Freitagabend wirklich abgespielt hat.«


Faradays
Blick fiel auf einen Stapel Formulare, die Imber an Willard weitergeleitet
hatte, mit der Bitte um Einreichung bei der Telefonüberwachungsstelle. Niemand
wusste besser als Imber, welchen Wendepunkt die Ära der Mobiltelefone in der
kriminalistischen Ermittlung herbeigeführt hatte. Gegen eine saftige Gebühr
konnten die Mobilfunkbetreiber den Standort lokalisieren, von dem aus ein
bestimmtes Gespräch erfolgt war. In Städten wie Portsmouth, in denen es
unzählige Relaisstationen gab, ließ sich der Aufenthaltsort des Anrufers zum
Zeitpunkt des Gesprächs manchmal bis auf hundert Meter genau bestimmen. Wenn es
um die Widerlegung eines Alibis ging, war diese Technologie unbezahlbar.


Imber
sprach von einer ersten provisorischen Liste der Verdächtigen. Das Problem bei
Ganoven wie Finch bestand in der schieren Fülle ihrer Kontakte. Es gab kaum
jemanden in der Stadt, den der Typ nicht auf die eine oder andere Weise gelinkt
hatte.


»Hat er
gedealt?«


»Gelegentlich,
ja, aber er war eher ein kleiner Fisch. Tabletten, ab und an ein bisschen
Speed. Er hat sich hier und da ein paar Kontakte zunutze gemacht. Fünfzig Jahre
früher wär ein Typ wie Finch vermutlich als Landstreicher oder Lumpenhändler
rumgezogen. Wer weiß, das hätte ihm vielleicht das Leben gerettet.«


»Wer hatte
Interesse an seinem Tod?«


»Gute
Frage. Die Leute, mit denen wir bis jetzt gesprochen haben, konnten uns
diesbezüglich nicht weiterhelfen. Okay, der Typ war eine Nervensäge, aber
deswegen legt man keinen um, oder? Nenn mir ein Motiv, und wir wären ein gutes
Stück weiter.«


Faraday
dachte an die Champagnerflasche. Imber wusste noch nicht, dass die Flasche
gefunden worden war.


»Das wird
uns auf jeden Fall ein Stück weiterbringen«, bestätigte er. »Und wie sieht’s
bei dir aus?«


Faraday
erzählte ihm von Helen Bassam. Dass das Gerücht umgehe, sie habe Drogen
genommen.


»Nichts
Besonderes, oder?« Imber lachte freudlos. Seine verbissene Entschlossenheit,
die Oberhand im Drogenkrieg zu gewinnen, hing unter anderem damit zusammen,
dass eins seiner Kinder einmal in eine Drogengeschichte verwickelt gewesen war.
Allerdings wusste niemand Genaueres.


Faraday
erzählte ihm von Doodie, dessen richtiger Name Gavin Prentice war. In seiner
Akte stand, dass er unter die Obhut der Abteilung Kinderschutz gestellt worden
war, aber die Information habe nicht dazu beigetragen, den Burschen ausfindig
zu machen. Auch die Police Constabler, die als Fußstreife für das Viertel
zuständig waren, in dem der Junge wohnte, und ihn nur unter seinem richtigen
Name kannten, hatten keine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte.


»Aber er
kann doch nicht einfach so verschwunden sein?«, fügte er hinzu.


»Hast du
‘ne Ahnung, Joe. Okay, er ist erst zehn, aber diese Kids heutzutage leben auf
einem anderen Stern. Und zwar, weil sie’s so wollen. Die haben das Interesse an
der realen Welt verloren. Wir haben die Regeln gemacht, sie haben ‘ne Weile
drüber nachgedacht und sich dann verabschiedet.«


»Und was
ist mit Drogen?«


»Die
schlucken alles. Uppers. Downers. Alles, was durch ihre kleinen Hälse passt.
Wir haben Zwölfjährige, die sich mit Heroin und Koks zuballern, und Typen, die
doppelt so alt sind wie sie und ihre Väter sein könnten, verkaufen ihnen das
Zeug. Entzieh diesem Abschaum die Geschäftsgrundlage, und wir können uns alle
entspannt zurücklehnen und uns jeden Tag in Ruhe volllaufen lassen.«


Faraday lächelte.
Imber, der für seinen legendären Durst bekannt war, war einer der wenigen im
aktiven Dienst stehenden Polizisten, der es wagte, die Legalisierung von Drogen
zu fordern. Nicht nur für Cannabis, sondern für alle Drogen. Es waren nicht die
Substanzen, die ihn aufbrachten, sondern der Abschaum, der ein Vermögen aus dem
Verkauf des Zeugs schlug.


»Erzähl mir
was über Misty Gallagher«, sagte er nachdenklich. »Das Mädchen war mit ihrer
Tochter befreundet.«


»Trudy?«


»Ja.«


Diese
Information war Imber neu. Faraday erkannte es an seinem Blick, und er fragte
sich, welches Stück des Puzzles er ihm gerade ausgehändigt hatte.


»Sie vögelt
mit Bazza McKenzie«, begann Imber vorsichtig. »Ich weiß nicht, womit genau sie
ihn bei der Stange hält, aber er hat ihr gerade einen fetten Anteil dessen
vermacht, was er sich ergaunert hat, und eines kannst du mir glauben, keiner
hat hochfliegendere Pläne als Bazza.«


Faraday
sah, wie einer der DCs im Hintergrund nickte. Bazza McKenzie hatte sich das
Revier eines anderen stadtbekannten Dealers namens Marty Harrison unter den
Nagel gerissen, als dieser das Feld geräumt hatte. Nachdem Harrison bei einer
frühmorgendlichen Razzia von Pete Lamb, Cathys Ehemann, in die Brust geschossen
worden war, hatte er sich hinterher mit seiner weit verzweigten Familie nach
und nach nach Marbella zurückgezogen und eine beträchtliche Lücke auf dem
lokalen Drogenmarkt hinterlassen. Die Einzelheiten waren Faraday nur teilweise
bekannt, aber ihm war bewusst, dass McKenzie die Gewaltspirale in dieser Stadt
um ein oder zwei Stufen heraufgeschraubt hatte, indem er sich Harrisons Platz
unter anderem mit Hilfe von einigen brutalen Schlägereien gesichert hatte.


»Wäre Misty
in der Lage, Trudy mit Drogen zu versorgen?«


»Auf jeden
Fall. Mit allem, was ihr Herz begehrt.«


»Dann hätte
sie Helen Bassam also auch...«


»Klar.«
Imber lächelte. »Hast du mal das Vergnügen gehabt, Misty kennen zu lernen?«


»Ja, am
Samstagabend.«


»Weißt du,
wie sie zu dem Namen gekommen ist?«


Faraday
schüttelte den Kopf und sah, dass derselbe Detective, der eben genickt hatte,
jetzt kopfschüttelnd mit den Augen rollte, in Erwartung einer Story, die er
zweifellos schon unzählige Male gehört hatte.


Wodurch
Imber sich nicht beirren ließ.


»Sie sieht
ziemlich scharf aus, stimmt’s? Sie kommt langsam in die Jahre, aber man braucht
nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, wie sie vor ein paar Jahren
ausgesehen hat. Die hatte die geilsten Titten, die du je gesehen hast.« Er half
Faradays Vorstellungsvermögen mit einer entsprechenden Handbewegung auf die Sprünge.
»Da blieb einem glatt die Spucke weg. Na ja, jedenfalls hatte sie ein
besonderes Spielchen drauf, das sie auf Partys gern zum Besten gab. Wenn alle
sich ein paar hinter die Binde gegossen hatten, fing sie an, sich nach einem
geeigneten Opfer umzusehen. Es waren immer Typen mit Brille, auf die sie’s
abgesehen hatte. Andere haben sie nicht interessiert. Sie hat sich also so
einen Burschen ausgeguckt und sich bei ihm auf den Schoß gesetzt. Nach ‘ner
Weile fing sie an, ihm auf die Brille zu hauchen, so...« Er führte Faraday die
Bewegung vor. »Die Gläser sind natürlich beschlagen, und während er sie
abwischte, hat sie ihr Oberteil abgestreift. Wenn der Typ dann wieder sehen
konnte, hatte er diese unglaublichen Titten vor der Nase. Die Tour hat immer
gezogen.«


Der
Detective hinter Imber nickte bekräftigend mit dem Kopf.


»Und du
warst selbst mal Zeuge der Vorstellung?«


»Besser.«


»Sie hat
das mit dir gemacht?«


»Worauf du
einen lassen kannst.«


»Aber du
trägst doch gar keine Brille.«


»Stimmt.
Aber in meinem Job weiß man sich zu helfen.« Er grinste Faraday an und nickte.
»Hab mir eine von ‘nem Kumpel geborgt. Das Ding hat seine Wirkung nicht
verfehlt.«


 


Paul Winter
erregte Willards Unmut, als er drei Minuten zu spät zur Lagebesprechung der
Ermittlungsleiter erschien.


»Wir führen
hier eine Mordermittlung durch. Es ist meine Zeit, die Sie hier verschwenden«,
wies Willard ihn zurecht.


»Tut mir
leid, Boss.«


Winter ließ
sich auf einem Stuhl am Ende des Konferenztischs nieder. Er gehörte zwar nicht
zu den leitenden Ermittlern, aber Willard hatte ihn dazugeholt, weil er die
Rolle des Mädchens, Louise Abeka, in dem Fall darlegen sollte. Eine
Aufforderung, der Winter natürlich nur zu gern nachkam.


Willard
forderte Sammy Rollins auf, die neuesten Entwicklungen in dem Fall zusammenzufassen.
Der stellvertretende Leiter der Sonderermittlung war die halbe Nacht von seinem
neugeborenen Baby auf Trab gehalten worden und sah entsprechend mitgenommen
aus. Die beste Nachricht sei aus dem Büro der Stadtverwaltung eingetroffen,
berichtete er. Der für die Parkdelikte zuständige Sachbearbeiter habe ihnen das
Kennzeichen des weißen Fiats nennen können. Selbiges sei bereits an sämtliche
Verkehrsstreifen im County durchgegeben und in einem landesweiten
Polizeibulletin veröffentlicht worden. Willard bestand darauf, dass jede Straße
in Portsmouth überprüft wurde, für den Fall, dass der Wagen doch irgendwie
wieder in die Stadt gelangt war. Außerdem wollte er beim Pressedienst im
Hauptpräsidium veranlassen, dass die Bevölkerung per Fernseh- und Rundfunkmeldungen
auf das Kennzeichen aufmerksam gemacht würde. Aus der Informationssammelstelle
des Hauptquartiers sei inzwischen die Meldung eingetroffen, dass der Wagen zehn
Tage zuvor bei einer Verkehrskontrolle in Cosham angehalten worden war. Der
Fahrer habe seinen Namen mit Kenny Foster, wohnhaft in Southsea, angegeben,
sich aber nicht ausweisen können. Die Kollegen vom FIB überprüften bereits,
welcher Beamte den Vorfall zu Protokoll genommen hatte, und wollten sich später
noch mal melden.


Willard
kritzelte etwas auf seinen Notizblock.


»Kenny
Foster, klingelt’s da bei irgendwem?«


Allgemeines
Kopfschütteln. Willard rief nach Brian Imber. Während sie warteten, brachte er
weitere Einzelheiten vor. Die Justizvollzugsstelle des Hauptpräsidiums wollte
einen Stapel Unterlagen mit Berichten zu den beiden Gefängnisaufenthalten von
Bradley Finch herüberschicken. Vielleicht hatte der Bursche sich Feinde
gemacht, und wenn dem so war, so Willard, sollten die Betreffenden ausfindig
gemacht und überprüft werden. Auf Willards Drängen hatte die Presseabteilung
bereits mit den Produzenten von Crimewatch
gesprochen. Sollte die Ermittlung bis nächsten Monat nicht vorangekommen sein,
bestand auf jeden Fall noch Aussicht auf einen Beitrag in der März-Sendung. Das
bis jetzt vorliegende Forensikmaterial sei versandt worden, und er erwarte die
Auswertung bis spätestens Mittwoch.


Imber
erschien in der Tür, und Willard forderte ihn auf, sich einen Stuhl
heranzuziehen.


»Klingelt
bei dem Namen Kenny Foster irgendwas bei Ihnen?«


Imber nickte.


»Ziemlich
schweres Kaliber drüben in Portsmouth«, erwiderte er wie aus der Pistole
geschossen. »Unbestrittener Champion.«


»Ein Kumpel
von Finch?«


»Das wage
ich zu bezweifeln.«


Foster,
berichtete er, betreibe eine Autowerkstatt in einem Schuppen auf einem
brachliegenden Gelände hinter dem Fußballstadion in Fratton Park. Er sei zwar
erst seit zwei Jahren im Geschäft, habe aber bereits einen beachtlichen
Kundenstamm unter den schwarzen Schafen der Gebrauchtwagenhändler. Angeblich
habe er keine Probleme damit, gestohlene Wagen umzufrisieren, aber bis jetzt
habe ihm noch keiner was nachweisen können, was nicht zuletzt wohl auch seinem
Ruf auf anderem Gebiet zu verdanken sei.


»Der da
wäre?«


»Bare-Knuckle-Kampf.2
Der Typ ist ‘n Tier, und das ist sozusagen sein Lebensinhalt. Gerade läuft
wieder eine K.O.-Staffel. Im wahrsten Sinne des Wortes. Die Burschen treten
paarweise gegeneinander an und prügeln sich gegenseitig die Scheiße aus dem
Leib.«


»Geht’s um
Wetten?«


»Nicht der
Rede wert. Es geht eher um Respekt als um Kohle.« Das war Neuland für Willard.


»Und wo
spielt sich das gewöhnlich ab?«


»Meistens
in irgendwelchen Privathäusern und unter Ausschluss der Öffentlichkeit, also
nicht wie früher als Zuschauerspektakel. Heute läuft alles über Mundpropaganda.
Foster ist noch nie besiegt worden.«


»Und wann
steht der Sieger fest?«


»Wenn der
andere aufgibt oder bewusstlos ist. In der Regel Letzteres. Beim letzten Kampf,
von dem ich gehört hab, durfte der Verlierer sich einen Monat lang von Suppe
ernähren, bis sein Kiefer wieder geheilt war.«


Willard
nickte und blickte zu Sammy Rollins rüber.


»Und wieso
war Foster mit Finchs Wagen unterwegs?«


Rollins
zuckte mit den Schultern. Es war Winter, der mit einer möglichen Antwort
aufwartete.


»Vielleicht
war er’s gar nicht«, gab er zu bedenken. »Burschen wie Foster und Finch gehören
einfach nicht zur selben Liga. Das passt einfach nicht.«


»Sie
meinen, jemand hat sich als Foster ausgegeben?«


»Gut
möglich.« Winter nickte. »Man muss schon ziemlich bescheuert sein, um auf so
‘ne Idee zu verfallen.«


Willard
wandte sich an Dave Michaels, der zwei Stühle weiter saß.


»Wir müssen
uns diesen Foster unbedingt zur Brust nehmen, und zwar so schnell wie möglich.«
Sein Blick richtete sich wieder auf Rollins. »Hat irgendeiner von der Truppe
ihm nach der Sache mit der Fahrzeugkontrolle mal einen Besuch abgestattet?«


»Keine
Ahnung.«


»Okay.«
Willard nickte. »Dann sollten wir das nachholen.«


Dann kam er
auf Louise Abeka zu sprechen, und Winter war gefragt. Nach Willards Meinung
versprach das Mädchen bis jetzt für die Ermittlungen das meiste herzugeben. Sie
hatten ihre Aussage zu Protokoll genommen — eine Aussage, die ihm ziemlich
fadenscheinig erschien — , und irgendwann würden sie sie zu einem offiziellen
Verhör vorladen müssen, aber vorläufig plädierte er dafür, sie an der langen
Leine zu lassen. Der Kauf der drei Champagnerflaschen ließ darauf schließen,
dass Finch am Abend seines Todes bei ihr in der Margate Road gewesen war. Eine
der Flaschen war möglicherweise dazu benutzt worden, ihn anzugreifen. Die
Blutspuren in ihrem Badezimmer würden vermutlich eine Übereinstimmung mit
Finchs DNA aufweisen. Laut Aussage des Cafébesitzers hatte Finch das Mädchen
tags zuvor im Café besucht. Ihre Behauptung, sie habe den Freitagabend im
Odeon-Kino verbracht, wurde somit immer unglaubwürdiger. Angesichts dieses
Lügengespinstes wollte Willard von Winter wissen, inwieweit das Mädchen in die
Sache verwickelt sein könnte.


Winter
wählte seine Worte mit Bedacht.


»Zunächst
einmal glaube ich, dass sie viel enger mit Finch verhandelt war, als sie
zugibt. Keine Ahnung, wieso sie das leugnet. Aber das Mädchen hat wirklich
Klasse. Das Letzte, was die nötig hat, ist ein Verlierer wie Finch.«


»Sie
glauben also, sie hatte Mitleid mit ihm?«


»Das halte
ich sogar für höchstwahrscheinlich. Sie ist Christin. Vielleicht geht sie nicht
jeden Sonntag zur Kirche, aber gestern hatte sie offensichtlich das Bedürfnis.
Also scheint ihr ziemlich klar zu sein, dass sie in der Klemme steckt. So läuft
das doch, richtig? Wenn einem das Wasser bis zum Hals steht, soll’s der liebe
Gott wieder richten.«


Die um den
Tisch versammelten Detectives wechselten einen Blick. Jeder im Raum wusste,
dass Winter seine Frau durch Krebs verloren hatte, und der ein oder andere von
ihnen fragte sich, ob Winter sich wohl ebenfalls um Hilfe an Gott gewandt
hatte.


Willard
wartete noch mit einer anderen Möglichkeit auf. Ob das Mädchen es selbst getan
haben könnte?


»Allein,
meinen sie?«


»Ja.«


»Ausgeschlossen.
Erstens sagt sie, sie kann nicht Auto fahren. Und dann sein Zustand: schwere
Blutergüsse, gebrochene Rippen, eine Schampusflasche im Arsch, ein Seil um den
Hals. Das sieht mir eher nach Pompey-Handschrift aus.«


»Dann war
sie vielleicht beteiligt.«


»Aber
weshalb? Und wer soll ihr geholfen haben? Der Bursche, für den sie arbeitet,
hätte bestimmt erwähnt, wenn sie mit einschlägigen Typen rumgehangen hätte.
Auch ohne Namen zu nennen, hätte er bestimmt was durchblicken lassen. Ebenso
die Studenten, die mit in dem Haus wohnen. Der, mit dem ich gesprochen habe,
hat ausgesagt, dass der einzige Bursche, der je bei ihr aufgetaucht sei, Finch
gewesen sei. Nein, ich glaube, diese Möglichkeit können wir ausschließen.«


Willard
machte sich weitere Notizen. Wenn sie die Auswertung ihrer Telefongespräche
hatten, würden sie sich ein genaueres Bild von Louise Abekas sozialen Kontakten
machen können.


»Worauf
wollen Sie hinaus?«, fragte er Winter.


»Dass sie
viel mehr weiß, als sie zugibt, und dass ihr der Arsch auf Grundeis geht. Sie
haben ihre Wohnung gestern Abend observieren lassen?«


»Richtig.«


»Gut. Denn
es muss einen Grund geben, wieso sie solche Angst hat.«


»Yeah, nur
dass niemand bei ihr aufgetaucht ist.«


»Vielleicht
haben sie sie angerufen. Vielleicht haben sie ‘ne Brieftaube geschickt. Was
weiß ich. Alles, was ich sagen will, ist, dass sie eine Zeugin ist. Das ist bis
jetzt alles.«


Willard
lehnte sich zurück und signalisierte mit einer Handbewegung, dass der
offizielle Teil der Besprechung jetzt beendet war. Für die Anwesenden war das
die Aufforderung, ihre Meinungen zu dem Fall darzulegen und Winters These auf
Herz und Nieren zu prüfen. Es war die übliche Vorgehensweise bei Ermittlungen
in einem Schwerverbrechen. Auf diese Art brachte man eine gewisse Struktur ins
Chaos.


Einen
Moment lang herrschte Schweigen. Dann räusperte sich Imber.


»Ich
glaube, Paul liegt richtig«, sagte er. »Wir alle fragen uns, wer als Mörder in
Frage kommt, und wir haben offensichtlich auch schon ein paar Kandidaten zur
Auswahl. Das Problem ist bloß: Die Liste ist ziemlich lang. Ich würde definitiv
auf ein schweres Kaliber setzen, jemand mit einschlägigem Ruf, und genau da
liegt das Problem, denn keiner unserer einschlägig bekannten Freunde würde sich
mit einem Versager wie Finch einlassen.«


»Genau.«
Willard lehnte den Kopf zurück und holte tief Luft. »Wie können Sie sich also
so sicher sein, Mr Winter, dass Louise Abeka unschuldig ist?«


Winter ließ
sich Zeit. Später, oben in der Casinobar, würden die anderen sich an das
winzige Lächeln erinnern, das seine Lippen umspielt hatte, als er den
Kunststoffbeutel aus der Tasche zog. Das war definitiv nicht die Art Show, die
man in dieser Runde abzog, jedenfalls nicht mit Willard am Kopfende des
Tisches.


»Das hier
wurde heute Morgen im Café für das Mädchen abgegeben.« Er hielt den Beutel
hoch. »Eddie Galea hat mich angerufen und mir davon erzählt.«


Er ließ den
Beutel herumgehen. Darin befand sich ein weißer Umschlag mit Louise Abekas
Namen. In Blockschrift und mit zwei »K« im Nachnamen.


Willard
starrte auf den Beutel.


»Was ist da
drin?«


»Finchs
Ring. Der, den sie für uns gezeichnet hat.« Winter verschränkte die Arme. »Und
sie ist ziemlich mit den Nerven runter.«
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Montag,
12. Februar, später Vormittag


 


Faraday war
um zehn Uhr wieder auf dem Polizeirevier und begegnete Cathy Lamb im
Treppenhaus. Ein Blick in ihr Gesicht genügte, um zu wissen, dass ihre
Arbeitswoche schon jetzt der reinste Albtraum war. Außer dem
Serienexhibitionisten waren aus derselben Straße noch drei nächtliche Einbrüche
gemeldet worden. In einem der Fälle hatte der Hausbesitzer bei seiner Freundin
übernachtet und bei seiner Rückkehr nur noch Ränder vorgefunden, wo Wertvolles
gestanden oder gehangen hatte. In der zweiten Wohnung war das Ehepaar am
Vorabend ziemlich alkoholisiert zu Bett gegangen und hatte erst vor einer
Stunde nach dem Erwachen festgestellt, dass es Opfer eines Einbruchs geworden
war. Im dritten Fall war die Bewohnerin, eine taube Dreiundachtzigjährige,
durch die aufgebrochene Hintertür und das plötzliche Fehlen des Fernsehers in
erhebliche Verwirrung gestürzt worden.


Cathy
zählte Faraday jeden der Fälle auf. Nach ihrer Berechnung musste der Einbrecher
in dieser Nacht gut und gerne Waren im Wert von mehreren hundert Pfund
abgesahnt haben. Das Bedenkliche war allerdings die Vorgehensweise des Täters,
die darauf schließen ließ, dass der Bursche das Risiko in Kauf nahm, bei seiner
Arbeit überrascht zu werden. Solche Situationen konnten leicht eskalieren. Wie
sie noch mehr zusätzliches Personal aus dem Hut zaubern sollte, um auch dieses
neue Leck in Pompeys Staudamm zu stopfen, wollte sie von Faraday wissen.


Faradays
Blick ruhte auf dem Edward-King-Gemälde, das die Treppenhauswand hinter Cathy
zierte. Der Künstler hatte die zerbombten Gebäude um die Kathedrale mit einem
leuchtend orangefarbenen Schimmer überzogen, ein Kunstgriff, den Faraday
zunächst auf einen psychischen Defekt Kings zurückgeführt hatte. Inzwischen war
er sich dessen nicht mehr so sicher. Vielleicht trug das Desaster ja
tatsächlich die Farbe versengten Ziegels.


»Nun, Sir?«


Wenn Cathy
ihn mit »Sir« anredete, standen die Zeichen eindeutig auf Sturm. Faraday
gedachte, sie früher oder später darauf anzusprechen, dass ihr Mann Pete einem
Außenstehenden so einfach seine Adresse gegeben hatte, aber jetzt war definitiv
nicht der geeignete Moment. Cathy drohte ohnehin jeden Moment zu explodieren.


»Heißt das,
dass keiner von den Jungs mehr im Haus ist?«


»Keiner,
der nicht schon an irgendeiner Sache dran wäre.«


»Gab es
sonst noch was?«


»Nur ein,
zwei Anrufe für Sie.«


»Ja?«


Cathy
erzählte ihm, dass einer der Anrufer die Hausmeisterin vom Chuzzlewit House
gewesen sei. Offenbar war einer der Mieter aus dem dreiundzwanzigsten Stock
soeben von einem Spanienurlaub zurückgekehrt und konnte etwas zu den Kids
sagen.


Faraday
nickte, immer noch in die Betrachtung des Bildes versunken. Wie der Künstler
die Stadt wohl heute darstellen würde? Ohne die Ruinen der Bombenangriffe, aber
mehr im Griff des Wahnsinns denn je?


Der zweite
Anrufer sei vom diensthabenden Pathologen aus der Leichenhalle des
St.-Mary’s-Hospitals gekommen, fuhr Cathy fort. Er habe um Faradays Rückruf
gebeten. Dann schwieg sie und wartete auf eine Anweisung von Faraday
hinsichtlich der Einbrüche. Als er ihr nur freundlich lächelnd zunickte und
weiter die Treppe zu seinem Büro hinaufstieg, starrte sie ihm ungläubig nach.


Die Nummer
des Pathologen lag auf seinem Schreibtisch. Erst nach mehrfachem Klingeln nahm
jemand ab. Es war Jake. Der Pathologe war nicht da, aber Jake wusste, worum es
ging. Um das Mädchen. Helen Bassam.


»Habt ihr
einen toxikologischen Test veranlasst?«


»Ja. Die
Probe wird heute Nachmittag nach Southampton geschickt. Das Ergebnis müsste
Ende der Woche vorliegen.«


Faraday sah
auf den Kalender über seinem Schreibtisch.


»Also
Freitag?«


»Ja. Aber
da ist noch was.«


»Und zwar?«


»Das
Mädchen war schwanger. Der Pathologe tippt auf maximal zweiter Monat.« Faraday
konnte hören, dass Jake ein Gähnen unterdrückte. »Er dachte, das würde Sie
interessieren.«


 


Nachdem die
Tür geschlossen war und alle anderen das große Büro verlassen hatten, ließ
Willard Winter keinen Moment länger darüber im Zweifel, dass er soeben einen
unverzeihlichen Fehler begangen hatte.


»Es gibt
gewisse Dinge, die Sie sich in Zukunft tunlichst verkneifen sollten. Eines
davon ist, mich als Trottel hinzustellen«, erklärte er Winter mit gefährlich
sanfter Stimme.


Winter saß
immer noch auf seinem Platz an dem langen Konferenztisch, Willard stand direkt
vor ihm. Er hatte seine Jacke ausgezogen und blockierte mit seinem breiten
Kreuz das durchs Fenster hereinfallende Licht.


»Haben wir
uns verstanden? Wenn Sie noch mal in den Besitz von solchen Informationen
gelangen, wie Sie sie gerade aus dem Hut gezaubert haben, dann händigen Sie sie
zuerst mir oder Sammy Rollins oder Dave Michaels aus. Das hier ist keine Show,
um sich in Szene zu setzen. Sie sind nicht hier, um Eindruck zu schinden. Sie
sind Teil eines Teams, nicht mehr und nicht weniger, und entweder Sie halten
sich an die verdammten Regeln, oder sie dürfen wieder in Ihre Uniform schlüpfen
und Steuerplaketten auf der Cosham High Street überprüfen. Habe ich mich klar
ausgedrückt?«


Winter
nickte. In derartigen Situationen war Körpersprache gefragt. Während er in
angemessener Zerknirschung den Kopf senkte, überlegte er, wie er am
geschicktesten den Bogen zu Kenny Foster schlug. Irgendjemand musste sich den Burschen
vorknöpfen. Und er hatte auch schon eine genaue Vorstellung, wer dieser Jemand
sein sollte. »Tut mir leid, Boss«, murmelte er.


»Das sollte
es auch.«


»Wird nicht noch
mal vorkommen.«


»Das hoffe
ich für Sie.«


»Hm,
also...«, Winter blickte auf, »...wegen Foster.«


»Vergessen
Sie’s.« Willard deutete mit dem Kopf zur Tür. »In zwei Minuten sind Sie draußen
auf dem Flur und melden sich in Dave Michaels Büro. Er wird Ihnen eine Aufgabe
zuteilen. Wenn Sie Glück haben, dürfen Sie den Rest der Aufnahmen aus den
Verkehrsüberwachungskameras durchgehen. Wenn Sie Pech haben, ist es was richtig
Langweiliges. Alles klar?«


 


Faraday
parkte seinen Mondeo im Zentrum von Old Portsmouth gegenüber der Kathedrale und
ging in nördlicher Richtung die High Street entlang. In den vergangenen drei
Tagen hatte er sich ein ziemlich genaues Bild von Jane Bassam gemacht. Das
Verhalten ihrer Tochter, die zerrüttete Ehe und das Debakel in ihrem Job
mussten die Frau bereits an ihr Limit getrieben haben. Fast alles in ihrem
Leben war auf fatale Art und Weise schiefgelaufen. Und dann war plötzlich die
größte aller Katastrophen über sie hereingebrochen. Faraday wusste, was es
hieß, jemanden zu verlieren. Beraubte einen der Tod eines geliebten Menschen,
war man bereit, alles dafür zu geben, nur noch einmal eine einzige Sekunde in
dessen Gesellschaft verbringen zu dürfen. Waren Töchter ebenso unersetzbar wie
Ehefrauen? Er hatte keine Ahnung.


Als er in
die Sackgasse einbog, wurden seine Schritte langsamer. Jane Bassam wohnte im
vorletzten Haus, und er blieb einen Moment auf dem Bürgersteig stehen. Er
musste an den eisigen Bungalow in Freshwater denken, an die endlosen Tage vor
Jannas Beerdigung, als ihm ein Leben ohne sie unvorstellbar erschienen war.


Auf sein
zweites Klopfen öffnete ihm eine hochgewachsene, schmale, ganz in Schwarz
gekleidete Frau. Die knochigen, ausgehöhlt wirkenden Züge spiegelten ihre
Erschöpfung, aber etwas im Blick der Augen hinter der randlosen Brille sagte
Faraday, dass er sich geirrt hatte. Die Augen waren grün, wie die der Tochter,
und es sprach Entschlossenheit daraus. Wie auch immer es ihr gelungen sein
mochte, aber diese Frau schien irgendeine Art von Frieden für sich gefunden zu
haben.


»Mrs
Bassam?«


Sie bat ihn
herein. Das Wohnzimmer war kühl und makellos. Kondolenzkarten standen fein
säuberlich aufgereiht auf dem Kaminsims, und auf dem Tisch unter dem Fenster
stand eine einzige Rose in einer kannelierten Vase.


In
derartigen Situationen über Obduktionsbefunde zu sprechen, war nie einfach, und
Faraday suchte noch nach den richtigen Worten, als Mrs Bassam ihm zuvorkam.


»Was haben
Sie gefunden?«


Faraday,
auf dem falschen Fuß erwischt, starrte sie an.


»Ihre
Tochter war schwanger, Mrs Bassam.«


Sie nickte
verblüffend gefasst.


»Sollte ich
darüber überrascht sein?«


»Ich weiß
nicht. Das war eigentlich meine Frage oder eine meiner Fragen.«


»Was
wollten Sie noch wissen?«


»Es ist
noch zu früh, um weitere Schlüsse zu ziehen. Wir führen noch Tests durch, aber
die Ergebnisse werden erst in ein paar Tagen vorliegen.« Er schwieg. »Hat Helen
Drogen genommen?«, fragte er schließlich. »War ihnen etwas Derartiges bekannt?«


Diesmal
glaubte Faraday, ein schmerzliches Aufflackern in ihrem Blick zu erkennen, aber
vielleicht war es auch Ärger.


»Warum
fragen Sie das?«


»Weil ihr
Vater Bedenken in dieser Hinsicht geäußert hat. Anscheinend hat sie eine Menge
Geld ausgegeben.«


»Sie haben
mit Derek gesprochen?«


»Natürlich.«


»Und Sie
glauben ihm?«


»Ich
glaube, dass er besorgt war, ja. Und es lässt sich wohl nicht leugnen, dass sie
ihr ganzes Taschengeld ausgegeben hat.«


»Besorgt?«
Sie spuckte das Wort förmlich aus. Ihre eisige Zurückhaltung war plötzlich wie
weggeblasen. »Sie glauben also, er war besorgt? Ein Mann, der Frau und Tochter
einfach sitzen lässt? Ein Mann, der keine Sekunde in Erwägung zieht, seinem
eigen Fleisch und Blut einen Platz vor seiner neuen Freundin einzuräumen? Darf
ich Sie in ein Familiengeheimnis einweihen, Mr Faraday? Mädchen brauchen ihre
Väter, und Helen brauchte ihren Vater noch viel mehr als die meisten anderen
Mädchen. Fragen Sie mich nicht, warum das so war, denn er hatte es wahrhaftig
nicht verdient, aber Helen hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um ihn
zurückzugewinnen, das dürfen Sie mir glauben. Aber was spielt das noch für eine
Rolle? Weihnachten, wissen Sie, was er da gemacht hat? Er hat ihr eine
Postkarte und einen Scheck geschickt. Von Antigua. Und raten Sie, was noch in
dem Umschlag war. Ein Foto.«


Sie machte
wortlos auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Faraday hörte das abrupte Klacken
ihrer Schritte auf der Treppe und kurz darauf aus einem der oberen Räume. Wenig
später kehrte sie mit einem Foto zurück. Es zeigte Derek Bassam am Strand. Er
trug Shorts und ein neu aussehendes Nike-T-Shirt. Eine Frau im Bikini,
wesentlich jünger als er, etwa Anfang dreißig, schmiegte sich an ihn. Beide
strahlten in die Kamera. Ihre Hände deuteten auf einen Schriftzug im Sand. Fröhliche
Weihnachten, Schätzchen. Wir lieben dich.


Mrs Bassam
ließ Faraday nicht aus den Augen. »Gilt so etwas als Beweisstück, Mr Faraday?
Werden Sie das in Betracht ziehen, wenn Sie darüber nachdenken, was meine
Tochter umgebracht hat? Sie hat den größten Teil des Weihnachtsfestes in Tränen
aufgelöst verbracht. Danach habe ich sie drei Tage lang nicht mehr gesehen.«


Faraday
blinzelte, dann begann er zu rechnen. Der Pathologe hatte den Fötus auf acht
Wochen geschätzt. Höchstens.


»Und wo war
sie?«


»Was
glauben Sie, wo sie war?«


»Bedaure,
aber die Frage muss ich Ihnen stellen, Mrs Bassam.«


»Sie war
natürlich bei ihm. Bei ihrem reizenden
afghanischen Freund. Ich nehme an, sie hat die Zeit in diesem grässlichen Slum
verbracht, in dem er mit seinen Freunden haust. Ich nehme an, sie hat Trost
unter seiner Bettdecke gesucht. Das ist es doch, was man tut, wenn man mit
etwas derart Krassem konfrontiert wird, nicht wahr?«


Faraday
blickte wieder auf das Foto. Krass war in diesem Zusammenhang eher eine milde
Formulierung. Was in aller Welt hatte Derek Bassam erwartet? Hatte er wirklich
geglaubt, diese groteske kleine Liebeserklärung werde die Sache mit seiner im
Stich gelassenen Tochter schon richten?


»Es muss
schwer für sie gewesen sein«, murmelte er.


»Richtig,
Mr Faraday. Das war es. Und jetzt erklären Sie mir, dass
meine Tochter schwanger war.«


»Haben Sie
es gewusst? Ich frage nur aus Interesse.«


»Nein, hab
ich nicht. Helen hatte zuletzt sogar Schwierigkeiten, mir auch nur Hallo zu
sagen, wenn sie mich sah. Und wissen Sie was? Wissen Sie, was wirklich weh tut?
Nicht der Verlust meines Ehemannes. Damit komme ich klar. In gewisser Weise war
es sogar ein Segen. Nein, was wirklich weh tut, ist der Verlust meiner Tochter.
Nicht, weil sie tot ist, nicht aufgrund der Ereignisse von Freitagnacht.
Sondern wegen allem, was davor geschah. Der Tag, an dem Derek dieses Haus
verließ, war der Tag, an dem ich Helen verlor. Sie wurde ein völlig anderer
Mensch, Mr Faraday, und sie ist nie wieder zu mir zurückgekehrt.«


Faraday
ließ sich auf dem Sofa zurücksinken. Dieser Frau zuzuhören war, als versuche
man, einem Orkan standzuhalten. Er konnte ihren Zorn fast physisch spüren, ihre
Verbitterung, die umso heftiger war, weil sie sie so treffend auszudrücken
verstand. Auf dem Weg hierher hatte er überlegt, die Botschaft auf Helens
Oberschenkeln anzusprechen, aber jetzt war er sich nicht mehr sicher, ob Mrs
Bassam einer Diskussion über den Unterschied zwischen toi und vous gewachsen
sein würde.


Sie war
aufgestanden und blickte auf ihn hinunter. Noch ein Mann, der ihr in ihrer
ohnehin aus den Fugen geratenen Welt zusetzte.


»Und was
werden Sie jetzt unternehmen, Mr Faraday?«


»Unternehmen?«


»Gegen Niamat.
Ich kenne mich mit Gesetzen nicht sonderlich gut aus, aber vierzehn ist
ziemlich jung, um geschwängert zu werden, finden Sie nicht?«


Faraday
nickte. Das Gesetz betrachtete hierfür sechzehn als angemessen.


»Aufgrund
von Mutmaßungen können wir nichts unternehmen. Nicht ohne Beweis.«


»Brauchen
Sie einen Beweis für Besessenheit? Reicht mein Wort nicht aus? Dass sie
besessen von ihm war? Dass sie alles für ihn getan hätte?« Sie griff wieder
nach dem Foto ihres Mannes. »Das Einzige, was mich erstaunt, ist, dass das hier
nötig war, um es so weit kommen zu lassen.«


Faraday
versuchte, sich Dawn Ellis’ Beschreibung des Inhalts aus Helen Bassams Kommode
in Erinnerung zu rufen.


»Nahm ihre
Tochter die Pille, Mrs Bassam?«


»Ich habe
nicht die geringste Ahnung.«


»Haben Sie
nie darüber gesprochen?«


»Nein. Wir
haben über Liebe gesprochen, als wir noch miteinander sprachen, aber nie über
Sex.«


»Und die
Drogen, die ihr Exmann erwähnte? Ist Ihnen nie...«, Faraday machte eine
ausladende Handbewegung, »...etwas Verdächtiges aufgefallen?«


»Nein, nie.
Helen ist sehr spät mit diesen Dingen in Berührung gekommen, Mr Faraday. Bis
Derek fortging, war sie noch ein Kind. Innerhalb eines Jahres hat sie sich
völlig verändert. Vielleicht hat er recht. Vielleicht war Alkohol im Spiel, Drogen,
Lösungsmittel. Fragen Sie mich nicht, ich weiß es nicht. In meiner Situation
stellt man keine Fragen mehr, weil man sich vor den Konsequenzen fürchtet. Ein
falscher Schritt, eine falsche Geste von meiner Seite, und sie ist ausgerastet.
Das Ergebnis waren Schreianfälle, Koller, Obszönitäten. Ein paarmal hat sie
mich sogar physisch angegriffen. Einmal mit einem Glas. Hier, in meinem
Gesicht, sind noch die Spuren sichtbar. Ich musste mich gegen sie verteidigen.
Gegen meine eigene Tochter. Da auf dem Teppich, da haben wir miteinander
gerungen. Sie war wie ein Tier, völlig außer Kontrolle.« Sie machte einen
winzigen Schritt rückwärts, dann fing sie sich wieder. »Sie sind Polizist, Mr
Faraday, ein Detective. In Ihrem Job geht es um eindeutige Beweise — und ich
vermute, nichts von dem, was ich Ihnen hier erzähle, besitzt für Sie Relevanz,
aber lassen Sie sich trotzdem etwas gesagt sein. Helen und dieser kleine
Bastard in ihrem Bauch sind nicht einfach gestorben, sie wurden ermordet.
Fragen Sie mich nicht, von wem, denn so einfach ist die Sache nicht. Und fragen
Sie mich nicht, warum, denn ich weiß es nicht. Aber Mord ist genau das, worum
es hier geht. Ihr Leben wurde ihr gegen ihren Willen genommen. Es wurde einfach
ausgeblasen, wie eine Kerze. Denn so ist die Welt, in der wir leben. Möge Gott
uns helfen.«


Faraday
starrte zu ihr hoch. Merry Devlin hatte recht. Derartige Äußerungen waren für
einen gewissen Journalistenschlag ein gefundenes Fressen.


»Hat jemand
von der News Kontakt
mit Ihnen aufgenommen?«


Sie blinzelte
ihn mit feuchten Augen durch ihre Brillengläser an.


»Ja. Ich
habe ihnen gesagt, sie sollen sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.«


Faraday
stand auf. »Eine kluge Entscheidung. Aber die werden nicht lockerlassen.«


 


Auf
Willards Wort war Verlass. Mittags fand Paul Winter sich am Empfang der
Verkehrsleitzentrale wieder und wartete darauf, dass jemand ihn in den
CCTV-Kontrollraum begleitete.


Wie die
meisten Detectives war auch er schon ein paarmal hier gewesen. Die Brennpunkte
der Stadt wurden inzwischen rund um die Uhr durch ein über hundert Kameras
umfassendes Netzwerk überwacht, die von jeweils zweiköpfigen Teams aus dem
Kontrollraum heraus gesteuert wurden. In sich hinziehenden
Zwölf-Stunden-Schichten verfolgten diese Teams als gleichsam unsichtbare
Schutzengel die Wege Zehntausender Stadtbewohner, während Tage und Nächte
miteinander verschmolzen. Dieser Zugriff auf das Leben in Portsmouth war
einzigartig, und Winter war nicht der einzige Veteran, der wehmütig an die
zurückliegenden Jahrzehnte dachte, in denen man sich den Arsch in zivilen
Polizeifahrzeugen abgefroren hatte. Er konnte sich nicht genug darüber wundern,
wie warm, behaglich und — vor allem — sicher diese Observierungsjobs heutzutage
waren. Keine Pöbeleien mehr von vorbeitorkelnden Betrunkenen oder halbstarken
Jugendbanden, die einen Bullen schon aus einer Meile Entfernung witterten.


Ein paar
Minuten später machte Winter es sich im Kontrollraum bequem. In den sechs
Wochen seit seinem letzten Besuch hier waren zwei neue Topfpflanzen und eine
nagelneue Großhandelsdose Gold-Blend-Kaffee hinzugekommen.


»Milch, ein
Löffel Zucker?«


Winter
nickte. Sein Blick glitt über die Farbmonitore über dem Kontrollpult. Das
System war brillant, keine Frage, aber es lag auch etwas Unheimliches darin,
das Treiben der Stadt auf diese Weise im Visier zu haben. Konzentrierte man
sich auf eine bestimmte Kameraeinstellung und zoomte das Bild ein wenig heran,
schon wurde man vielleicht Zeuge, wie ein Student am Strand neben dem Parade
Pier versuchte, sich über einen kichernden Rotschopf im unförmigen Anorak zu
wälzen. Ein anderer Kameraschwenk in der Einkaufszone der Commercial Road, und
man konnte mit den anderen Jungs am Kontrollpult Wetten abschließen, ob der
Typ, der sich gerade über das brandneue Muddy-Fox-Rad neigte, das Ding klauen
würde oder nicht.


»Hier,
Kollege.«


Winter
drehte sich um und blickte auf einen Stapel Videokassetten, die auf einem
kleineren Schreibtisch an der Rückwand des Raumes lagen. Dave Michaels hatte
ihm die Aufgabe zugeteilt, zwölf Stunden Videomaterial vom vergangenen Freitag
zu sichten, aufgezeichnet von einem halben Dutzend Kameras. Das Zeitfenster
deckte den im Obduktionsbericht eingegrenzten Todeszeitpunkt Bradley Finchs ab,
und mit Hilfe des Kennzeichens ließ sich darauf vielleicht irgendwo der weiße
Fiat ausmachen.


Auf dem
Schreibtisch standen ein Monitor sowie ein Videorekorder. Winter konnte die
Aufnahmen im Schnellvorlauf beziehungsweise -rücklauf abspielen, dennoch war
ihm klar, dass er für den Rest des Tages der Sklave dieses Videogerätes sein
würde. Er überflog die Beschriftung der einzelnen Hüllen und ordnete die Bänder
den einzelnen Kameras zu, deren Standorte auf einer Karte an der Wand neben ihm
eingezeichnet waren. Die meisten der CCTV-Kameras deckten Brennpunkte im Süden
der Insel ab — die Nachtclubs entlang des South Parade Pier, die Pubs auf Spiee
Island neben dem Camber Dock. Diese Gegenden waren die freitag- und
samstagabendlichen Kriegshochburgen. Je weiter man nach Norden wanderte, desto
weniger Kameras wurden es. Eines Tages, dachte er, würde die ganze verdammte
Stadt überwacht werden, jede einzelne Straße, jedes einzelne Haus. Den Hilsea
Lines hatte sich das Überwachungssystem bislang erst auf eine halbe Meile
genähert, mit einigen Kameras, die an den Hauptkreisverkehren installiert
waren. Winter suchte sich das relevante Material heraus und schob die Kassette
vom Autobahnkreuz Portsea in das Abspielgerät. Aus Gründen der
Materialersparnis beschränkten sich die Aufnahmen auf Einzeleinstellungen in
Zwei-Sekunden-Intervallen.


Winter
lehnte sich zurück und beobachtete, wie die Fahrzeuge sich ruckartig auf die
Kamera zubewegten. Um achtzehn Uhr am Freitagabend war es bereits dunkel
gewesen, was die Suche nach einem weißen Fiat unter dem orangefarbenen Schein
der hohen Straßenbeleuchtung nicht gerade erleichterte. Er schaltete auf
Schnelldurchlauf, und der Verkehr verwandelte sich in eine einzige
verschwommene Farbspur. Was, wenn ein Tempofreak am Steuer des Fiats gesessen
hatte? Was, wenn er mit siebzig genau zwischen zwei Aufnahmeintervallen
hindurchgezischt war? Winter schüttelte den Kopf, stellte wieder auf normale
Geschwindigkeit um und versuchte, nicht an Kenny Foster zu denken. Um die
Bestrafung vollständig zu machen, hatte Willard Michaels aufgetragen, zwei
andere Kollegen zu Fosters Garage zu schicken. Und nicht nur das, er hatte
außerdem darauf bestanden, dass einer der beiden Gary Sullivan war. Winter
konnte nur den Kopf darüber schütteln, wie rachsüchtig Willard doch sein
konnte. Dann griff er nach seiner Kaffeetasse und drückte erneut auf die Taste
für den Schnelldurchlauf.


 


Das Brook
Centre lag im Herzen von Somerstown, ein hässlicher, von Hochhäusern umgebener
Ziegelbau mit Flachdach und einem eingezäunten Spielplatz dahinter. Jahre des
Kommens und Gehens hatten ihre Spuren an den grünen Türen hinterlassen, und
irgendjemand hatte vor Kurzem eine der verdrahteten Fensterscheiben demoliert.
Das Projekt zur Betreuung jugendlicher Wiederholungsstraftäter, kurz PYO
genannt, war in ein paar Räumen in der oberen Etage untergebracht. Die Türen
waren verschlossen, und Faraday musste klopfen, um sich bemerkbar zu machen. Er
hatte Anghared Davis seinen Besuch für elf Uhr angekündigt. Inzwischen war es
bereits Viertel nach elf.


Anghared
war eine kleine, lebhafte Brillenträgerin und bekannt dafür, ihren eigenen Kopf
zu haben. Mit zweiundfünfzig war sie recht alt für einen derart aufreibenden
Job, und sie besaß eine gewisse mütterliche Art, die einige ihrer jugendlichen
Schützlinge zunächst falsch interpretierten — bis sie eines Besseren belehrt
wurden. Faraday kannte sie schon seit Jahren, lange bevor sie das PYO-Projekt
angeschoben hatte, und er hatte sie immer dafür bewundert, mit welcher
Geschicklichkeit sie sich durch den Bürokratie-Dschungel bewegte, mit dem jede
engagierte Jugendarbeit zwangsläufig einherging. Jeder, der einmal mit ihr zu
tun gehabt hatte, wusste, dass Anghared nur selten zu Kompromissen bereit war.


Als Faraday
jetzt eintraf, saß sie an ihrem Schreibtisch und blätterte in einem Stapel
Gutachten. Irgendwo dröhnte eine Trommel. Kein Rhythmus, keine erkennbare
Struktur, nur Krach.


»Doodie war
der Name, richtig?« Sie musste fast brüllen, um den Lärm zu übertönen.


»Prentice.«


»Was sagst
du, mein Lieber?«


»Prentice.
Gavin Prentice. So lautet sein richtiger Name.«


Eine der
Sozialarbeiterinnen erschien in der Tür, einen Jungen von etwa elf Jahren im
Schlepptau. Sie wollte wissen, ob die Gesundheitsvorschriften auch die
Kostenübernahme für Ohrstöpsel vorsahen.


Anghared
ignorierte die Frage. Sie war inzwischen fast am Boden des Stapels angelangt,
und Faraday folgte dem Jungen mit den Augen, als dieser auf den leeren
Drehstuhl einer Sekretärin zusteuerte, der unter dem Fenster stand. Auf seinem
Weg hielt er kurz inne, versetzte einem Papierkorb einen Tritt und zog sich dann
den Stuhl in die Mitte des Raumes, um sich mal in die eine, dann in die andere
Richtung zu drehen, wobei seine Füße unermüdlich über den abgewetzten
Teppichboden schrappten. Faraday beobachtete ihn ein volle Minute lang, dabei
war er sich die ganze Zeit der Augen des Jungen bewusst, die unter dem Rand
seiner Baseballkappe hervorlugten und jedes Mal, wenn der Stuhl in seine
Richtung schwenkte, seinen Blick kreuzten. Die Miene des Jungen war völlig
unbeteiligt. Selbst als Faraday ihm kurz zunickte, rief er damit keine Reaktion
hervor.


Anghared
stand auf und verschwand kurz aus dem Zimmer. Ein paar Sekunden später
verstummte das Trommeln. Zurück an ihrem Schreibtisch, zog sie eine Akte aus
der Schublade. Wie sich herausstellte, wurde Doodie seit fast sechs Monaten bei
ihnen geführt. Sie wandte sich an das Bürschchen auf dem Drehstuhl und forderte
ihn auf, sich von einer der Sozialarbeiterinnen etwas zum Knabbern geben zu
lassen. Der Junge nickte und verzog sich. Anghared schloss die Tür hinter ihm.


Doodie, fuhr
sie fort, sei so etwas wie ihr kleines Faktotum und tauche nur auf, wenn
irgendetwas auf dem Programm stand, das ihn wirklich interessierte. Zu diesen
Aktivitäten gehörte die Theatergruppe. Gewöhnlich stand er den anderen Kindern
in Bezug auf Dreistigkeit und Aufsässigkeit in nichts nach, aber kaum gab man
ihm eine Rolle und ließ ihn eine Weile in die Haut eines anderen schlüpfen, kam
das wahre Potenzial dieses Jungen zum Vorschein. Genauso sei es mit den
Graffiti-Workshops gewesen. Brachte man ihn dazu, sich länger als zehn Sekunden
mit etwas zu beschäftigen, ging Erstaunliches mit dem Jungen vor sich. Nach
Anghareds Ansicht besaß Doodie ein echtes Talent für Farben und Gestaltung, und
sie war so unbesonnen gewesen, dem Zehnjährigen diese Meinung nicht vorzuenthalten.
Am nächsten Tag hatte er sich mit einer Tasche voller Spraydosen davongemacht
und deren Inhalt wenig später auf der Karosserie eines nagelneuen Jaguars
hinterlassen, der über Nacht irgendwo in Old Portsmouth gestanden hatte. Den
Übeltäter ausfindig zu machen, war in diesem Fall nicht schwer gewesen: Doodie
hatte den größten seiner Gottesanbeterinnen-Entwürfe mit dem
unmissverständlichen »D« signiert, mit dem er praktisch alles verzierte. Man
könne froh sein, dass er sich nicht für Pink entschieden habe, hatte Anghared
der Polizistin gesagt, die auf der Suche nach dem Jungen bei ihnen nachgefragt
hatte.


»Wieso?«


»Pink ist
seine Lieblingsfarbe«, lachte Anghared. »Guter Geschmack war noch nie Doodies
Stärke.«


Faraday
nickte.


»Und wo
steckt der Junge jetzt?«


»Es tut mir
leid, aber ich habe nicht die geringste Ahnung. Seine Mutter lebt drüben in
Raglan House, aber die Mühe kannst du dir sparen. Sie ist die meiste Zeit high.
Und nüchtern ist sie noch ungenießbarer als auf Drogen.«


Faraday
verzog das Gesicht bei der Erinnerung an den Gestank in der Küche mit ihren
überquellenden Müllbeuteln.


»Was für
Drogen?«


»Hauptsächlich
Heroin. Der Typ, mit dem sie zusammenlebt, dealt ab und zu, und wenn sie Glück
hat, darf sie sich die Reste reinziehen. Früher fuhr sie auf Wodka ab, aber der
Typ, mit dem sie zusammen war — das war vor dem Heroindealer — , hat eines
Nachts nach einem Krach versucht, ihr das Zeug gewaltsam einzuflößen, danach
war sie nicht mehr so scharf drauf. Außerdem vermute ich, dass sie Leberprobleme
hat. Noch mehr Alkohol, und sie macht’s wahrscheinlich nicht mehr lange.«
Anghared blickte von den Unterlagen auf. »Das hilft dir alles nicht sonderlich
weiter, stimmt’s?«


Faraday
erkundigte sich nach anderen Orten, an denen er nach dem Jungen Ausschau halten
könnte. Offenbar wechselte Doodie ständig seinen Schlafplatz, was ihn schwer
fassbar machte. Manchmal tauchte er bei irgendwelchen Verwandten auf und
übernachtete dort, aber bislang hatte niemand ihn auf eine Adresse festnageln
können. Gelegentlich kam er auch bei Freunden unter oder bei Freunden von
Freunden oder bei Leuten, über die man — wie Anghared es ausdrückte — lieber
nicht näher nachdenken wollte.


»Der Junge
nächtigt mal hier, mal da, und das schon seit einer ganzen Weile. Gib ihm ein
paar Minuten Zeit, darüber nachzudenken, dann behauptet er sogar, dieses Leben
gefällt ihm.«


»Was soll
das heißen, er nächtigt mal hier, mal da?«


»In
Häusern, die zum Verkauf stehen, in leeren Garagen, in
Gemeinschaftsunterkünften, im Sommer in kleinen an der Küste und um den Common
gelegenen Schlupflöchern. Da draußen existiert eine regelrechte Parallelstadt,
von der unsereins keine
Ahnung hat, die wir nie zu sehen kriegen.«


»Aber er
ist erst zehn, Anghared.«


»Ich weiß,
und obendrein ist er nur ‘ne halbe Portion.«


»Wie
schlägt er sich also durch?«


»Hauptsächlich
mit Klauen. Letztes Jahr hat er für ältere Kinder die Läden abgegrast. Sie
fallen in Gruppen dort ein, inszenieren kleine Tumulte, die das Personal
ablenken, während Doodie hinter den Tresen schlüpft und in die Kasse greift.
Den Trick können sie natürlich immer nur einmal anwenden, aber es gibt ja genug
Läden. Doodie ist prozentual beteiligt. Ich nehme an, die Größeren versuchen,
ihn zu bescheißen, aber er zweigt sich seinen Teil immer rechtzeitig ab. Da die
anderen nicht wissen, was in der Kasse war, zahlt sich die Sache am Ende doch
für ihn aus.«


»Kennst du
die Namen von diesen Kindern?«


»Nein, und
es wäre auch sinnlos. Das letzte Mal, als ich ihn danach fragte, hatte er sich
mit einer Gruppe Asylbewerber zusammengetan — aus dem Kosovo oder aus Albanien.
So wie ich’s verstanden habe, hielten sie ihn für den Größten. Mutig. Strebsam.
Findest du es nicht auch eigenartig, dass es einen Fremden braucht, um das
Potenzial eines Kindes zu erkennen? Das hier muss das schlimmste Land der Welt
sein, in dem man als Kind leben kann.«


Das war die
Anghared, die er kannte, die Frau, die gegen das Establishment wetterte, und
Faraday musste wieder an das Bürschchen auf dem Drehstuhl denken — gelangweilt,
ziellos, sich hin und her drehend. Zumindest schien dieser Doodie nicht so zu
sein. Zumindest schien er sein Leben irgendwie anzupacken.


»Die Sache,
von der ich am Telefon sprach...«, begann er.


»Das
Mädchen, das vom Hochhaus gesprungen ist?«


»Ja.«
Faraday machte eine Kopfbewegung zu dem leeren Drehstuhl. »Haben die Kinder mal
darüber gesprochen?«


»Ich habe
nichts dergleichen mitbekommen. Sie stammte aus Old Portsmouth, richtig?«


»Ja, aber
sie hatte ziemlich viele Freunde hier in der Gegend. Einer davon war Doodie.«


Anghared
warf ihm über den Rand ihrer Lesebrille einen skeptischen Blick zu. »Wie sollte
das zusammenpassen? Ein nettes Mädchen aus der Mittelschicht, das über die
Grenze streunt?«


Faraday
zuckte mit den Schultern. Er war versucht, ihr von der Mutter des Mädchens zu
erzählen, die gefangen war in ihrer Verbitterung über das Verhalten ihres
Exmannes, über die Tochter, die ihrer Kontrolle entglitten war, über die
gewalttätigen Zusammenstöße der beiden, aber die Wahrheit war, dass Anghared
all das schon unzählige Male gehört hatte. Vielleicht nicht aus Old Portsmouth,
aber zweifellos hier in Somerstown.


Die
Wahrheit war, dass Pompey eine Insel war. Einhundertfünfzigtausend Menschen
lebten hier auf engstem Raum zusammen, in einer der am dichtesten bevölkerten
Städte des Landes. Es gab immer noch soziale Unterschiede, natürlich gab es
die. Und es gab immer noch Enklaven makelloser, baumgesäumter Alleen mit
Garagenauffahrten und frisch gestrichenen Haustüren, hinter denen die
Mittelschicht auf ihr düsteres Ende wartete, während sie sich verzweifelt an
ihren Glauben an das New-Labour-Geschwätz über Chancengleichheit klammerte.
Tatsache war jedoch, das ganze Viertel der Stadt zu Stammesgebieten verkommen
waren, flächendeckend gezeichnet von Armut, zerrütteten Familien und Schulen,
die so erbärmlich unterfinanziert waren, dass das Lehrpersonal längst
aufgegeben hatte. Der Beweis war überall sichtbar — Straßenkämpfe, häusliche
Gewalt, Amok laufende Kinderbanden und in besonders trostlosen Momenten fragte
Faraday sich manchmal, ob die Angriffe der deutschen Luftwaffe im Vergleich
dazu nicht ein Segen gewesen waren. Danach hatte man wenigstens gewusst, dass
man in Schwierigkeiten steckte. Aber wer nahm eine Krise wahr, wenn alle Kids
in Designerklamotten herumliefen und nicht mal die Toten Sportschuhe unter
fünfzig Pfund das Paar an den Füßen hatten?


Anghared
fragte ihn, ob er wisse, wie Doodie zu seinem Spitznamen gekommen sei. Faraday
schüttelte den Kopf.


»Der stammt
aus dem vergangenen Sommer«, erzählte sie. »Die Kinder gehen immer im Meer
schwimmen. Ein Vergnügen, das sie nichts kostet und ihnen Gelegenheit bietet,
die Leute in Rage zu versetzen. Stell irgendwo ein Schild mit dem Hinweis
›Springen verboten‹ auf, und sie sind nicht mehr zu halten.«


Faraday
lächelte. Das Problem war bekannt, und einer von J-Js Lieblingszeitvertreiben
im Sommer war es gewesen, auf dem Kies am South Parade Pier zu sitzen und den
mutigeren Kids dabei zuzusehen, wie sie sich mit einem Kopfsprung vom Ende des
Piers ins Wasser stürzten. Bei Flut war die Sache relativ sicher. Ein paar
Stunden vorher oder nachher aber konnte man leicht im Krankenhaus enden. In
einem Jahr waren nicht weniger als drei Kinder durch diese Pompey’sche
Tradition ernsthaft verletzt worden — eines davon war heute querschnittsgelähmt.


»Und
Doodie?«


»Round
Tower. Die Kinder hier erzählen, er sei der Jüngste, der je von dort
runtergesprungen ist. Die haben aufrichtigen Respekt vor dem Jungen. Das kannst
du mir glauben.«


Der Round
Tower lag neben der Hafenmündung. Er war ein Relikt aus Tudor-Zeiten und heute
ein beliebter Aussichtspunkt für Touristen, weil sich von oben ein großartiger
Blick über den Hafen bot. Faraday hatte selbst oft genug die steile Steintreppe
erklommen, und wenn er schon das ein oder andere Pint aus einem der nahe gelegenen
Pubs intus gehabt hatte, war er oben nicht selten vor dem jähen Abgrund
zurückgeschreckt. Felsbrocken säumten den Fuß des Turms, und wer dort
heruntersprang, musste schon ein paar Meter über sie hinwegspringen, wenn er
überleben wollte.


»Aber wie hat
er das fertiggebracht?«


»Gar nicht.
Sie mussten ihn werfen.«


»Die
anderen Kinder haben ihn reingeworfen?«


»Genau.
Aber es war seine Idee, wohlgemerkt. Einer packte seine Hände, der andere seine
Knöchel, dann haben sie ein paarmal Schwung genommen, losgelassen, und ab
ging’s.«


»Du warst
dabei?«


»Gütiger
Himmel, nein. Aber ich hab gehört, wie die Kids davon sprachen. Deshalb nennen
sie ihn Doodie. Von Cool Dude.« Sie grinste
ihn an. »Ein cooles Bürschchen, in der Tat.«
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Montag,
12. Februar, später Nachmittag


 


Als jemand
ihm um fünf Uhr nachmittags einen Teller mit Gebäck hinstellte, war Winter zu
der Überzeugung gelangt, dass er den weißen Fiat mit den Vorgaben von Dave
Michaels auf dem Videomaterial niemals ausfindig machen würde. Natürlich war es
naheliegend, sich auf die Kameras um Hilsea Lines zu konzentrieren, aber diese
deckten nur die Ausfahrten von der Insel zum Festland ab. Wäre er nach Norden
gefahren, hätte der Fiat auf der ein oder anderen Aufnahme auftauchen müssen.
Hatte er sich jedoch nach Süden, zurück in Richtung Stadt, gewandt, gab es dort
meilenlange Straßenabschnitte ohne irgendeine Kamera. Tausende Einfahrten.
Hunderte Garagen. Und in jeder davon konnte ein verrostender Uno mit
K-Registrierung untergestellt sein.


Winter nahm
sich einen Donut und ein Puddingteilchen. Er hatte sich bereits viermal durch
Videomaterial von jeweils zwölf Stunden gearbeitet — darunter die Aufnahmen
zweier Festland-Kameras. Auf gut Glück hatte er sich außerdem das Material von
je zwei Kameras vorgenommen, die die wichtigste Nord-Süd-Route im Westen der
Insel abdeckten. Als der Verkehr in den Abendstunden nachgelassen hatte und in
der Nacht nur noch dahingetröpfelt war, hatte Winter sich zur Konzentration
gezwungen und versucht, Umriss und Farbe jedes Fahrzeugs auszumachen, das
hinter einem neuen Scheinwerferpaar auftauchte. Alles, was er sich damit
eingehandelt hatte, waren Kopfschmerzen. Wie die Männer, die tagtäglich an
diesem Kontrollpult saßen, diesen Job bewältigten, war ihm schleierhaft. Vor
die Wahl gestellt, hätte er es jederzeit vorgezogen, in einem zivilen
Polizeifahrzeug an irgendeinem dunklen Straßenabschnitt Wache zu schieben und
sich durch eine Tüte Werthers Original zu lutschen.


Sämtliche
Bänder wurden einen Monat lang aufbewahrt und dann wieder überspielt. Die in
Schachteln verpackten Kassetten wurden in einem verschlossenen Schrank im
Kontrollraum gelagert, zu dem nur das Personal Zugang hatte. Winter warf einen
prüfenden Blick auf die große Wandkarte, auf der die einzelnen Kamerapositionen
markiert waren, bevor er gezielt weiteres Material anforderte. Die
Southsea-Filiale des Getränkemarktes, in dem Finch den Champagner gekauft
hatte, lag in der Clarendon Road, kaum zwanzig Meter von Kamera Nummer 20
entfernt. Er suchte das Band von Freitag, dem 9. Februar, heraus und schob es
in das Abspielgerät. Die Aufnahmen der CCTV-Kameras wurden per Multiplex
aufgezeichnet — in Rastern von jeweils vier Bildern pro Band — , und die
Aufnahmen von Kamera Nummer 20 nahmen die obere, rechte Ecke ein. Die Zeitangabe
stand am jeweiligen linken unteren Bildrand. Die Bänder wurden stets um vier
Uhr nachmittags gewechselt, und er spulte sich durch Bildmaterial, auf dem ein
nassgrauer Nachmittag rasch in dunkle Abendstunden überging. Laut Vermerk in
seinem Notizbuch war der Kassenbeleg des Getränkemarktes auf 18.56 Uhr datiert.
Kalkulierte er zehn Minuten ein, die Finch im Laden gebraucht hatte, musste er
etwa gegen Viertel vor sieben dort eingetroffen sein.


Um 18.48
Uhr tauchte ein weißer Fiat am unteren Rand des Bildes auf. Die Kamera war nach
Osten, die Straße hinunter in Richtung des Getränkemarktes ausgerichtet, und
Winter beobachtete, wie der Wagen an einem Zebrastreifen vor einem Kaufhaus
stehen blieb, um eine Frau vorbeizulassen, die einen Rollstuhl schob. Sie winkte
dem Fahrer kurz zu, dann setzte sich der Fiat wieder in Bewegung, um kurz
darauf, ohne Zeit mit dem Setzen des Blinkers zu verschwenden, im absoluten
Halteverbot gegenüber dem Getränkemarkt anzuhalten. Alte Gewohnheiten schüttelt
man nicht so leicht ab, dachte Winter, und beobachtete, wie eine dürre, leicht
geneigte Gestalt aus dem Wagen stieg und über die Straße humpelte. Winter hielt
das Bild an und starrte auf den Bildschirm. Unter solchen Umständen war
besondere Wachsamkeit angebracht. Man tat gut daran, eine kleine, persönliche
Risikoeinschätzung vorzunehmen, alle Zufälligkeiten in Betracht ziehen, die
dafür sprachen, dass es sich hier genauso gut um eine völlig andere Person
handeln konnte — einen Gelegenheitskäufer, einen Fremden von irgendwo außerhalb
der Stadt, der zufällig einen weißen Fiat fuhr und den es spontan nach drei
Flaschen Moët gelüstet hatte — , aber Winter wusste sofort, dass dieser Mann
Bradley Finch war. Die schwarze Lederjacke. Die schwarze Jeans. Das strähnige
Haar, das ihm bis auf den Kragen reichte. Und die Tatsache — es war kurz nach
Finchs Auftauchen im Café — , dass er immer noch hinkte. Noch sechs Stunden,
und sie werden ihm die Scheiße aus dem Leib prügeln, dachte er. Eine weitere
halbe Stunde, und er war — wenn er Glück hatte — tot.


Er spulte
das Band weiter vor, behielt dabei die Zeitanzeige im Auge und versuchte, sich
das Geschehen im Laden vorzustellen: die Frau hinter dem Tresen, der
verwahrloste Typ mit der Lederjacke, der seinen Blick über das Regal mit dem
Champagner gleiten ließ, der Abstecher zum Tresen, um den Bristol Cream zu
holen, und dann das Scheppern des Kleingelds, als er 50,47 Pfund gegen einen
korrekt ausgedruckten Kassenbon eintauschte. Woher hatte er so viel Geld
gehabt? Wie kam es, dass jemand, der ständig pleite war, auf einmal so flüssig
war?


Winter
dachte immer noch über dieses Mysterium nach, als sich plötzlich die
Beifahrertür des Fiats öffnete. Er verlangsamte den Bildlauf auf
Normalgeschwindigkeit und beobachtete, wie eine hochgewachsene, auffällige
Frauengestalt in unförmigem Anorak aus dem Fahrzeug stieg, die Tür zuschlug,
ein Stück in Richtung der Kamera schlenderte und vor dem Schaufenster des
Kaufhauses stehen blieb, um ein paar Ethno-Teppiche zu betrachten. Sie blieb
ein gute Minute stehen — eine Minute und vierzehn Sekunden, um genau zu sein —
und riss sich erst von den Teppichen los, als offensichtlich nach ihr gerufen
wurde, denn Finch stand bereits neben dem Wagen und hielt eine ziemlich schwer
aussehende Tüte mit dem Logo des Getränkemarktes in die Höhe.


Winter
spulte das Band zurück und ließ Finch wieder in dem Laden verschwinden. Während
die Beifahrerin des Fiats in die Schaufensterauslage vertieft war, bot die
Kamera einen perfekten Blick auf ihr Profil. Louise Abeka war also keineswegs an
der Küste spazieren gegangen. Sie war hier, in Farbaufnahme, zusammen mit dem
Mann, von dem sie behauptete, ihn seit Tagen nicht gesehen zu haben.


Auf Finchs
Rufen lief sie zurück zum Wagen. Die Scheinwerfer flammten auf, und Finch
wendete den Wagen mit einem knapp bemessenen U-Turn vor einem entgegenkommenden
Bus. Ohne die beiden Fußgänger zu beachten, die sich anschickten, die Straße zu
überqueren, gab er Gas und verschwand, wie er gekommen war — am unteren
Bildschirmrand. Winter hielt das Band an und notierte sich die Uhrzeit. Es
bestand die Möglichkeit, einzelne Frequenzen auf ein leeres Band zu kopieren,
das er sich im Kontrollraum besorgen konnte, doch das hob er sich für später
auf. Zuerst wollte er herausfinden, wohin Finch gefahren war. Kamera 49 befand
sich am Ende der Osbourne Road, der Verlängerung der Clarendon Road in
westliche Richtung. Winter fand die entsprechende Kassette und spulte sich
durch die Aufnahmen. Der Fiat hatte den Bereich der Kamera 20 um 18.59 Uhr
verlassen. Um Punkt 19.00 Uhr tauchte der Wagen im Bildrahmen der Kamera 49
auf. Winter grinste. Die Sache begann, ihm Spaß zu machen. Ein reales
Videospiel. Er beobachtete, wie der Wagen an der T-Kreuzung zum Stehen kam. Bog
er rechts ab, war er auf dem Weg zur Margate Road, zur Wohnung seiner Freundin.
Wandte er sich nach links, bewegte er sich in östlicher Richtung entlang des
Common parallel zur Küste. Finch bog rechts ab.


Winter ließ
sich einen Moment zurücksinken und überlegte, wie lange er wohl bis zur Margate
Road gebraucht hatte. Angesichts des spärlichen Verkehrsaufkommens am
Freitagabend konnte es höchstens ein paar Minuten gedauert haben, bis der Wagen
Louise Abekas Haustür erreicht hatte. Er schwang seinen Stuhl herum und blickte
auf die Karte. Kamera 26 kontrollierte die Kreuzung, über die man nach
Somerstown gelangte, die direkteste Route. Er suchte das entsprechende Band
heraus und schob es in das Abspielgerät. Zu seiner Enttäuschung tauchte der
Fiat nicht auf. Nicht um 19.02 Uhr, nicht um 19.05 Uhr und auch nicht — als späteste
Möglichkeit — um 19.10 Uhr. Sie müssen irgendwo anders hingefahren sein,
überlegte er. Vielleicht hatten sie einen Abstecher in einen Pub gemacht, um in
die richtige Stimmung für den Moët zu kommen. Winter wollte sich gerade
abwenden, aber dann hielt er inne. Da war er, der weiße Fiat, und blieb abrupt
in der Mitte des Bildes stehen. Winter hielt das Bild an und versuchte, sich
die Verzögerung zu erklären. 19.12 Uhr. Das war zu kurz, als dass sie sich
zwischendurch ein Bier reingezogen haben konnten, und zu lange, als dass sie
die halbe Meile durchgefahren sein konnten.


Als er eine
Bewegung hinter sich ausmachte, drehte sich Winter um. Es war der
Schichtführer, der sich erkundigte, ob Winter noch einen Kaffee wolle. Winter
nickte. »Und ein Telefon«, fügte er hinzu. Der Mann machte ihn auf den Apparat
aufmerksam, der in das Schaltbrett des Steuerpults eingebaut war. Winter zog
erneut sein Notizbuch zurate und wählte eine lokale Nummer. Er hatte an diesem
Tag schon zweimal vergeblich versucht, jemanden unter der Nummer zu erreichen.
Diesmal hatte er Glück.


»Mr Naylor?
DC Winter. Wir haben uns am Samstag kennen gelernt. Es ging um Ihren Jungen,
Bradley.«


Am anderen
Ende war ein gedämpftes Rascheln zu hören, und im ersten Moment dachte Winter,
Naylor hätte aufgelegt, doch dann meldete er sich wieder: Was mit dem Zeug sei,
das Winter bei ihm sichergestellt hatte?


»Wir führen
noch Nachforschungen durch, Mr Naylor. Aber ich habe noch eine Frage...«


Er erklärte
Naylor, dass er mit Bradleys Großmutter sprechen wolle. Wie er gehört habe,
hätten sich die beiden recht nahegestanden.


»Yeah, er
hat manchmal bei ihr vorbeigesehen.«


»Hat er
auch dort übernachtet?«


»Keine
Ahnung. Warum fragen Sie sie nicht selbst?«


»Das werde
ich, Mr Naylor. Ich muss nur wissen, wo ich sie finden kann.«


»Moment.«
Es folgte eine weitere Pause. Winter konnte eine weibliche Stimme im
Hintergrund hören. Wohnung Nummer 2. 59 Flint Street. Southsea.


Winter
machte sich nicht die Mühe, sich zu verabschieden. Er hängte ein und wandte
sich wieder der Wandkarte zu, um sich bestätigen zu lassen, was er bereits
wusste. Von der Straße aus, die nördlich zu Kamera 26 führte, war es nur ein
kleiner Umweg zur Flint Street. Bradley Finch hatte seiner Großmutter in der
Nacht seines Todes einen Besuch abgestattet.


 


Ein
Pop-up-Fenster verkündete Faraday eine eingegangene E-Mail, als er sich gerade
mit einem Bericht für Hartigan abmühte. Einer der stellvertretenden Chief
Constables des Hauptpräsidiums war dabei, Material für die neuen
Projektstrategien des Chefs zusammenzustellen. Da dabei Dutzende Sachbereiche
einbezogen werden sollten, hatte jeder uniformierte Superintendent mindestens
einen der eigens hierfür entwickelten Fragebögen erhalten.


Hartigan
hatte bei dieser Lotterie die Kategorie »Einbruchsermittlung« gezogen und den
Papierkram, wie jeder Superintendent, prompt weiterdelegiert, bis das Projekt
auf Faradays Schreibtisch gelandet war. Hartigan verspürte wenig Lust, sich der
Herausforderung zu stellen, zwei Jahre Erfahrungen in der Einbruchsermittlung auf
ein einziges DIN-A4-Formular zu komprimieren. Andererseits war es durchaus
möglich, dass das im Rahmen dieses Projekts geplante Handbuch eine landesweite
Auflage erreichen würde, und er war entschlossen, sich die Anerkennung für
seinen Beitrag nicht entgehen zu lassen, solange Faraday die Arbeit erledigte.


Faraday
schob seine Notizen beiseite. Die E-Mail war von J-J und beschränkte sich auf
wenige Worte. Du hattest doch versprochen, dich wegen der
Schauspielworkshops für Jugendliche umzuhören. Was ist daraus geworden f, schrieb
er.


Faraday sah
auf die Uhr. Er hatte Anghared Davies eigentlich darauf ansprechen wollen und
es dann vergessen. Sie saß bestimmt noch an ihrem Schreibtisch im Brook Club.
Er griff zum Hörer und wählte ihre Nummer. Nachdem er ihr erklärt hatte, worum
es ging, erwiderte sie sofort, dass Gordon begeistert sein würde. Gordon Franks
war der junge Schauspieler, der die Theaterworkshops für sie leitete. Er hatte
einen recht ungewöhnlichen Hintergrund — bevor er zum Schauspiel kam, hatte er
bei der Königlichen Marine gedient — , und eine seiner Spezialitäten waren
Kampfszenen. Die Kids liebten die Art und Weise, wie er Gewalt in Choreografie
zu verwandeln verstand. Einer der Gründe, warum Doodie sich so schnell für
diese Workshops begeistert hatte, war ein kleines Stück, das Gordon inszeniert
hatte und in dem er Doodie eine Rolle zugewiesen hatte, bei der er drei ältere
Jungs mit einem Kricketschläger und einem Stück Kabel außer Gefecht setzen
durfte. Und Doodie hatte die Probentermine peinlich genau eingehalten, um seine
Würgekünste vor dem großen Auftritt zu perfektionieren.


»J-J
interessiert sich dafür, sagst du?«


»Genau, er
hat drüben in Caen bei Stücken mitgewirkt. Hauptsächlich Pantomime. Anscheinend
besitzt er ein Talent dafür.«


»Wundert
dich das?«


Faraday
konnte hören, wie Anghared am anderen Ende lachte. Sie kannte J-J seit
Kindesbeinen, aus ihrer Zeit bei der Erziehungsberatung.


»Ich werde
Gordon gleich anrufen«, versprach sie. »Der Vorschlag gefällt ihm bestimmt.«


Faraday
schrieb sich den Namen auf. Als er aufblickte, sah er Dawn Ellis in der Tür
stehen. Sie hatte mit Cathy Lamb gesprochen und wollte mehr über den Burschen
wissen, der aus dem Chuzzlewit House angerufen hatte.


»Mehr weiß
ich auch nicht. Cathy ist über die Einzelheiten informiert.«


»Soll ich
mit Bev rüberfahren und mit dem Mann reden?«, fragte sie. »Im Moment wäre
gerade Zeit.« Sie zeigte auf ihre Armbanduhr. »Bis jetzt war wieder mal die
Hölle los.«


Faraday sah
sie an, dann schüttelte er den Kopf. Es gab bestimmte Entscheidungen im Fall
Helen Bassam, die er lange genug vor sich hergeschoben hatte, und Ellis’
Erscheinen rief ihm in Erinnerung, dass er diese Ermittlung nicht mehr länger
vor sich hindümpeln lassen konnte. Er musste sich entscheiden, was in der Sache
von Bedeutung sein könnte und was nicht.


»Das
Mädchen war schwanger.« Er machte eine Kopfbewegung zum Telefon. »Ich habe
heute Morgen mit dem Pathologen gesprochen.«


Ellis
nickte. Wie Jane Bassam schien auch sie nicht im Geringsten überrascht.


»Also
Verführung einer Minderjährigen?«


»Gut
möglich. Falls es der Afghane war.«


»Möchten
Sie, dass ich ihn mir noch mal vornehme?«


»Ja. Fragen
Sie ihn doch mal, was zwischen ihm und der Kleinen so um die Weihnachtszeit
herum gelaufen ist. Und sagen Sie ihm auch gleich, dass wir vielleicht wegen
einer DNA-Probe auf ihn zurückkommen werden.« Faraday lächelt Dawn zerstreut
an. »Okay?«


 


Die
Operation Bisley begann,
ihre Spuren bei Dave Michaels zu hinterlassen. Als Winter wieder in der
SOKO-Zentrale in Fratton eintraf, saß der Detective Sergeant in seinem Büro und
starrte mit dumpfem Blick auf das Foto mit der Fußballmannschaft seines Sohnes,
das an der Wand hing. Seit Beginn der Ermittlungen hatte er mit fünf Stunden
Schlaf pro Nacht auskommen müssen, und der Samstag schien bereits Welten
zurückzuliegen. Die Tage, da er an der Seitenlinie gestanden und den AFC
Anchorage angefeuert hatte, schienen fürs Erste vorbei zu sein.


Winter
schloss die Tür hinter sich, bevor er sich einen Stuhl heranzog. Trotz Willards
Rüffel betrachtete er heiße Neuigkeiten immer noch als Währung, die es sorgsam
einzusetzen galt.


»Was hab
ich gesagt?« Er legte die Videokassette vor Michaels auf den Schreibtisch. »Das
Mädchen hat uns belogen.«


Er
berichtete Michaels, was die Sichtung der Videobänder zutage gefördert hatte.
Die Strecke, die Finch vom Getränkemarkt nach Somerstown zurückgelegt hatte,
und die fehlenden zwölf Minuten, in denen Finch vermutlich einen Abstecher zu
seiner Großmutter gemacht hatte. Darauf würde er seinen Kopf verwetten, fügte
Winter hinzu.


»Und
später? In der Gegend von Hilsea Lines?«


»Nichts.
Alles Fehlanzeige.«


»Hast du
die Bänder wirklich gründlich überprüft?«


»So
gründlich wie der Bursche vor mir.« Winter strich den Punkt mit einem Grinsen
ein. Er hatte den Eintrag im Übergabebuch gesehen, das die Jungs von der
Verkehrsüberwachung führten. Ein Kollege der SOKO-Zentrale hatte die gleichen
Bänder vierundzwanzig Stunden vor Winter schon einmal überprüft.


»Verdammte
Verschwendung bei so knappen Ressourcen, was?«, bemerkte er spöttisch.


»Zwei
Augenpaare sehen nun mal mehr als eins.« Michaels machte eine Kopfbewegung zum
Korridor, dorthin, wo Willards Büro lag. »Du weißt doch, wie wir hier den Ball
flach halten.«


»Und? Wie
ist er so drauf?«


»Er kommt
allmählich richtig auf Touren. Er hat heute Mittag noch zehn weitere Leute ins
Boot geholt, damit wir richtig Gas geben können. Sie werden aber Mittwoch
wieder abgezogen. Ende der Vorstellung. Trotzdem...«, er deutete auf den Stapel
Unterlagen neben seinem Computer, »...immer noch besser als nichts.«


Auf
Willards Anweisung hatten Detective Constablers in Zwei-Mann-Teams die
Wohnungen um Eddie Galeas Café abgeklappert und dort eine Tür-zu-Tür-Befragung
durchgeführt in der Hoffnung, dass irgendjemand gesehen hatte, wer den Umschlag
mit Finchs Ring dort abgelegt hatte. Bislang war bei der Aktion nichts
herausgekommen, da viele Bewohner nicht zu Hause gewesen waren, und die Liste
der erneut zu kontaktierenden Wohnungen umfasste bereits zwei DIN-A4-Seiten.
Der Ring selbst war unterdessen dem zweiten Paket mit Beweisstücken hinzugefügt
worden, die zur DNA-Analyse eingereicht werden sollten, und würde am nächsten
Morgen mit einem Dringlichkeitsvermerk nach Lambeth geschickt werden. Der
Überbringer des Ringes musste definitiv einiges über die Umstände von Finchs
Tod wissen, und auch verschwitzte Fingerspitzen hinterließen noch genug
Material, um mit Hilfe der neuesten Low-Copy-Number-Technologie selbst die
winzigsten DNA-Spuren darin aufzuspüren.


Winter
blickte erfreut drein. Trotz des Rüffels hatte Willard seinem kleinen
Überraschungscoup also genügend Bedeutung beigemessen, um Mittel für weitere
Verstärkung lockerzumachen.


»Sonst noch
was Neues?«


»Wir haben
ein vorläufiges Ergebnis von den Knotenspezialisten bezüglich des Seils. Jerry
Proctor hat uns das Fax rübergeschickt. Nichts Besonderes, aber alles deutet
darauf hin, dass der, der ihm das Ding umgeknüpft hat, Linkshänder war. Das
hilft im Moment noch nicht viel, aber vielleicht später.« Michaels zuckte mit
den Schultern. »Wer weiß?«


»Was ist
mit dem Mädchen? Louise?«


»Sie ist
wieder im Café.«


»Lasst ihr
sie immer noch observieren?«


»Klar, aber
Willard jammert bereits wegen der Leute. Die Jungs von der Nachtschicht haben
das Haus in der Margate Road aus einem Fahrzeug überwacht und wedeln jetzt mit
den Dienstvorschriften. Sechs Stunden sind das Maximum. Wer will’s ihnen
verübeln?«


Winter
lächelte. Er musste an den CCTV-Kontrollraum mit seinen Topfpflanzen, der
Klimaanlage und dem unerschöpflichen Kaffeenachschub denken. Das war gar kein
so schlechter Einsatzort, wenn die Alternative darin bestand, zusammen mit
einem Kollegen, in dessen Eingeweiden es rumorte, in einem geliehenen
Umzugswagen zu hocken und irgendwelche Objekte zu observieren.


»Was ist
mit Kenny Foster?«


Zum ersten
Mal während dieses Gesprächs huschte ein Lächeln über Michaels Gesicht. Er
kannte Winter wesentlich länger als Willard, und anders als der Detective
Superintendent tendierte er eigentlich dazu, Einzelgängern einen gewissen
Spielraum zuzubilligen. Manchmal zahlte sich so etwas aus. Und wenn Winters
Großspurigkeit zu Szenen wie der am Morgen in Willards Büro führte, so sei es
drum, zumindest ging dadurch der Gesprächsstoff an der Bar des Personalkasinos
nicht aus. Trotzdem bereitete es ihm eine gewisse Genugtuung, dass jemand
Winter endlich mal zusammengestaucht hatte, gab es doch genug Kollegen, die der
Meinung waren, das sei längst überfällig gewesen.


»Kenny
Foster?«, Michaels unterdrückte ein Gähnen. »Da würde ich an deiner Stelle mal
mit dem jungen Gary reden. Scheint mir recht viel versprechend, der Knabe.«


Winter
machte Sullivan in dem großen Büro am Ende des Korridors ausfindig. Die für die
Operation Bisley
abkommandierten DCs saßen an einem halben Dutzend Schreibtischen, wo sie
zwischen unzähligen Telefonaten versuchten, mit dem Schreibkram nachzukommen.
Sullivan saß allein in einer Ecke und hämmerte auf die Computertastatur ein.


Winter
blieb hinter ihm stehen und blickte auf den Bildschirm. Kenny Foster hatte sich
allem Anschein nach nicht sonderlich kooperativ gezeigt. Sullivan war mit einem
der älteren DCs zu Fosters Werkstatt rausgefahren, aber die Erwähnung von
Bradley Finch hatte nichts gebracht.


»Er
behauptet, nie von ihm gehört zu haben? Soll das ein Witz sein?«


»Er meint,
persönlich. Natürlich hat er in der Zeitung von der Sache gelesen.«


»Er wusste
also, dass er tot ist?«


»Offensichtlich.«


»Weiter
nichts?«


»Nein.«


»Und was
sagt er dazu, dass Finch bei der Verkehrskontrolle seinen Namen angegeben hat?«


»Nur, dass
ein uniformierter Beamter ihn deswegen bereits aufgesucht hat. Er hat keine
Ahnung, wie der Bursche dazu kam. Hat noch nie was von dem Fiat gehört.
Italienische Fabrikate rührt er aus Prinzip nicht an, sagt er.«


»Also
Fehlanzeige?«


»Absolut.«


»Was ist
mit Freitagabend?«


»Angeblich
war er bei einer Freundin. Sie betreibt eine Art Fitness-Studio. Wenn man den
Kerl sieht, glaubt man ihm das aufs Wort. Ziemlich furchteinflößend, der Typ.«
Er nickte und überflog noch einmal seinen Bericht auf dem Bildschirm. »Das kann
man nicht anders sagen.«


Winter
überlegte. Eigentlich wollte er Finchs Großmutter aufsuchen, Michaels hatte ihm
grünes Licht dafür gegeben, aber dieser Kenny Foster ließ ihm immer noch keine
Ruhe. Keiner nannte einer Verkehrsstreife ohne triftigen Grund diesen Namen. Es
sei denn, er war lebensmüde. Winter beugte sich zu Sullivan hinunter. In ein
paar Minuten würden sie sich auf den Weg zur Flint Street machen, aber zuerst
wollte er sich einen Eindruck von diesem Fitness-Studio verschaffen.


»Wo liegt
der Schuppen?«


»Albert
Road.«


Die Albert
Road lag in Southsea. Pubs, indische Schnellimbisse, heruntergekommene
Antiquitätengeschäfte reihten sich an New-Age-Läden.


»Und wie
heißt der Schuppen?«


»Moment.«
Sullivan blätterte ein Stück zurück in seinen Notizen. »Captain Beefy.« Er
blickte auf, irritiert durch Winters Grinsen.


»Wieso?
Worum geht’s?«


Faraday
legte gerade letzte Hand an seine Vorschläge zur Optimierung der Bekämpfung von
Einbruchsdelikten, als jemand vom Empfang bei ihm anrief. Unten seien zwei
Leute, die ihn sprechen wollten: ein Mr Niamat und eine Dame, die sich als
dessen Anwältin vorgestellt habe. Faraday sah auf seine Uhr. Es war 18.17 Uhr.
Waren Yates und Ellis etwa schon bei dem Afghanen gewesen? Was in aller Welt
wollten diese beiden hier?


Er ließ
sich Yates Handynummer von Cathy Lamb geben. Yates und Dawn Ellis waren gerade
in einer anderen Sache unterwegs.


»Habt ihr
schon mit dem Afghanen gesprochen?«


»Ja, Boss.«


»Und?«


»Er ist
ziemlich ausgerastet.«


»Wieso?«


»Keine
Ahnung. Wir haben lediglich Ihre Anweisung befolgt und ihn wegen Weihnachten
befragt. Er hat zugegeben, dass das Mädchen bei ihm übernachtet hat. Am zweiten
Feiertag und am Tag danach.«


»Und?«


»Und
nichts. Kaum sind wir zum entscheidenden Punkt gekommen, ist er auf uns
losgegangen.«


»Er hat
euch angegriffen?«


»Nicht
physisch natürlich.« Faraday hörte, wie Yates unterdrückt lachte. »Der Typ ist
ja nicht bescheuert. Nein, aber er hat uns gehörig die Meinung gesagt.«


Faraday
ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken. Wenn Bev Yates sich jemanden
vorknöpfte, konnte man bloß hoffen, dass es keine allzu zart besaitete Seele
erwischte. Zwanzig Jahre CID-Arbeit an vorderster Front hatten einen
unverbesserlichen Zyniker aus Yates gemacht, und er gehörte nicht gerade zu
denjenigen, die im Zweifel für den Angeklagten plädierten, schon gar nicht wenn
er einen kultivierten Afghanen mit einem Hang zu französischer Poesie vor sich
hatte. Dass der Bursche offenbar eine ohnehin schon verwirrte Vierzehnjährige
gevögelt hatte, war absolut inakzeptabel. Ein Standpunkt, den Yates
zweifelsfrei deutlich gemacht hatte.


»Der Typ
ist gerade unten«, murmelte Faraday. »Mit seiner Anwältin.«


»Ach,
wirklich?« Yates lachte wieder. »Sehen Sie, das ist das Problem mit diesen
Typen. Die verstehen einfach keinen Spaß.«


 


Niamat
Tabibi und seine Anwältin warteten im Verhörraum im Erdgeschoss. Der Name der
Anwältin war Michelle. Sie war eine pummelige, sommersprossige Mittdreißigerin,
die kürzlich in eine größere Anwaltskanzlei auf der Hampshire Terrace
eingetreten war. Sie war auf Strafverteidigung spezialisiert und — wie es hieß
— als Neuankömmling in Portsmouth schier erschlagen von der Flut an Fällen, die
auf ihrem Schreibtisch landeten. In ihrer Heimatstadt Devon hatte sie nichts
auf so etwas vorbereitet.


»Ein Tee?
Oder Kaffee?«


Faraday
blickte den Afghanen an. Im Gegensatz zu seiner Anwältin hatte er sich noch
nicht gesetzt. Er trug Jeans und eine lederne Bomberjacke und hatte sich
offenbar ein oder zwei Tage nicht rasiert, aber Faraday spürte, dass er
Entschlossenheit ausstrahlte. Die Einladung zu einem warmen Getränk ignorierend,
wippte er auf den Absätzen, die Hände tief in den Taschen seiner Jacke
vergraben, und ließ Faraday keine Sekunde aus den Augen. Bev Yates hatte recht.
Der Bursche war sauer, ziemlich sauer sogar.


»Tee,
bitte«, sagte Michelle.


Faraday
verließ den Raum. Als er zurückkehrte, hatte Niamat neben seiner Anwältin Platz
genommen, die sofort zur Sache kam. Niamat sei bereits seit seiner Ankunft in
der Stadt ihr Klient, erklärte sie Faraday. Er sei eines Tages bei ihr
vorstellig geworden und habe um rechtlichen Beistand gebeten. Als Asylbewerber
musste Niamat den Auflagen des Innenministeriums nachkommen und einen
Fragebogen für das Ausländeramt ausfüllen. Diesen hatte er — per Einschreiben —
zum Ausländeramt nach Croydon geschickt. Als sein Asylantrag wegen verspäteten
Eingangs abgelehnt worden war, habe er von seinem Recht Gebrauch machen wollen,
dagegen Einspruch zu erheben, fuhr Michelle fort. Sie habe ihm bei den
erforderlichen Formalitäten geholfen, und derzeit warteten sie auf einen
Anhörungstermin, daher die Dringlichkeit dieser Angelegenheit. Ihr Mandant
befürchte, man werde ihn beim geringsten Verdacht, er habe sich etwas
zuschulden kommen lassen, ins nächste Flugzeug nach Kabul setzen.


»Mein
Klient sagte mir, Sie hätten möglicherweise einen Anlass... äh... ihm etwas
vorzuwerfen?«


»Das ist
richtig.«


»Darf ich
fragen, worum es sich handelt?«


Faraday
schilderte ihr in knappen Worten, was Niamat zur Last gelegt wurde. Es sei eine
Tatsache, dass er als Nachhilfelehrer für Französisch und Mathematik für das Mädchen
engagiert worden sei. Und es sei ebenfalls eine Tatsache, dass das junge
Mädchen — leicht zu beeindrucken, wie jede Vierzehnjährige — eine geradezu
verzweifelte Besessenheit für ihren neuen Lehrer entwickelt habe. Zu
Weihnachten habe sich Helen nach einer häuslichen Auseinandersetzung mit ihrer
Mutter zu Niamat geflüchtet. Mitte Februar sei sie, laut Bericht des
Pathologen, seit sieben Wochen schwanger gewesen. Die Mutter des Mädchens sei
überzeugt, dass nur Niamat dafür verantwortlich sein könne. Und dann sei da
noch die Sache mit der Tintentätowierung.


»Tätowierung?«


»Hier und
hier.« Faraday deutete auf die Innenseite seiner Oberschenkel. »Pour und vous.«


»Und das
ist alles?«


»Ja.«


»Andere
Beweise haben Sie nicht?«


»Nein.«


Michelle
warf Niamat einen Blick zu. Er war Faradays Schilderung aufmerksam gefolgt.
Jetzt beugte er sich ein Stück vor, die Unterarme auf dem Tisch ausgestreckt,
die Handflächen nach oben gerichtet. Faraday wappnete sich für eine lautstarke
Auseinandersetzung, aber Niamats Stimme klang leise und geduldig. Es war die
eines Lehrers, der einen besonders schwierigen Schüler vor sich sitzen hat und
entschlossen ist, ein oder zwei Punkte ein für alle Mal klarzustellen, auch
wenn es etwas Zeit in Anspruch nehmen sollte.


»Sie haben
recht mit dem, was Sie über Helen sagen. ›Verzweifelt‹ ist ein gutes Wort. Und
wissen Sie auch, wieso? Weil sie keinen anderen Ort hatte, wo sie hingehen
konnte. Finden Sie das nicht sonderbar? Ein vierzehnjähriges Mädchen? Sie wohnt
zu Hause bei ihrer Mutter. Jede Menge Geschenke. Gutes Essen. Und doch rennt
sie davon?«


Faraday,
der ahnte, worauf der Afghane hinauswollte, schüttelte den Kopf.


»Sie sind
zuletzt nicht sonderlich gut miteinander ausgekommen«, sagte er. »So eine
Situation kann gerade an Weihnachten problematisch werden.«


»Das hat
sie auch gesagt. Genau das hat sie auch gesagt. Und wissen Sie was? Ihre Mutter
hat mir das Gleiche gesagt, als ich anfing, Helen zu unterrichten. Dass sie
Weihnachten hasste, wegen dem, was es in Familien anrichtet. Ich bin Moslem.
Aber auch wir haben Familien. Und wir wissen, dass zwischen Geschenken und
Liebe ein Unterschied besteht. Sie wissen von ihrem Vater? Von dem Geschenk,
das er ihr geschickt hat?«


Faraday
hatte sofort wieder das Bild des leicht übergewichtigen Anwalts auf dem Foto
vor Augen, wie er im Sand kniete mit seinem aufgesetzten Lächeln, das sich über
seine nach unten gesackten Wangen spannte. Fröhliche Weihnachten,
Schätzchen. Wir lieben dich.


»Er hat ihr
einen Scheck geschickt«, erwiderte Faraday.


»Wissen Sie
auch, über welchen Betrag? Zweihundert Pfund.«


Niamat
runzelte die Stirn und versuchte, sich an die Formulierung zu erinnern. »Kauf
dir etwas Nettes davon. Sie hat mir die Karte gezeigt.
Zweihundert Pfund! Für eine Vierzehnjährige!«


Eine Weile
sagte keiner der drei etwas. Vor dem Fenster rauschte ein Bus vorbei. Mit
zweihundert Pfund hätte Niamat sich — laut den Kalkulationen des
Innenministeriums — einen Monat über Wasser halten können. War es das, was er
damit sagen wollte? Oder wollte er Faraday eine andere Botschaft zukommen
lassen?


»Sie
glauben also«, Niamat ließ sich zurücksinken, »das Mädchen ist zu mir nach
Hause gekommen. Völlig aufgelöst. Überzeugt, in mich verliebt zu sein. Wir
gehen zusammen ins Bett. Und hey«, er schnippte mit den Fingern, »auf einmal
ist sie schwanger. Das ist es doch, was Sie glauben. Ich weiß, dass es so ist.
Sie ist attraktiv. Jung. Leicht zu nehmen. Sie will sogar,
dass ich es tue. Kein Mann würde in so einer Situation nein sagen.« Er schwieg
und streckte die Hände aus — eine unausgesprochene Frage. Dann beugte er sich
langsam wieder nach vorn. »Glauben Sie, was Sie wollen, Mr Detective, aber
lassen Sie sich etwas gesagt sein: Das Leben ist komplizierter, als Sie
glauben. Gehen Sie zurück zu Mrs Bassam, und fragen Sie sie nach dem Mann in
der Kathedrale. Sein Name ist Phillimore. Fragen Sie sie nach ihm.«


Wieder
herrschte Schweigen. Faraday blickte ebenso verblüfft drein wie Michelle.


»Möchten
Sie eine Aussage hinsichtlich dieses Mr Phillimore machen?«


»Sprechen
Sie einfach mit ihr. Und vielleicht mit ihm.«


»Warum?«


Faraday sah
ihn an und wartete auf eine Antwort, aber der Afghane erwiderte nur schweigend
seinen Blick, entschlossen, nichts weiter preiszugeben. Schließlich machte
Faraday sich eine Notiz und wandte sich an Michelle.


»Sie
sollten Ihren Klienten darauf hinweisen, wie schwerwiegend derartige
Andeutungen sein können. Er kann nicht einfach auf diese Art einen Namen fallen
lassen.«


Sie nickte
und neigte dann den Kopf ein wenig zur Seite, als Niamat sich zu ihr hinüberbeugte
und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Schließlich blickte sie auf ihre Uhr und
wandte sich wieder an Faraday.


»Mein
Klient möchte einen Antrag stellen«, erklärte sie. »Aber zuerst möchte er
wissen, ob Sie das Baby noch haben.«


»Sie meinen
den Fötus?«


»Ja.«


»Der
amtliche Leichenbeschauer wird den Fötus erst freigeben, wenn unsere
Ermittlungen abgeschlossen sind. Das kann noch eine Weile dauern.«


»Großartig.
Dann stellt mein Mandant den Antrag, dass Sie ihm jetzt eine Blutprobe abnehmen
lassen und in Ihr Labor schicken.« Sie lächelte ihn an. »Für einen
DNA-Abgleich.«


 


Sullivan
gab sich alle Mühe herauszufinden, was Winter in dem Fitness-Studio wollte,
aber Winter hüllte sich in Schweigen. Sie waren auf dem Weg von der
SOKO-Zentrale in Fratton zur Flint Street, und alles, was Winter herauszurücken
bereit war, war der Name der Frau, die das Studio betrieb. Er hatte inzwischen
die Nase voll davon, dass Sullivan ihm jedes Mal zuvorkam, und dachte nicht
daran, dem Burschen das Leben auch noch zu erleichtern. In diesem Job hatte das
Leben nicht leicht zu sein. Hier herrschte eine Hackordnung, und genau das
gedachte Winter seinem jungen Partner klarzumachen.


»Ihr Name
ist Simone«, brummte Sullivan. »Das wissen wir bereits von Foster.«


»Und was
hat Foster euch sonst noch erzählt?«


»Nichts.«


»Siehst
du.« Winter tippte sich an die Nase. »Da hab ich doch den richtigen Riecher
gehabt.«


»Soll was
bedeuten?«


»Dass wir
dieser Simone selbst einen Besuch abstatten sollten. Ich klär das mit Dave
Michaels. Überlass die Sache einfach mir.«


Sie bogen
in die Flint Street ein, und Winter parkte den Wagen vorsichtshalber unter
einer Straßenlaterne. Diese Gegend hatte einen gewissen Ruf, und er verspürte
wenig Lust auf den Papierkrieg, der nach Vandalismus an einem Dienstfahrzeug
unweigerlich auf einen zukam. Wohnung Nummer 2 lag im ersten Stock von Haus
Nummer 59, einem massiven Ziegelsteinblock mit Sozialwohnungen, die aussahen,
als seien sie irgendwann an einen privaten Besitzer verkauft worden. Winter
klingelte ein paarmal und hörte, wie ein Fernseher lauter wurde, als drinnen
eine Zimmertür geöffnet wurde. Als sich auch die Wohnungstür öffnete, war der
Fernseher noch deutlicher zu hören. Home and away, dachte er.


»Sie sind
Mrs...?«


Eine kleine
Frau mit dünnem weißem Haar spähte zu ihm hinaus. Sie trug einen rosafarbenen
Schal um die Schultern und ein fadenscheiniges blaues Kleid. Sie hatte die
Frage nicht gehört, und es dauerte fast eine Minute, bis Winter ihr ihren Namen
entlockt hatte: Mr Pendergast. Die beiden Detectives im Schlepptau, schlurfte
sie durch die Diele zurück. Bis sie das winzige Wohnzimmer erreicht hatten, war
sie zu dem Schluss gelangt, die beiden seien vom Elektrizitätswerk.


»Polizei«,
wiederholte Winter. »Wir sind von der Polizei.«


Er suchte
Sullivans Blick und deutete mit dem Kopf auf den Fernseher. Sullivan dreht den
Ton ab.


»Es geht um
Bradley, Mrs Pendergast.«


»Wen?«


»Bradley.
Ihren Enkel.«


Einen
Moment lang fürchtete Winter, dass ihnen erneut die Rolle des Unheilverkünders
zufallen werde, aber als sie den Namen in ihrem Kopf richtig eingeordnet hatte,
erklärte sie Winter, ihr Enkel sei tot. Dabei schwang ein gewisses Bedauern in
ihrer Stimme mit, und sie nickte mit dem Kopf, fast, als müsse sie sich dafür
entschuldigen, dass die beiden den ganzen Weg vergeblich zurückgelegt hatten —
und das bei dem Regen.


»Unser
aufrichtiges Beileid, Mrs Pendergast.«


»Was?«


»Schon
gut.«


Er half ihr
in einen Stuhl, der dicht vor dem Fernseher stand, und schaltete das
Fernsehgerät ganz aus. Sie sah zu, wie der winzige weiße Punkt auf der
Mattscheibe verschwand, noch verwirrter als zuvor, bevor sie Sullivan ein
leicht irres Lächeln schenkte.


»Möchtest
du vielleicht einen Apfel, mein Lieber?«


Sullivan
lehnte dankend ab. Er hatte sein Notizbuch hervorgezogen und betrachtete die
Fotos in den billigen Rähmchen, die auf dem Kaminsims standen. Schon als Junge
hatte Bradley jenes einnehmende, treuherzige Lächeln besessen, das einen
Jugendlichen bei gewissen älteren Herren in ernsthafte Schwierigkeiten bringen
konnte.


Winter
erkundigte sich, wann Mrs Pendergast ihren Enkel zuletzt gesehen habe.


»Oh, oft.«
Sie nickte mit dem Kopf in Richtung Wohnzimmertür. »Er war oft hier. Ich hab
ihm einen Schlüssel gegeben.«


»Aber wann
war er das letzte Mal hier?«


»Er hatte
sein eigenes Zimmer. Möchten Sie es vielleicht sehen?«


Sie
streckte die Hände aus, und Sullivan half ihr beim Aufstehen. Zu dritt betraten
sie erneut den Flur. Die letzte Tür führte zu Bradleys Zimmer. Mrs Pendergast
tastete nach dem Lichtschalter.


»Hat
Bradley das gemacht?« Winter machte eine Geste, die den Raum umfasste.


»Ja. Ich
hab doch gesagt, das ist sein Zimmer.«


Die Wände
waren schwarz gestrichen, bis auf einige Stellen in einer Ecke und an den
Fußleisten, die er übersehen hatte. Das Bett war ungemacht, und die Reste eines
China-Gerichts lagen in einem Plastikschälchen auf dem Boden. Poster von R
& B-Konzerten in den Wedgewood Rooms waren an die Wände gepinnt, und
als Winter die Schublade des kleinen Nachttischs öffnete, stieß er auf einen
Streifen Passfotos, die Bradley und Louise Abeka zeigten. Eins der beiden
Gesichter — nämlich das des Mädchens — trug eine definitiv glücklichere Miene
zur Schau. Winter nahm die Fotos an sich und inspizierte den restlichen
Krimskrams. Unter einem Päckchen Zigarettenpapier und einem ansehnlichen Klumpen
Cannabis fand er ein braunes Kuvert mit einem Stapel Zehnpfundnoten. Er zählte
die Scheine. Einhundertdreißig Pfund.


»Hat
Bradley die ganze Zeit über hier gewohnt?«


»Was sagen
Sie, Schätzchen?«


»Bradley,
hat er hier gewohnt?«


Er drehte
sich um, um sich zu vergewissern, ob sie ihn endlich verstanden hatte, aber die
alte Frau war bereits wieder im Flur verschwunden. Sullivan wollte ihr
nachgehen, aber Winter hielt ihn zurück und deutete mit dem Kopf auf eine
Kommode. Sie unterzogen die Schubladen einer gründlichen Untersuchung.
T-Shirts, Jeans, ein oder zwei Pullover. Sämtliche Kleidungsstücke waren
schwarz. In der untersten Schublade, unter einem Haufen ungewaschener Socken
und Unterwäsche, entdeckten sie eine rote Baskenmütze aus Seide. Winter hielt
sie Sullivan an den Kopf, um die Größe einzuschätzen.


»Steht dem
Mädchen vermutlich besser«, brummte er.


An der
gegenüberliegenden Wand stand ein weißer melaminbeschichteter Schrank. Eins der
Türscharniere hatte sich gelöst, und Sullivan musste die Tür festhalten,
während Winter den Inhalt des Schrankes durchstöberte. Im Gegensatz zu den
Klamotten in der Kommode folgten die Jacken und Mäntel darin keinem bestimmten
Stil. Jacketts und Sportjacken in unterschiedlichen Größen und Stilen hingen
auf den Bügeln, meist aus Leder oder Wildleder, sowie zwei längere Mäntel aus
Lammwolle oder Kaschmir. Es war Sullivan, der das Offensichtliche aussprach.
»Alles geklaut. Sehen Sie, hier.«


Jedes Teil
trug noch das Preisschild, der Beweis für potenzielle Käufer, dass es sich wirklich
um Neuware handelte.


»Und was
haben wir hier?«


Sullivan
hatte eine Reisetasche aus dem Schrank gezogen. Unter einer Trainingshose und
einem gerippten Khakipullover stießen sie auf ein Brecheisen, ein
Schraubenzieherset und diverses anderes Werkzeug. Die Taschenlampe
funktionierte noch.


Mrs
Pendergast war wieder in der offenen Zimmertür erschienen. In der Hand
balancierte sie zwei kleine Gläschen von der Art, wie man sie auf Jahrmärkten
gewinnen konnte. Sie gab jedem der beiden ein Glas, in dem sich eine
goldfarbene Flüssigkeit befand. Winter schnupperte daran und grinste.


»Sherry.
Und ich wette zehn Pfund, dass es sich um Bristol Cream handelt.«


Er prostete
Mrs Pendergast zu und führte die alte Dame behutsam zurück ins Wohnzimmer.
Sullivan hielt immer noch den Umschlag mit dem Geld in der Hand. Erst als sie
sich alle wieder gesetzt hatten, bemerkte er die gekritzelten Ziffern auf der
Innenseite des Kuverts.


»Paul,
sehen Sie mal.«


Er hielt
Winter das aufgeklappte Kuvert hin. Bei einer Ziffernfolge handelte es sich
eindeutig um eine Telefonnummer. Die anderen Ziffern, 38593 84247K, waren
schwieriger zuzuordnen. »Nehmen Sie das Ding mit.« Winter hatte gerade die
Flasche Bristol Cream erspäht. »Wir kümmern uns später drum.«


Er stand
auf und schenkte sich noch einen Sherry ein. Mrs Pendergasts Glas lag umgekippt
auf dem niedrigen Tischchen neben ihrem Sessel. Er stellte es hin und fragte
sie erneut, wann sie Bradley das letzte Mal gesehen habe.


Diesmal
schien sie die Frage zu verstehen. Sie starrte auf den Fernseher und runzelte
in sichtbarer Konzentration die Stirn. Dann fiel es ihr wieder ein.


»Am
Freitag«, verkündete sie triumphierend. »Es hatte gerade angefangen.«


»Was?«


»Emmerdale
Farm.«


»Um wie
viel Uhr war das?«


»Um sieben,
mein Lieber. Auf die Minute.«


»War er
allein?«


»Ja.« Sie
nickte. »Sieben Uhr.«


»Aber hatte
er jemanden bei sich?«


»Cheers.«
Sie griff nach ihrem Glas und kippte fast die Hälfte in einem Zug hinunter.
Dann stand sie plötzlich wieder auf, diesmal ohne Hilfe, und beugte sich zum
Fernseher hinab. Sie starrte einem Moment lang auf die Kontrollleuchte, dann
schüttelte sie den Kopf.


»Ich weiß
es nicht«, sagte sie. »Ich weiß einfach nicht, wie er’s gemacht hat.«


»Was
gemacht hat, Mrs Pendergast?«


»Diese
Bilder einzuschalten. Das war wirklich lustig, sich selbst zu sehen.«


»Sich
selbst?«


»Ja, mein
Lieber. Ich war im Fernsehen.« Sie starrte wieder auf den Bildschirm, als
müssten die Bilder immer noch darinstecken. »Wie macht man das bloß?«


Winter und
Sullivan wechselten einen Blick. Bristol Cream war dem Verstand der alten Dame
definitiv nicht zuträglich.


»Kluges
Bürschchen, was?« Sie griff erneut nach der Flasche und forderte Winter auf,
sich ganz wie zu Hause fühlen.


Sullivan
suchte Winters Blick und deutete mit dem Kopf auf das Telefon, das in einer
Ecke stand. Das Gerät war offensichtlich nagelneu, ein Panasonic mit
integriertem Fax und digitalem Anrufbeantworter. Winter stand auf. Geklaut,
dachte er, wie alles in Bradley Finchs Leben.


Er musterte
den Apparat. Das Gerät signalisierte einen neuen Anruf, den Mrs Pendergast
offensichtlich noch nicht abgehört hatte. Vermutlich hätte sie ohnehin nichts
davon mitbekommen, schwerhörig, wie sie war.


»Darf ich?«


Winter
drückte auf die Wiedergabetaste. Einen Moment lang tat sich nichts, dann
erklang eine männliche Stimme, eine junge, verängstigte Stimme, den Tränen nah.
»Oma«, flehte sie, »Oma, hilf mir. Verdammt noch mal, du musst mir helfen. Ruf
die — « Danach wurde die Verbindung abrupt unterbrochen. Auf der anderen Seite
des Zimmers starrte Mrs Pendergast immer noch auf den Bildschirm. Winter ließ
die Nachricht noch einmal abspielen. Die Stimme hatte er doch schon mal gehört,
erst vor ein paar Tagen. Er drückte erneut die Wiedergabetaste, um ganz
sicherzugehen. Da war sie wieder, angsterfüllt, nuschelnder Pompey-Slang,
unverkennbar dieses Mal. Winter warf einen Blick zu Sullivan hinüber. Die
Stimme auf meinem Handy, dachte er. Der Bursche, der mir mitten in der Nacht
die Sache mit Brennans gesteckt hat.


Winter
blieb noch einen Moment stehen. Dann warf er einen Blick auf seine Uhr und
deutete mit dem Kopf auf das Telefon.


»Das nehmen
wir auch mit.«
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Montag,
12. Februar, früher Abend


 


Dieses Mal
ging Winter kein Risiko ein. Kaum sah er Willards Saab rückwärts aus der für
ihn reservierten Parklücke auf dem Parkplatz am Kingston Crescent setzen,
forderte er Sullivan auf anzuhalten. Er stieg aus und beugte sich zu Willards
heruntergekurbeltem Fenster hinab.


»Wir waren
gerade bei Finchs Großmutter, Boss«, begann er. »Es gibt da ein oder zwei
Dinge, die Sie wissen sollten.«


Willard
warf einen Blick auf die Uhr an seinem Armaturenbrett. Er hatte an diesem Abend
eine private Verabredung, was höchst selten vorkam, und wollte auf keinen Fall
zu spät kommen oder sie gar absagen müssen. Was war so wichtig, dass es nicht
bis zum nächsten Morgen warten konnte?


»Finch hat
mich in der Nacht, bevor er starb, angerufen. Ich bin heute erst
dahintergekommen, weil ich seine Stimme wieder gehört hab.«


Ein paar
Minuten später trommelte Willard oben in der SOKO-Zentrale seine Leute zu einer
provisorischen Konferenz zusammen. Mit am Tisch saßen Sammy Rollins, Brian
Imber und der Detective Sergeant, der die Außenermittlungen leitete, ein
stämmiger Bursche aus Yorkshire namens Paul Ingham. Dave Michaels war bereits
auf dem Heimweg gewesen und per Handy zurückgerufen worden. Für Willard war der
Augenblick gekommen, seinem stetig wachsenden Ermittlungsteam ein wenig Feuer
unter dem Hintern zu machen.


Nach
Winters Bericht über seinen Besuch in der Flint Street war es dringend
angebracht, die Ermittlungen in diverse Richtungen auszudehnen. Unter anderem
mussten sie sich sofort mit Ray Brennan in Verbindung setzen. Er schuldete
Winter immer noch eine aktualisierte Liste seiner Angestellten, von denen jeder
einer eingehenden Überprüfung unterzogen werden sollte, was sowohl eine
persönliche Befragung als auch einen Abgleich der Namen mit der landesweiten
Verbrecherdatei der Polizei einschloss. Mindestens einer der Mitarbeiter musste
Bradley Finch gekannt haben, und Willard wollte so schnell wie möglich Namen.
Damit würden Brian Imber und seine Intelligence-Zentrale ein Verbindungsschema
erarbeiten, jenes Netz aus Unterweltkontakten, in dem Bradley Finch sich
verstrickt hatte.


Außerdem
teilte Willard die allgemeine Ansicht, dass sie Kenny Foster noch gründlicher
unter die Lupe nehmen sollten. Das Fehlen jeglicher Vorstrafen belegte
allenfalls, dass der Bursche clever war und bislang eine gehörige Portion Glück
gehabt hatte. Allein fünf Minuten lang zuzuhören, was Brian Imber zum Thema
Foster zu sagen hatte, genügte, um zu der Überzeugung zu gelangen, dass der
Bursche bis zum Hals in krummen Geschäften steckte. Offensichtlich war es
zwischen Foster und Bradley Finch zu irgendwelchen Reibereien gekommen, und
Willard wollte wissen, warum. Die Fahrzeugkontrolle des Fiats, dessen Fahrer
den Steifenbeamten Fosters Namen und Adresse genannt hatte, lag nur eine knappe
Woche zurück, und selbst wenn Mord vielleicht eine etwas krasse Strafe für
einen derartigen, eher harmlosen Scherz war, hatte Finchs Dreistigkeit ihm
vermutlich auf jeden Fall eine ordentliche Tracht Prügel eingebracht.


Des
Weiteren ordnete Willard an, den Umschlag, den Winter und Sullivan in der Flint
Street sichergestellt hatten, einer eingehenden kriminaltechnischen Analyse
unterziehen zu lassen. Die Telefonnummer auf der Innenseite hatte sich als die
eines örtlichen Finanzamtes herausgestellt. Außerhalb der Bürozeiten lief dort
nur ein Anrufbeantworter. Die Information hatte jedoch gereicht, um auch die
andere Ziffernfolge auf dem Umschlag zuzuordnen: 38593 84247K musste eine
Steuernummer sein. Wem auch immer der Umschlag ursprünglich gehört hatte,
derjenige musste mit einem Mitarbeiter des Finanzamtes telefoniert haben. Mit
etwas Glück würde sie die Steuernummer zu einer konkreten Person führen.


Ob es sich
bei der Nummer nicht um Finchs eigene Steuernummer handeln könne, warf Sammy
Rollins ein, was ihm ein verächtliches Schnauben von Brian Imber einbrachte.


»Die kleine
Ratte? Glaub mir, der Typ hat in seinem ganzen Leben noch keinen Penny Steuern
gezahlt.«


Angesichts
dieser kleinen Auseinandersetzung verdüsterte sich Willards Miene. Er rief die
Anwesenden zur Ordnung und erinnerte sie daran, wo sie sich befanden.
Schließlich stand diese Ermittlung nicht mehr am Anfang. Sie arbeiteten bereits
seit Sonntag an dem Fall und hatten in drei Tagen noch keinen entscheidenden
Erfolg verbuchen können. Alles deutete darauf hin, dass sie es hier mit Profis
zu tun hatten — vielleicht nicht gerade mit der ersten Liga, aber mit
Kriminellen, die definitiv eine Lehre in zivilisiertem Betragen verdient
hatten. Er werde sich, so Willard weiter, von diesen Leuten nicht an der Nase
herumführen lassen. Denn nichts anderes war dieser lahme Versuch, den Mord an
einem windigen kleinen Ganoven als Selbstmord hinzustellen. Solchen Schweinen
müsse man schleunigst das Handwerk legen, sonst machte das Beispiel noch
Schule. Und das werde er auf keinen Fall dulden. Basta.


Während des
darauf folgenden Schweigens hob Winter zögernd die Hand. Was bei der
Überwachung des Mädchens herausgekommen sei, fragte er. War irgendjemand
aufgetaucht, um sie unter Druck zu setzen? Vorausgesetzt, sie wusste, was mit
Finch passiert war. Willard schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Mit etwas
Glück würde er es doch noch rechtzeitig zu seiner Verabredung schaffen.


»Wir haben
sie heute Abend auf dem Weg von der Arbeit nach Hause aus den Augen verloren«,
erklärte er knapp. »Wenn Sie Näheres wissen wollen, fragen Sie Dave Michaels.«


 


Als Faraday
abends um sieben nach Hause kam, stand ein zerbeulter Skoda vor dem Haus. Er
warf einen neugierigen Blick durch das Fahrerfenster und konnte ein Paar
schlammverkrustete Fußballschuhe und ein Handtuch auf dem Beifahrersitz
ausmachen. Beim Betreten des Hauses hörte er Gelächter aus der Küche. J-Js
Lachen, ein schrilles Gackern, dass selbst heute noch in Faradays Träumen
nachhallte, erkannte er sofort; aber es musste noch jemand bei ihm sein, wie er
aus dem anderen, wesentlich tieferen Lachen schloss.


J-J stand
am Herd und rührte in einem Topf. Der Besucher saß mit dem Rücken zur Tür am
Tisch, eine Dose Stella in der Hand. Er trug Jeans und ein Kapuzenshirt.
Offensichtlich beherrschte er die Gebärdensprache fließend, denn er schilderte
J-J gerade eine Geschichte, in der es ums Skifahren ging. Während Faraday noch in
der Tür stand, schob der Besucher seinen Stuhl zurück, stand auf und wedelte,
einen imaginären Hang hinuntergleitend, mit zusammengepressten Knien mit den
Hüften. J-J, der seinen Vater entdeckt hatte, signalisierte Faraday den Namen
seines neuen Freundes.


»Das ist
Gordon Franks.«


Der
Genannte drehte sich um. Er war ein stämmiger, durchtrainierter Bursche mit
geschorenem Haarschopf und einem kleinen Drachentatoo auf dem Rücken der
rechten Hand. Sein Händedruck war schraubstockartig, und sein Lächeln entblößte
eine Reihe kräftiger Zähne. Er entschuldigte sich für sein unangemeldetes
Auftauchen, aber Anghared Davies habe ihm versichert, dass es kein Problem sein
würde. Und zu dem Stella habe J-J ihn genötigt, fügte er hinzu.


Faraday
schenkte sich einen kräftigen Scotch ein, erfreut, dass seine Unterhaltung mit
Anghared so schnell Früchte getragen hatte. Besser noch, es sah ganz so aus,
als habe Anghareds Schauspielerlehrer bei J-J sofort den richtigen Nerv
getroffen. Andere Menschen beim Wort zu nehmen, war für J-J nie ein Problem
gewesen, er neigte eher dazu, seinen Mitmenschen ein geradezu heroisches
Vertrauen entgegenzubringen, aber es kam selten vor, dass diese Art von
Begeisterung so vorbehaltlos erwidert wurde. Vielleicht hatte Marta ja recht,
wenn sie behauptete, dass Seele — animo — der
Schlüssel war, der jede Tür öffnete.


J-J, der
gerade seine dritte Dose Stella geöffnet hatte, überließ seinem Vater
bereitwillig die weitere Zubereitung des Abendessens. Faraday verwandelte J-Js
Suppe in ein Eintopfgericht, indem er dem Ganzen Pilze, Lauch, Karotten und
dicke Chorizo-Stücke hinzufügte. Indessen ließ J-J sich auf den Stuhl gegenüber
von Gordon Franks sinken und erzählte ihm von seiner Arbeit in Caen. Faraday
verteilte den fertigen Eintopf direkt auf drei Teller. Dazu öffnete er eine
Flasche Rioja und trug J-J auf, die Reste des Brotes vom Wochenende in dicke
Scheiben zu schneiden, damit sie die Suppe damit auftunken konnten. Schon jetzt
mutete dieser Abend wie ein Echo längst vergangener Tage an: Gelächter und
eifrig gestikulierende Hände erfüllten die Küche, während die Unterhaltung von
einem Thema zum anderen sprang.


Gordon war
fünf Jahre in der Königlichen Marine gewesen. Die körperliche Herausforderung
hatte ihm gefallen, ebenso wie die Kameradschaft und das Gefühl, die Welt zu
erobern, das mit dem Tragen der grünen Baskenmütze einherging. Doch irgendwann
hatte er die Uniform an den Nagel gehängt, zum Teil, weil der Job allmählich
Routine geworden war, zum Teil wegen seines jüngeren Bruders.


Steve war
ein Nachkömmling. Er war fünfzehn Jahre jünger als Gordon und in eine völlig
andere Welt hineingeboren worden. Ihre Eltern waren damals von Exeter nach
Plymouth gezogen. Sie besaßen kein Geld, lebten in einem heruntergekommenen
Haus und hatten kaum Zukunftsperspektiven. Der Vater war arbeitsunfähig, seit
er bei einem Unfall auf dem Schlachthof verletzt worden war, wo er sich mehr
schlecht als recht seinen Lebensunterhalt verdient hatte. Der junge Steve, im
Gegensatz zum Vater alles andere als körperlich eingeschränkt, hatte die
Grundschule besucht, sich zu langweilen begonnen und war in alle möglichen
Schwierigkeiten geraten. Die Eltern, mit ihren eigenen Problemen beschäftigt,
hatten den Jungen mehr oder weniger sich selbst überlassen. Steve fing an, mit
zwielichtigen Gestalten herumzuhängen, und bevor irgendjemand es verhindern
konnte, war sein Leben außer Kontrolle geraten.


Mit zwölf
konsumierte er harte Drogen. Mit dreizehn begann er zu dealen und war bereits
erfolgreich genug, sich eine schwere Tracht Prügel von drei Siebzehnjährigen
einzuhandeln, die ihn ausraubten und bewusstlos an einer Bushaltestelle
zurückließen. Nach einem vierzehntägigen Krankenhausaufenthalt und diversen
Therapien hatte Steve sein Leben halbwegs wieder in den Griff bekommen, nachdem
er seinen wenigen Freunden und seiner überforderten Familie einen gewaltigen
Schrecken eingejagt hatte — einschließlich Gordon, der sich zu diesem Zeitpunkt
noch viertausend Meilen von England entfernt aufgehalten hatte.


»Ich war
damals in Belize«, signalisierte er, »und mir wurde klar, dass es an der Zeit
war, Schluss zu machen.«


Jetzt,
sechs Jahre später, hatte Gordon ein Schauspielstudium hinter sich, studierte
Sozialwissenschaft und hatte eine Leidenschaft dafür entwickelt, innovative
Theaterstücke im örtlichen Kunstforum in Portsmouth zu inszenieren. In jeder
dieser Disziplinen hatte er in Anghared Davies eine Verbündete gefunden, die es
irgendwie geschafft hatte, die Mittel für einen Teilzeitjob beim PYO, dem
Projekt zur Betreuung jugendlicher Wiederholungstäter für ihn freizuschaufeln.
Gordons Auftrag war es, in den Jugendlichen einen Impuls zu wecken, der ihrem
Leben eine andere Richtung geben konnte — wenn choreografierte Gewaltszenen,
kombiniert mit einem Schuss konventionellen Schauspiels, dazu beitragen
konnten, umso besser.


»Was meinst
du, wie J-J sich dabei machen würde?«, erkundigte sich Faraday und deutete mit
dem Kopf auf seinen Sohn.


»Er wird
großartig mit den Kids zurechtkommen.«


»Wieso?«


»Weil diese
Kids einfach total schräg drauf sind. Das ist ein Teil des Problems. Die
meisten haben zuerst überhaupt keinen Bock, es zu versuchen, weil sie nicht
einsehen, wozu das gut sein soll. Wenn man mit ihnen redet, sie dazu bringt,
mal aus sich rauszugehen, dann erklären sie einem prompt, sie hätten nichts
drauf und dass sowieso jeder sie für Abschaum hält. Wer sich so was lange genug
einredet, wird zu Abschaum. Das ist alles Quatsch, liefert ihnen aber eine
großartige Ausrede. Zugegeben, einige sind wirklich benachteiligt. Einige sind
nicht gerade die hellsten. Aber keiner von uns, wirklich keiner, kann wirklich
verstehen, was in ihnen vorgeht. Pass auf, ich erzähl dir mal was.« Er winkte
J-J mit dem Finger ein wenig näher heran. »Wir hatten mal einen Feldwebel bei
einem Bergsteigerlehrgang. Weißt du, was der mit uns gemacht hat? Wir waren
oben in Schottland unterwegs, mit der vollen Montur auf dem Rücken. Er hat uns
von der Westküste geradewegs über die Highlands bis kurz vor Inverness gejagt.
Die meiste Zeit hat’s gepisst wie aus Eimern und es blies ein eisiger Wind. Wir
mussten zwölf Stunden durchmarschieren, bis auf eine jeweils zehnminütige
Zigarettenpause pro Stunde. Stell dir vor, du bist bis mitten in der Nacht
unterwegs und völlig am Arsch. Irgendwann stehen wir auf der x-ten Kuppe,
gucken auf einen Damm und irgend so ein verdammtes Reservoir runter, das
mindestens noch mal eine Stunde Fußmarsch entfernt unten im Tal liegt. Okay,
ein oder zwei von uns haben ein bisschen rumgejammert, da kommt dieser
Feldwebel und sagt: ›Vorwärts Jungs, reißt euch zusammen, und macht euch besser
auf was gefasst, denn wenn wir da unten sind, werden wir alle im Gänsemarsch da
rübermarschieren.‹ Das war sein Partyknaller, dieser Damm. Sechzig Meter fiel
das verdammte Ding zur einen Seite ab, auf der anderen Seite war eiskaltes
Wasser, in dem du keine Minute überlebt hättest. Rate mal, wie breit der Damm
war?« Er deutete die Breite mit den Händen an. »Keinen Meter.«


J-J war
beeindruckt. Hätte er die Möglichkeit, dachte Faraday, würde er sich glatt in
den nächsten Zug nach Schottland setzen und die Karten nach Staudämmen
durchforsten. Kein Wunder, dass Anghared so große Stücke auf Franks hielt.
Dieser Mann verstand es, aus allem eine spannende Inszenierung zu machen.


Jetzt kam
er auf J-J zu sprechen. Mit seiner Taubheit und seinen wieselflinken Händen sei
er für die Jugendlichen eine Attraktion. Warum? Weil in Gestalt von J-J jemand
vor ihnen stehen würde, der ein echtes Problem
hatte, jemand, der weder einen Bus kommen noch eine Band spielen hörte oder das
Grölen von Fußballfans, jemand, der sich einer Einsamkeit, einer Isolation
stellen musste, die sich ein normaler Mensch gar nicht vorstellen könne. Das
war etwas, womit diese Kids etwas anfangen konnten. Denn mit Einsamkeit und
Isolation kannten sie sich aus — so diffus diese Erfahrungen auch immer sein
mochten. Und die Erkenntnis, dass jemand wie J-J sich einen Zugang zur realen
Welt erkämpft hatte, war der beste Beweis, dass sie nicht allein mit ihren
Problemen waren und dass Anstrengung und Entschlossenheit sich durchaus auszahlen
konnten.


Faraday,
der seine Ausführungen aufmerksam verfolgt hatte, konnte dem nur zustimmen. In
J-J würden die Kinder, mit denen Gordon arbeitete, vielleicht ein Stück ihrer
eigenen Zukunft erkennen. Er schwenkte gedankenvoll den Rest seines Weins im
Glas und ermunterte Gordon, die Flasche zu leeren. Diese Schottland-Geschichte
wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen.


»Wie ging
es eigentlich weiter, als ihr den Staudamm erreicht hattet?«, fragte er
schließlich.


Gordon
kippte den Rest Wein in J-Js Glas.


»Wir haben
einen Kameraden verloren«, erwiderte er leise. »Solche Dinge passieren, wenn
man derartige Risiken eingeht.«


 


Während J-J
und Gordon das Geschirr abräumten, ging Faraday ins Wohnzimmer. Auf dem
Anrufbeantworter blinkten ein paar Nachrichten, und er blieb stehen, um sie
abzuhören. Die erste kam von einem befreundeten Vogelbeobachter, der ihm von
einem Graubruststrandläufer berichten wollte, den er im Watt auf Thorney Island
gesichtet hatte. Die zweite Nachricht war von Marta. Ihre Stimme klang ungewöhnlich
angespannt, fast ungehalten. Sie bat Faraday, sie zurückzurufen. Nicht auf
ihrem Handy, sondern zu Hause. Sie hatte ihm ihre Festnetznummer hinterlassen
und sie zweimal wiederholt.


Faraday zog
sich in sein Arbeitszimmer zurück, um den Anruf zu erledigen. Er hatte Marta
noch nie zu Hause angerufen. Er ahnte, dass irgendetwas Schlimmes passiert war.


»Es geht um
meinen Mann«, kam sie sofort zur Sache. »Er hat mich verlassen.«


»Warum?«


»Weil er
eine Karte gefunden hat, die für dich bestimmt war. Ich habe sie aus Versehen
auf dem Küchentisch liegen gelassen.«


»Was stand
darauf?«


»Nur, dass
es mir leidtat wegen des Wochenendes. Und dass ich dich liebe.«


Faraday
nickte. Draußen frischte der Wind auf, und er konnte das Klacken der
Flaggleinen hören, die drüben im Dinghi-Depot gegen die Masten schlugen. Er
kannte weder Martas Mann noch ihre Kinder. Dieser Teil ihres Lebens war ihm
völlig fremd.


»Und
jetzt?«, hörte er sich fragen.


»Kannst du
herkommen? Bitte!«


 


Das
Captain-Beefy-Fitness-Studio lag zwischen einem Kebab-Laden und einer Wäscherei
auf einem Abschnitt der Albert Road, der bekannt war als Schauplatz von
Studentenbesäufnissen. Winter stieg vorsichtig über eine Pfütze Erbrochenes und
folgte Sullivan zum Eingang des Studios. Acht Uhr abends war ziemlich früh, um
zu kotzen, obwohl es vermutlich immer darauf ankam, wann man sich das erste
Pint hinter die Binde gekippt hatte.


Das Studio
machte einen verlassenen Eindruck. Eine winzige Bar im Eingangsbereich war mit
fünf Sorten Fruchtsaft bestückt, davor standen ein Paar Korbstühle. Farbige
Poster an den Wänden demonstrierten auf anschauliche Weise die erschreckenden
Auswirkungen intensiven Gewichtstrainings auf den Körper. Auf einem posierte
eine Blondine in der klassischen Schwarzenegger-Pose. Ihr kesses Lächeln und
die Augen waren okay, aber der Rest ihres Körper sah aus wie eine
Satellitenaufnahme des Hindukusch: tiefe Täler zwischen glänzenden
Muskelgebirgen.


»Die Herren
wünschen?«


Winter und
Sullivan drehten sich um. Die Frau stand in der offenen Tür neben der Bar. Sie
musste die dreißig schon um ein paar Jahre überschritten haben, aber eisernes
Training und Fruchtsaftkuren schienen die Kurven unter dem hautengen Oberteil
prall in Form gehalten zu haben. Pink war nicht gerade Winters Lieblingsfarbe,
aber über solche Kleinigkeiten war er bei einer gut aussehenden Frau gerne
bereit hinwegzusehen.


»Simone?«
Er streckte die Hand aus. »Wir hatten noch nicht das Vergnügen.«


Simone
taxierte die beiden Männer. Auch ohne dass diese ihren Dienstausweis zückten,
erriet sie sofort, welchem Beruf die beiden nachgingen.


»Ist das
ein dienstlicher Besuch, oder habt ihr heute euren freien Tag?«


Sie führte
die beiden durch das Studio. Die Wände waren mit Spiegeln verkleidet, und für
Winter war es schon eine Herausforderung, seine kräftige Gestalt zwischen den
verschiedenen Übungsgeräten hindurchzumanövrieren. Dieser Besuch diente
eigentlich dem Zweck, mehr über Kenny Foster in Erfahrung zu bringen, doch das
erwies sich als nicht ganz einfach. Simone betrieb das Studio seit einem Jahr,
berichtete sie ihnen. Es beginne bereits, etwas abzuwerfen, und sie sei stolz
auf die Tatsache, dass ihr Bankkredit kontinuierlich schrumpfe. Ihrer
Aussprache nach zu urteilen, stammte sie eindeutig aus Pompey, und ihre
spöttische, unverblümte Art sagte eine Menge über weibliches
Durchsetzungsvermögen in einer Männerwelt aus.


»Wo sind
eigentlich die Kunden?« Winter machte eine Geste, die das ganze leere Studio
umfasste.


»Zu Hause.
Wir schließen um acht. Unsere Stammkunden wissen das.«


In der
darüberliegenden Galerie, hinter Kübeln mit Topfpflanzen und kleinen
Gipsfiguren antiker griechischer Athleten, reihten sich weitere Geräte
aneinander. In Winters Augen sahen sie allesamt wie mittelalterliche
Foltergeräte aus, eigens dafür entwickelt, jede Menge überflüssiger Qualen zu
erzeugen, aber Sullivan schien höchst beeindruckt. Er trainiere auch ab und zu,
erzählte er Simone. Zwar hätte er sich nie in einem Studio angemeldet, weil
seine Arbeitszeiten es nicht zuließen, eine Mitgliedschaft wirklich auszunutzen,
aber das Gewichtstraining und Themen wie »progressiver Widerstand« und
»aerobisches Stehvermögen« hätten ihn schon immer fasziniert. Ob es stimmte,
dass diese Geräte einen rundum auf Vordermann bringen konnten?


Simone
musterte ihn interessiert. Natürlich, erklärte sie. Die meisten Studios seien
nicht viel mehr als Freizeittreffs mit ein paar Seilzuggeräten zum Aufpeppen
der Brustmuskulatur. Sie dagegen biete ihren Kunden effektive
Trainingsmöglichkeiten ohne den üblichen Schickimicki-Quatsch.


»Hier bin
ich der Boss«, sagte sie. »Wer zu mir kommt, kriegt einen maßgeschneiderten
Trainingsplan. Meine Kunden werden auf Herz und Nieren geprüft, ich will
wissen, wie sie atmen. Was sie essen. Wie viel Schlaf sie kriegen. Das ganze
Programm. Und dann geht’s an die Arbeit. Alles wird individuell zugeschnitten.
Ein paar Monate Training in meinem Studio, und Sie halten sich für Adonis.«


Sullivan
war beeindruckt. Besonders ein Gerät auf der gegenüberliegenden Seite hatte
sein Interesse geweckt. Für Winter handelte es sich um die übliche Kombination
aus Gewichten, Seilzügen und dick gepolsterten Auflagen, aber Sullivan wollte
mehr wissen.


»Abduktoren«,
lautete die knappe Erklärung.


»Ab- was?«


»Hier.« Sie
klopfte sich auf die Oberschenkel. »Wir trainieren bestimmte Muskelgruppen. Die
Abduktoren liegen auf der Außenseite.«


»Und wie
funktioniert das Ding?«, fragte Sullivan. Winter blickte demonstrativ auf seine
Uhr. Wenn das so weiterging, konnte er es sich ebenso gut mit einem Glas
Preiselbeersaft unten in einem der Korbstühle bequem machen.


»Geben Sie
her.« Simone streckte die Hand aus und bedeutete Sullivan, dass er sein Jackett
ausziehen solle. Sullivan kam der Aufforderung nach und stieg auf das Gerät.
Den Hintern auf der tief angebrachten Sitzfläche, die Knie nach oben
angewinkelt mit der Außenseite an den gepolterten Stützen, wartete er auf
weitere Anweisungen.


»Okay, und
jetzt die Beine spreizen.«


Sullivan
gehorchte und presste die Knie gegen die Gewichte. Dann noch einmal. Und noch
ein drittes Mal. Als Winter sein verzerrtes Gesicht im Spiegel erblickte, fing
er an zu lachen.


»Für die
Nummer sollten Sie Eintritt verlangen«, riet er Simone. »Da könnte man glatt
ein Vermögen mit machen.«


Als sie
wieder unten waren, erkundigte er sich nach den Öffnungszeiten am Freitag.


»Wie schon
gesagt, wir schließen um acht«, antwortete sie sofort.


»Und
letzten Freitag?«


»Acht Uhr.«


»Und
danach?«


Simone
setzte eine demonstrativ nachdenkliche Miene auf.


»War ich
mit einem Freund zusammen.«


»Und wie
heißt dieser Freund?«


»Kenny
Foster.«


»Nur Sie
beide?«


»Ja.«


»Keine
Zeugen.«


»Nein.« Sie
schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht.« Ihr Blick wanderte zu Sullivan.


»Und wo
waren Sie?«


»Hier.«


»Hier. Im Studio?«


»Genau.
Kenny trainiert gern allein. Die Woche über kommt er fast nie dazu, also nutzt
er die Freitagabende. Er kriegt sozusagen ‘ne Sonderbehandlung.«


Winter
konstatierte die Bemerkung mit spöttischem Lächeln.


»Und von
welcher Zeit genau sprechen wir hier?«


»Spät, so
um zehn, halb elf rum. So hat er’s am liebsten. Das bringt ihm die nötige
Entspannung vorm Zubettgehen.«


»Und Sie?«


»Ich seh
ihm zu. Geh ihm hier und da zur Hand...«


»Nur Sie
beide?«


»Klar.«


Sullivan
war gänzlich verstummt. Es war offensichtlich, dass Winter Simone kein Wort
glaubte. Ebenso offensichtlich war, dass sie das völlig kalt ließ. Der Dialog
war cartoonreif, und die beiden schienen definitiv Gefallen an dieser Art von
Schlagabtausch zu finden.


Winter
erklärte ihr gerade, er habe da ein kleines Problem. Zwar hätten zwei seiner
Kollegen bereits mit Kenny Foster gesprochen, aber es sei wichtig, dass eine
dritte Person dessen freitagabendliche Aktivitäten bezeugen könne. Es gehe hier
keineswegs um ein Parkdelikt, fügte er hinzu. Die Sache sei wesentlich ernster.


Simones
Blick wanderte wieder zu Sullivan.


»Sie waren einer
von denen, stimmt’s. Von den Kollegen, die bei Kenny waren.«


»Richtig.«


»Dann
glauben Sie ihm also nicht?«


»Darum geht
es nicht. Wir müssen uns lediglich an die Vorschriften halten.« Er errötete.
»Es würde weiterhelfen. Das ist alles.«


»Wem
weiterhelfen?«


»Kenny
Foster.«


Simone
betrachtete einen Moment lang ihre Fingernägel. Dann sah sie Sullivan tief in
die Augen. Winter schien wieder Luft für sie zu sein.


»Sie wollen
einen Beweis dafür, dass Kenny am Freitagabend hier gewesen ist? Versteh ich
das richtig?«


»Genau.«


»Können Sie
Diskretion wahren? Ich frage nur, weil’s hier immerhin um eine ziemlich intime
Angelegenheit geht.«


Sie
lächelte ihn an und verschwand hinter einem Vorhang in einem Alkoven hinter der
Bar. Als sie wieder auftauchte, hielt sie eine Videokassette in der Hand.


»Wir haben
oben Kameras installiert«, erklärte sie. »Haben Sie einen Moment Zeit?«


Sullivan
folgte ihr hinter den Vorhang. Der winzige Raum dahinter war zu einem
provisorischen Büro umfunktioniert worden. Auf dem Schreibtisch, neben einem
Stapel Rechnungen, standen ein Fernseher und ein Videogerät. Simone schob die
Kassette ein und drückte auf die Start-Taste. Winter hatte sich nicht vom Fleck
gerührt.


»Okay?«


Sullivan
nickte. Auf so engem Raum war es unmöglich, sich der Wirkung ihres Körpers zu
entziehen. Der Name »Captain Beefy« wurde ihr keineswegs gerecht. Sie war
definitiv knackig.


Ein Bild
flackerte auf dem Monitor auf. Es zeigte den unteren Bereich des Studios. Ein
halbes Dutzend Typen rackerte sich an den Geräten ab. Laut der Digitalanzeige
war die Aufnahme am Freitag um 17.34 Uhr entstanden. Dann schaltete die
Einstellung abrupt auf den oberen Bereich des Studios um. Inzwischen war es
wesentlich später, 23.49 Uhr. Der Raum war leer, bis auf eine einsame Gestalt,
die an einem Seilzug in der Ecke zu Gange war. In seiner Werkstatt, in
ölbefleckten Jeans und engem T-Shirt, hatte Kenny Fosters physische Erscheinung
Sullivan bereits in Ehrfurcht versetzt. Der Bursche war mittelgroß und musste
etwa Ende dreißig sein. Seine knochigen Züge mit den wässrigblauen Augen
wirkten verlebt. Mit dem Pferdeschwanz, der mit einem violetten Gummiband
zusammengehalten wurde, und dem Peace-Anhänger, der an einem dünnen Kettchen um
seinen Hals baumelte, hätte man ihn ohne Weiteres für einen Veteranen der
frühen Glastonbury-Ara halten können, einen übrig geblieben Hippie mit einer
CD-Sammlung von Dylan im Regal. Aber etwas an den Muskelproportionen, die sich
unter dem schwarzen T-Shirt abgezeichnet hatten, ließ auf andere Neigungen
schließen.


Als er ihn
jetzt mit nichts weiter als einem Paar roter Satin-Boxershorts bekleidet
erblickte, wusste Sullivan, dass er richtiggelegen hatte. Der Stiernacken. Die
an den Schultern hervortretenden Muskelstränge. Das dichte Muskelspiel unter
der Bauchdecke. Bei jedem Zug an den Gewichten hüpften die Tätowierungen auf
seiner Brust. Kenny Foster war kein Bursche, mit dem man sich freiwillig
anlegte.


»Warten
Sie...« Sullivan fühlte Simones Hand auf seinem Arm. In dem klaustrophobisch
engen Raum roch es überwältigend nach Duschgel.


Sekunden
später erschien Simone auf dem Bildschirm. Sie trug nichts weiter als ein
durchsichtiges schwarzes Negligé, das vorne offen stand. Sie blieb vor Foster
stehen, küsste ihn auf die Lippen und sank in die Knie. Nachdem sie ihm die Satinshorts
abgestreift hatte, begann sie, mit der Zunge seine mächtige Erektion zu
liebkosen. Dann nahm sie seinen Schwanz in den Mund und fing mit hohlen Wangen
an, daran zu saugen. Foster ließ keine einzige Wiederholung aus. Zug, langsam
absinken lassen, Zug, langsam absinken lassen. Schließlich ließ Simone von
seinem Schwanz ab und wanderte mit der Zunge über seinen Körper nach oben.
Anschließend streifte sie ihr Negligé ab und setzte sich auf das Abduktorgerät.
Nackt, die Oberschenkel gespreizt, mit zurückgelegtem Kopf, begann sie, die
Gewichte auseinanderzudrücken. Foster schien zunächst keine Notiz von ihr zu
nehmen und widmete sich weiter seinen Übungen. Schließlich zuckte er mit den
Schultern, ließ von dem Gerät ab, trat aus seinen Shorts und gesellte sich zu
Simone.


Simone
deutete auf die Zeitangabe auf dem Bildschirm, bevor sie das Videogerät
ausschaltete. Sullivan, sich seiner eigenen Muskelgruppen unbehaglich bewusst,
warf ihr einen Blick zu.


»Das könnte
ein Beweismittel sein«, sagte er. »Wir müssen es beschlagnahmen.«


»Bedienen
Sie sich.« Sie trat einen winzigen Schritt zurück und spähte durch den Vorhang.
Winter blätterte in einem Magazin. Als er
aufblickte, lächelte sie ihn an. »Na, haben sie ein zweites Zuhause gefunden?«


 


Als Faraday
bei Marta eintraf, waren ihre Kinder bereits im Bett. Zu seinem Befremden
entpuppte sich die Adresse als Bungalow inmitten eines von Bäumen gesäumten
Straßenlabyrinths in einem Vorort namens Park Gate. Eine Pendlerenklave, nur
eine halbe Stunde Autofahrt von Faradays Haus entfernt, am Rande des dicht
befahrenen Korridors zwischen Portsmouth und Southampton gelegen. Während sein
Blick über die zugezogenen Vorhänge und die säuberlich beschnitten Hecken
glitt, konnte Faraday sich schwerlich einen schrecklicheren Ort zum Leben
vorstellen.


Marta hatte
ihn offenbar kommen sehen. Sie öffnete bereits die Tür, als er noch um ihren
geparkten Alfa herumschritt, und nahm ihm wortlos seinen Mantel ab. Auf dem
Küchentisch stand eine halb leere Flasche Wein, und sie hatte ein paar Sandwiches
vorbereitet. Marta trank gewöhnlich kaum Alkohol, und sie aß höchst selten so
irdische Dinge wie Corned-Beef-Brote mit Margarine. Noch eine Überraschung.


»Also, was
ist passiert?«, fragte er.


Marta
begann zu erzählen. Es habe keinen Streit gegeben. Sie war nach Hause gekommen
und hatte die Karte an Faraday an die Teekanne gelehnt vorgefunden. Dazu eine
Nachricht von ihrem Mann.


»Was stand
darin?«


Marta griff
nach ihrer Tasche und reichte Faraday ein zusammengefaltetes Blatt Papier.


Pepita,
ich hatte keine Ahnung, dass du so verzweifelt bist. An diesem Punkt waren wir
schon einmal, nicht wahr? Dieses Mal halte ich es für das Beste, wenn ich für
eine Weile ausziehe. Du weißt, dass es eine bessere Möglichkeit gegeben hätte.
Du hättest es mir sagen können.


 


Kuss, stand noch
darunter, kein Name. Faraday lehnte ab, als Marta ihm von dem Wein anbot. Pepita?


»Verfasst
er immer solche getippten Nachrichten für dich?«


»Er
schreibt alles auf seinem Laptop.«


Faraday las
die Zeilen noch einmal, dann wanderte sein Blick durch die Küche. Die
Einrichtung, die zweifellos teuer gewesen war, wirkte kühl und funktionell.
Keine Bilder, kein persönlicher Schnickschnack, keine Wärme, nicht der
geringste Hinweis auf die Marta, die er zu kennen glaubte.


»An
diesem Punkt waren wir schon einmal?«, hakte er nach. Marta nickte.


»Vor acht
Jahren. Bevor Maria geboren wurde.«


»Und was
war damals? Möchtest du’s mir erzählen?«


»Eigentlich
nicht. Ich war verwirrt. Aber damals war ich es, die gegangen ist.«


»Verwirrt
weswegen?«


»Wegen eines
anderen Mannes.«


»Und
jetzt?«


»Das hab
ich dir schon gesagt. Ich liebe dich.«


»Und deinen
Mann?« Er deutete mit dem Kopf auf die Nachricht. »Liebst du den auch?«


»Er ist
mein Mann«, erwiderte sie schlicht.


Faraday
lockerte seinen Hemdkragen. In dieser Küche zu sitzen, bereitete ihm das
unbehagliche Gefühl, eine Grenze übertreten zu haben, in fremdem Revier
herumzustreunen, aber es war nicht nur das. Es ging auch um sein eigenes Leben.
Liebe — das sagte sich so leicht. Er liebte Marta, und er wollte sie. Aber ihre
Kinder? Und das Schuldgefühl, das sie mit in sein Leben brachte? Und der ganze
andere Ballast? War das die Entscheidung, die zu treffen sie plötzlich von ihm
verlangte?


Marta
nippte stumm an ihrem Wein und beobachtete ihn über den Rand des Glases hinweg.
Er musste an sein eigenes Haus am Harbour denken, an den Blick aus dem Fenster
und das Privileg des Alleinlebens. War er wirklich bereit, all das für eine
Frau und die Kinder eines anderen aufzugeben? War er wirklich bereit, damit die
Rechnung für dreizehn glückliche Monate zu bezahlen?


»Was willst
du jetzt tun?«, fragte er.


»Ich weiß
nicht.«


»Was ist
mit deinen Kindern?«


»Ich habe
ihnen nichts gesagt.«


»Wie würden
Sie reagieren?«


»Sie wären
entsetzt. Sie lieben ihren Dad.« Sie schwieg und stellte das Glas behutsam auf
dem Tisch ab. »Er hat schon angerufen. Zweimal.«


»Und?«


»Er wollte
wissen, wer du bist. Wie lange das schon so geht.«


»Und was
hast du ihm gesagt?«


»Die
Wahrheit. Und dass ich dich liebe.«


»Und wie
hat er reagiert?«


»Er sagt,
er würde zurückkommen. Aber nur...«, sie beschrieb den Raum zwischen sich und
ihm mit einer Handbewegung, »...wenn die Sache zwischen uns aufhört.«


»Du meinst,
endgültig.«


»Ja.
Endgültig.« Sie schwieg.


Faraday
dachte einen Moment nach. Vielleicht sollten sie alle erst einmal tief
durchatmen, schlug er vor, sich die Sache ein paar Tage durch den Kopf gehen
lassen und versuchen, sich über ihre Gefühle klar zu werden. Aber im Grunde
seines Herzens wusste er, dass die Entscheidung bereits gefallen war. Sie stand
in ihrem Gesicht geschrieben, war in ihrem Zögern zu lesen. Sie hatten eine
wunderbare Zeit miteinander verbracht, herrliche Momente geteilt, aber jetzt
war es vorbei. Die Realität hatte sie eingeholt, abrupt, wie stets in solchen
Fällen. Jetzt stand er wieder dort, wo er hingehörte. Allein.


»Wie fühlst
du dich?« Sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn. Die erste Berührung an
diesem Abend.


»Irgendwie
ausgelaugt.«


»Wieso
ausgelaugt?«


»Weil es so
wunderbar war.«


»War?«


»Ja.« Er
nickte. »Du brauchst es nicht auszusprechen.«


Er stand
auf, nahm seinen Mantel, küsste sie auf die Stirn und ging zur Tür. Als er sich
im Flur noch einmal umdrehte, saß sie immer noch am Küchentisch. Wie konnte so
etwas so schnell gehen, fragte er sich. Wie konnte man jemanden innerhalb von
fünf Minuten einfach so verlieren? Er griff nach der Türklinke. Marta hob die
Hand zum Abschied und wollte etwas sagen, besann sich jedoch anders. Faraday
lächelte ihr zu. Dann trat er hinaus in die eisige Dunkelheit und zog die Tür
hinter sich zu.


 


Das vierte
Pint hatte Winter bestellt. Er hatte Sullivan in einen Pub gegenüber vom
Captain Beefy geschleppt, um die Ereignisse des Tages noch einmal durchzugehen,
und eine vernünftige Unterhaltung über die weiteren Ermittlungsschritte war
rasch in eine leidenschaftliche Diskussion ausgeartet. Als er später daran
dachte, erkannte Winter, dass dieser Meinungsaustausch schon lange fällig
gewesen war. Es war ein wenig wie vor einer größeren Renovierungsaktion: Bevor
man weitere Schritte unternahm, räumte man erst mal die Möbel aus dem Haus.


Wie sich
herausstellte, hasste Sullivan den Job. Nicht nur die Operation Bisley, nicht nur
die aufreibende Suche nach demjenigen, der Bradley Finch umgebracht hatte,
sondern all die anderen zermürbenden Kleinigkeiten, die seinen Alltag im
Polizeidienst ausmachten. Petersfield war ein kleines Marktstädtchen,
wohlhabend, beschaulich, mit ein paar guten Restaurants und rasant steigenden
Immobilienpreisen. Doch selbst dort, inmitten der ländlichen Idylle, brauchte
man nicht allzu tief zu graben, um auf Sumpf zu stoßen. Jugendliche, die
Neuzugezogene in den Siedlungen brutal verprügelten. Gewalttätigkeiten unter
Alkoholeinfluss. Erschöpfte Ehemänner, die abends mit dem letzten Zug aus
London nach Hause kamen. Zerrüttete Familien. Der junge Gary war in den
Polizeidienst eingetreten, um Kriminelle aus dem Verkehr zu ziehen. Stattdessen
fungierte er die Hälfte der Zeit als eine Art unterbezahlter Sozialarbeiter.


»Aber du
warst doch derjenige, der unbedingt nett zu den Naylors sein wollte.« Winter
hatte seine helle Freude an dieser Unterhaltung. »Du warst es doch, der mir
deswegen oben in Leigh Park die Leviten gelesen hat.«


»Das war
was anderes. Da ging es um Respekt.«


»Respekt
für diesen Abschaum? Reine Zeitverschwendung, Junge. Ein Schritt in Richtung
Sentimentalität, und Typen wie die machen dich fertig. Glaub mir, ich hab’s oft
genug erlebt.«


»Die Leute
hatten gerade ihren Sohn verloren.«


»Klar. Aber
sei’s drum. Die haben Finch doch sowie kaum zu Gesicht gekriegt. Der einzige
Mensch, der sich um den Burschen gekümmert hat, war seine Oma, und die lebt
sozusagen auf einem anderen Planeten. Was soll das für eine Familie sein?«


Sullivan
runzelte die Stirn. Das Bier verzögerte sein geistiges Reaktionsvermögen. Er
wollte einen Einwand erheben, einen wichtigen Einwand, aber immer, wenn er dazu
ansetzte, wischte Winter seinen Einspruch beiseite.


»Es liegt
am System«, stieß Sullivan endlich hervor und starrte auf seine Hände. »Der Job
ist schon hart genug, aber es ist das System, das uns die Arbeit unmöglich
macht.«


»Ach ja?
Und was genau meinst du damit?«


»Die Art,
wie wir die Dinge angehen, angehen müssen. Ich weiß, ich bin noch jung und so,
aber man braucht den älteren Kollegen bloß zuzuhören, um zu merken, dass sie’s
genauso sehen. Jeder ist ständig auf der Hut. Ein Schritt in die falsche
Richtung, eine Missachtung dieses ganzen Best-Practice-Gelabers, und schon
haben sie einen beim Wickel. Sie haben schon recht, Paul, wenn Sie von Abschaum
reden, ich könnte Ihnen eine ganze Liste von kleinen Wichsern geben, die uns da
oben das Leben schwer machen und die wir uns mal gehörig zur Brust nehmen
müssten. Ist aber nicht drin, richtig? Statt für Recht und Ordnung zu sorgen,
müssen wir Formulare ausfüllen. Wenn ich nicht gerade als Sozialarbeiter fungiere,
komm ich mir vor wie ein verdammter Büroangestellter.«


Winter
mimte Applaus. Er war beeindruckt.


»Und?«,
fragte er. »Wie soll’s nun weitergehen mit deiner glänzenden Karriere,
Kleiner?«


»Was weiß
ich. Meine Freunde haben mich sowieso von Anfang an für verrückt erklärt, und
vermutlich haben sie recht. Die meisten Leute wollen nicht mal tot mit ‘nem
Bullen zusammen gesehen werden. Selbst wenn wir uns da draußen den Arsch
aufreißen, um irgendwas zu bewirken, rennen wir meistens gegen ‘ne Wand.
Neulich haben wir versucht, uns so einen jungen Burschen vorzuknöpfen. Dafür
mussten wir in seine Schule. Aber die wollten da nichts mit uns zu tun haben!
Die meisten Organisationen hassen die Polizei, wollen möglichst nicht mit uns
in Verbindung gebracht werden. Das gibt einem zu denken, finden Sie nicht?«


»Fang
lieber gar nicht erst an, drüber nachzudenken. Dann bist du gleich erledigt.
Solche Dinge musst du ignorieren. Du kannst trotz des
Systems Ergebnisse erzielen. Aber wenn du dich an die Spielregeln hältst, kannst
du gleich das Handtuch werfen.«


»Und wie
soll das funktionieren? Zum Beispiel heute Abend? Mit dem Flittchen da drüben?«
Sullivan deutete aufgebracht mit dem Kopf in Richtung Ausgang.


»Fang
einfach mit dem Offensichtlichen an. Die Tussi führt uns an der Nase rum.«


»Na klar.
Jeder kann die Zeitanzeige auf einem Videorecorder manipulieren. Wahrscheinlich
waren die beiden zugange, kurz bevor wir dort aufgekreuzt sind. Kein Wunder,
dass sie gerade aus der Dusche kam.«


»Und?
Kannst du das beweisen?«


»Nein, natürlich
nicht. Und genau da liegt das Problem, oder? Er behauptet, er sei mit ihr
zusammen gewesen. Sie sagt, sie hätten die ganze Nacht gevögelt. Und — siehe da
— es gibt sogar ‘n Video, das ihre Aussage belegt. Und alles ist getürkt. Ich
weiß es, und Sie wissen’s, und sie weiß es erst recht. Aber ohne Beweis sind
wir die Gefickten.«


»Sind wir
nicht. Nicht, wenn wir clever sind.«


»Ach? Und
wie soll das funktionieren?«


»Gute
Frage.« Winter strahlte ihn an. »Noch einen für unterwegs?«


 


Anderthalb
Stunden später, es war fast Mitternacht, bestand Winter darauf, Sullivan am
Bahnhof abzusetzen. Der letzte Zug musste jede Minute abfahren, und an seinem
Endbahnhof konnte er sich für das letzte Stück nach Hause ein Taxi nehmen.


Sullivan
beobachtete zwei halbwüchsige Mädchen, die einen Taxifahrer zu bezirzen
versuchten, sie umsonst zu befördern. Er hatte schon bessere Currys gegessen,
aber zumindest hatte der Abend dazu beigetragen, die Welt wieder ein wenig
zurechtzurücken. Er warf Winter einen Blick zu.


»Eigentlich
sind Sie ganz in Ordnung, stimmt’s?«


»Du bist
blau, Junge.«


»Nein,
ehrlich, Sie sind schwer okay. Sie geben sich zwar alle Mühe, den Buhmann zu
spielen, aber tief drin sind Sie ‘n anständiger Bursche.« Er nickte. »Wissen
Sie was? Man hat mich vor Ihnen gewarnt. Sei auf der Hut, haben sie gesagt.
Trotzdem, im Grunde liegt’s ganz bei mir, richtig?«


»Was liegt
bei dir?«


»Ach, was
weiß ich«, Sullivan rülpste leise in der Dunkelheit des Wagens. »Hören Sie mal,
da ist noch was, was ich gern loswerden würde.«


»Das wäre?«


»Tut mir
echt leid, das mit Ihrer Frau. War ziemlich daneben von mir, neulich.« Er
streckte Winter die Hand entgegen.


Winter
musterte ihn einen Moment lang, dann akzeptierte er die Hand. Seit Joannies Tod
hatte er viel Zeit damit verbracht, in leeren Zimmern herumzusitzen, einsame
Mahlzeiten zuzubereiten, Single-Portionen einzukaufen und seine Wäsche für
einen einzigen Waschgang am Wochenende zu sammeln. Das schöne an diesem Bisley-Job war,
dass er wieder Grund zum Lächeln hatte, dass er ihn wieder in jene Welt
zurückbeförderte, in der er sich zu Hause fühlte.


Winter
deutete mit dem Kopf auf den Bahnhofseingang. »Du wirst deinen Zug verpassen.«


»Ich mein’s
wirklich ernst.«


»Davon bin
überzeugt, Junge.« Winter beugte sich über ihn und öffnete die Beifahrertür.
»Du solltest trotzdem mal halblang machen mit dieser ganzen Gefühlsduselei.«
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Die
Tatsache, dass Willard darauf bestand, selbst zum Tatort zu fahren und sich
einen Eindruck zu verschaffen, wurde in der SOKO-Zentrale mit einigem Befremden
aufgenommen, war der Detective Superintendent doch gewöhnlich mächtig stolz
darauf, sein Team aus der Abgeschiedenheit seines Büros zu leiten. Er setzte
stillschweigendes Vertrauen in seine Leute und glaubte an die Notwendigkeit,
Kompetenzen zu delegieren. Er hielt es für sinnlos, sich selbst die Hände
schmutzig zu machen. Aber kaum hatte Dave Michaels den Anruf von den
Controllern des Tango-One-Hubschraubers erhalten, saß
Willard diesmal auch schon in seinem Wagen. Die Operation Bisley war
bislang keineswegs nach Plan verlaufen. Es war an der Zeit, der Sache durch
seine Präsenz ein wenig Nachdruck zu verleihen.


Der
ausgebrannte Wagen lag etwa sieben Meilen landeinwärts in einer Kalkgrube an
einer Hügelflanke. Willard stand am Rand der Grube und blickte nach unten.
Gelegentliche Windböen trugen den durchdringenden, beißenden Gestank nach
verkohlten Polstern und geschmolzenem Plastik nach oben. Der Brandermittler der
Feuerwehr hatte das allmählich erkaltende Fahrzeugwrack bereits etwas genauer
unter die Lupe genommen und erklärt, da habe jemand ganze Arbeit geleistet. Es
war ein Brandbeschleuniger verwendet worden, vermutlich Petroleum, und der Tank
musste zu mindestens einem Drittel gefüllt gewesen sein, sonst wäre der Wagen
nicht so gründlich ausgebrannt. Auch ein Team der Spurenermittlung aus Cosham
war bereits am Werk, und der vorläufige Bericht des Detective Sergeants
bestätigte, dass die Nummernschilder und alle anderen Erkennungsmerkmale des
Wagens zuvor entfernt worden waren. Selbst die Nummern auf Motorblock und
Fahrgestell waren aus dem Metall herausgefeilt worden. Hier hatte jemand
definitiv ganze Arbeit geleistet.


Es wehte
ein schneidender Wind, und Willard zog den Reißverschluss seines Anoraks hoch,
während er nach unten kletterte. Sammy Rollins, sein stellvertretender
Sonderermittler, stand neben dem Fiat. Im Umkreis der Grube lagen eine paar
Bauernhöfe und Cottages, und uniformierte Polizisten hatten mit einer
Tür-zu-Tür-Befragung begonnen. Das Feuer war um ein Uhr morgens gemeldet
worden, aber bis jetzt hatten sie noch niemanden ausfindig machen können, der
irgendwelche Fahrzeuge in der Gegend bemerkt hatte. Die Tatortermittler würden
ihr Augenmerk in Kürze auf den mit Splitt bedeckten Pfad richten, der in die
Grube hinabführte. Vor Mitternacht hatte es geregnet, und es bestand eine gute
Chance, in dem kalkigen Boden auf Reifenspuren zu stoßen.


»Und? Was
halten Sie davon?«


Sammy
Rollins beobachtete einen der Tatortermittler, der sich an der verkohlten
Karosserie des Wagens zu schaffen machte.


»Ich bin
kein Experte«, erwiderte er. »Aber das könnte unser Wagen sein.«


Willard
nickte. Er hatte veranlasst, dass ein Mechaniker der Fiat-Niederlassung kommen
würde, um sein Urteil zu dem Wagen abzugeben. Seine Aussagen würden genügen, um
Hersteller und Modell zu bestimmen, aber sein eigenes Urteil stand bereits
fest.


»Zumindest
wissen wir jetzt, dass sie es ernst meinen.«


 


Die
Steuernummer auf dem Umschlag, den sie in der Wohnung von Bradley Finchs
Großmutter gefunden hatten, führte Winter und Sullivan in die Fawcett Road. Die
Nummer gehörte zu einem Secondhand-Laden namens Oddz ‘n’
Sodz,
und es war schon halb zehn, als das »Geschlossen«-Schild an der Eingangstür
endlich umgedreht wurde. Winter und Sullivan, die auf der gegenüberliegenden
Straßenseite in ihrem Wagen saßen, warteten schon seit fast einer Stunde. Es
muss einen Hintereingang geben, dachte Winter, während er seinen Mantel
zuknöpfte und ausstieg.


Die Fawcett
Road führte ins Niemandsland zwischen Portsmouth und Southsea und war ein
beliebter Schleichweg für Taxen und Lieferantenfahrzeuge. In den
heruntergekommenen Läden zu beiden Seiten der Straße wurde von gebrauchten
Büchern bis zu deutschem Lagerbier alles mögliche verschleudert, und diese
Durchgangsstraße hatte erst kürzlich die Aufmerksamkeit der Zollfahnder auf
sich gezogen, die sich für den Verbleib von geschmuggelten Zigaretten im Wert
von einer Million Pfund interessierten.


Winter
überquerte die Straße und fing einen hochgewachsenen, mageren Jugendlichen ab,
der den Laden gerade mit einem Karren voll Nippeskram verlassen hatte. Winter
zeigte ihm seinen Dienstausweis, stellte Sullivan vor und schlug vor, einen
Moment nach drinnen zu gehen.


»Wieso?«,
fragte der Bursche.


»Es gibt
ein oder zwei Dinge, über die wir gern mit Ihnen reden würden«, erwiderte
Winter und schob ihn wieder in den Laden.


Im Inneren
roch es feucht und muffig, und Winter machte ein paar zerbrochene Stühle aus,
Kunstledersofas, Schränke aus den Dreißigern mit kaputten Türscharnieren und
Stehlampen, deren Kabel museumsreif waren. Mit halb geschlossenen Augen hätte
man das Ganze für den Schauplatz eines Luftangriffs der Deutschen in den
Vierzigern halten können.


»Gibt’s
hier ein Büro oder irgendwas, wo wir uns setzen können?«


Der Bursche
schüttelte den Kopf. Er trug ein kragenloses Hemd und zerrissene Jeans, und
seine Turnschuhe wirkten ebenso alt wie sein Warenangebot. Der rigorose
Militärschnitt reduzierte seine Frisur auf einen bläulichen Schatten, durch den
der blasse Schädel schimmerte.


»Was liegt
an?«, wollt er wissen.


Winter zog
das Foto von Bradley Finch hervor und erkundigte sich nach dem Namen seines
Gesprächspartners.


»Troy.«


»Troy und
weiter.«


»Troy
Ratmal.«


Der Bursche
zwinkerte Sullivan zu, doch er hatte sich den Falschen Verbündeten ausgesucht. Drei
Ibuprofen und ein Kanne schwarzer Kaffee hatten nicht dazu beigetragen, die
Nachwirkungen des vergangenen Abends zu lindern. Entsprechend war Sullivans Laune.
Jetzt trat er dicht an den Jungen heran und wiederholte Winters Frage.


»Troy
Smith.« Der Junge wich einen winzigen Schritt zurück. »Zufrieden?«


Winter
hielt ihm erneut das Foto unter die Nase und erklärte ihm, dass sie in einem
Mordfall ermittelten. Der Name des Opfers laute Bradley Finch. Ob Smith mit
Finch in Kontakt gestanden habe, erkundigte er sich.


Der Bursche
starrte auf das Foto.


»Hab ich in
der Zeitung gesehen. War dasselbe Foto.«


»Beantworten
Sie bitte die Frage.«


»Hab ich
doch gerade. Ich sag doch, ich weiß, wer das is’.«


»Weil ich
es Ihnen gesagt habe. Ich möchte aber wissen, wann Sie ihn das letzte Mal
gesehen haben.«


»Noch nie.«


»Sie
lügen.«


»Wer sagt
das?«


Winter
ignorierte die Frage. Er gab Sullivan ein Zeichen, worauf dieser durch die
herumstehenden Möbel auf eine rückwärtige Tür zusteuerte. Der Junge hatte eine
Zigarette hervorgezogen, die er jetzt fallen ließ.


Er holte
Sullivan ein und versuchte, ihn festzuhalten. Sullivan drehte sich um. In
dieser Stimmung war mit ihm nicht gut Kirschen essen.


»Nimm
sofort deine verdammten Pfoten von mir«, fauchte er, »oder du hast in null
Komma nichts ‘ne Anzeige wegen tätlichen Angriffs am Hals.«


Der Junge
setzte zu einer Erwiderung an, besann sich jedoch anders, als er hörte, wie der
Schlüssel in der Eingangstür gedreht wurde. Als er sich umdrehte, sah er gerade
noch, wie Winter das Schild wieder auf »geschlossen« drehte.


»Was zum
Teufel soll das? Könnt ihr mir vielleicht mal sagen, was hier abgeht?« Sullivan
hatte eine kleine Küche im rückwärtigen Bereich entdeckt. Auf der hölzernen
Ablagefläche neben der Spüle war ein neu aussehender Hewlett-Packard-Computer
aufgebaut. Auf einem Schreibtisch an der angrenzenden Wand standen weitere
Bürogeräte: Drucker, Scanner und ein offenbar ebenfalls nagelneuer Kopierer,
noch in Luftpolsterfolie verpackt. Sullivan fühlte am Wasserkessel. Er war noch
warm.


»Was ist
das für Zeug?«


»Bürokram.«


»Das sehe
ich. Woher hast du den?«


»Gekauft.«


»Die
Rechnungen hast du ja sicher noch, oder?«


»Die liegen
bei meinem Steuerberater.«


»Wer’s
glaubt, wird selig.« Das war Winter. Er sah zu, wie Sullivan den Wasserkessel
füllte. »Zwei. Mit Milch bitte.« Er warf Smith einen Blick zu. »Gibt’s Zucker?«


Der Junge
ignorierte die Frage. Er wolle telefonieren, verkündete er. Er habe Rechte. Sie
hätten’s hier nicht mit irgend’nem Penner von der Straße zu tun.


Winter
musterte ihn kalt.


»Telefonieren
ist was für Erwachsene, Junge«, erklärte er. »Mach dir mal keine Illusionen
über deine Situation, Freundchen.«


»Fick dich,
Mann.«


»Fick dich
selbst, Freundchen. Und wenn wir schon dabei sind, tu mir noch ‘n Gefallen,
ja?«


»Was soll’n
das sein?«


»Wasch dich
gefälligst morgens. Du stinkst wie ‘n verdammtes Scheißhaus.«


Er
versetzte dem Jungen einen Stoß, und Sullivan trat beiseite, während der
Bursche in ein paar Kartons fiel, die in der Ecke aufgestapelt waren. Winter
war im Nu über ihm und brachte seinen Mund dicht an das Ohr des Jungen.


»In ein
paar Minuten, wenn wir unseren Tee getrunken haben, werden mein Kollege und ich
uns deinen Schuppen hier vornehmen. Wir werden jedes einzelne Teil raus auf den
Bürgersteig schaffen, und dann werden wir jedes Dielenbrett anheben. Und wenn
wir gefunden haben, was wir suchen, kannst du ‘ne Kaution vergessen.«


»Wenn ihr was gefunden
habt?«


»Willst du
mich verarschen? Was glaubst du denn?«


Winter
richtete sich wieder auf, wusch sich die Hände in der Spüle und trocknete sie
an dem langen Mohairmantel ab, der hinter der Tür hing. In der Manteltasche
fand er ein Scheckbuch und drei Kreditkarten, alle waren auf einen anderen
Namen ausgestellt.


»Ach, und
wem gehören die? Die hast du gefunden, was? Auf der Straße.«


»Fuck,
also, was wollt ihr von mir?«


»Klingt
schon besser.«


Winter
lehnte sich an die Spüle und wartete auf den Tee. Er wolle über Finch reden,
erklärte er. Zum Beispiel darüber, was Smith von ihm gekauft habe, vergangenen
Freitag.


»Freitag
war ich nicht hier.«


»Du lügst.
Wir wissen, dass du hier warst.«


»Ach ja.
Woher das?«


»Das hat
uns ein kleines Vögelchen gezwitschert.«


»Ja wohl
kaum dieser Wichser Finch, oder? Der is’ ja wohl tot.«


»Ja, das
ist er. Warum erzählst du uns also nicht, was du für ihn verschoben hast, bevor
unsere kleine Unterhaltung ungemütlich wird?«


»Ich hab
überhaupt nichts verschoben, abgekauft hab ich ihm was. Ganz legal. Bar auf die
Hand. Und das noch fünfzig Pfund über Preis, die kleine Ratte.«


»Großartig.
Und was war das?«


Sullivan schüttete
heißes Wasser in zwei Becher. Der Junge auf dem Boden gab klein bei.


»‘ne
Videokamera«, sagte er. »Ein nagelneues Digitalgerät, erste Sahne. Hat das
Arschgesicht jedenfalls behauptet.«


»Und woher
hatte er sie?«


»Keine
Ahnung.«


»Hast du
ihn nicht gefragt?«


»Warum
sollte ich? Seh ich vielleicht aus wie ‘n Schwachkopf?«


Winter
ignorierte die Bemerkung. Der Tee schmeckte faulig.


»Wo ist das
Ding jetzt?«


»Ich hab’s
weiterverkauft.«


»An wen?«


»Weiß ich
nicht mehr.«


Winter
starrte sekundenlang in seinen Teebecher, dann kippte er den Inhalt in die
Spüle. Sullivan folgte seinem Beispiel. Winter zog sein Handy hervor. Er tippte
eine Nummer ein, wartete einen Moment, dann lächelte er. »Zoll- und
Steuerfahndung? Können Sie mich mit Harry verbinden? Sagen Sie ihm, es handelt
sich um etwas Dringendes.«


Der Junge
hatte sich wieder aufgerappelt. Seine Miene sagte Winter alles, was er wissen
wollte. Er steckte das Handy wieder ein und wandte sich an Sullivan.


»Ich
glaube, Mr Smith hat sich entschlossen, doch mit uns zusammenzuarbeiten«,
murmelte er. »Sollen wir ihm eine Quittung hierlassen, für die Kamera?«


 


Trotz aller
Bemühungen konnte Faraday sich einfach nicht konzentrieren. Er saß an seinem
Schreibtisch vor den Dienstplänen der kommenden drei Wochen und versuchte,
System in das übliche Chaos zu bringen. Solche Dinge waren der Hauptbestandteil
der Arbeit auf einem leitenden Posten wie dem seinen, und er hatte sich mehr
oder weniger damit abgefunden, wie all die anderen Hamster in ihren Laufrädern,
aber an diesem Morgen war es anders. Er verspürte eine ungewohnte Erregung, wie
jemand, der in einem fremden Land aufwacht, ohne genau zu wissen, wie er
eigentlich dorthin gelangt ist. Gleichzeitig fühlte er sich irgendwie verloren.


Er sah auf
seine Armbanduhr. Um zehn wollten er und Cathy Lamb sich einen Überblick über
Vorbereitungen für die im Aufbau befindliche CID-Zentrale in Easter
verschaffen. Um halb zwölf hatte er einen Termin mit ein paar
Nachtclubbesitzern, bei dem es um die Aktivitäten einiger Türsteher der Stadt
ging. Nach dem Mittagessen hatte Hartigan ihn in sein Büro bestellt, um bei
einem Vier-Augen-Gespräch einen Eindruck davon zu bekommen, wie Faraday mit dem
Konzeptentwurf für das Projekt zur »Optimierung der Einbruchsermittlungen«
vorankam. Erst wenn er all das hinter sich gebracht hatte, würde Faraday
vielleicht noch Zeit finden, sich mit der Liste der gestrigen Bagatelldelikte
zu befassen, jenen winzigen Stacheln in seinem Fleisch, die wohl niemals
aufhören würden, ihn zu piesacken.


Er beugte
sich erneut über die Dienstpläne. Machte es wirklich einen Unterschied, ob er
diesen Namen nach dort versetzte oder jenen dorthin? Wenn er den ganzen Packen,
alle verfügbare Ressourcen, einmal in die Luft warf — spielte es überhaupt eine
Rolle, in welcher Konstellation sie auf dem Boden landeten? Die Kästchen, die
die Achtstundenschichten erfassten, begannen, vor seinen Augen zu verschwimmen,
und er ertappte sich erneut dabei, wie seine Gedanken abschweiften. Es war
etwas, das der Afghane gesagt hatte. Niamat Tabibi. Das
Leben ist komplizierter, als Sie glauben. Ob absichtlich oder zufällig,
der Bursche hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Das
Leben ist komplizierter, als Sie glauben. Da hatte er verdammt recht.


Faradays
Blick wanderte zum Telefon. Jede Ermittlung warf eine Reihe ungeklärter Fragen
auf, und Helen Bassams Fall bildete keine Ausnahme. Er war dem Antrag des
Afghanen nachgekommen und hatte dessen Speichelproben mit der DNA aus dem
Gewebe des Fötus vergleichen lassen. Er schuldete Mrs Bassam immer noch einen
psychologischen Betreuer, und sei es nur, um ihr zu beweisen, dass etwas
geschah. Nun, das konnte er delegieren — an Dawn Ellis oder besser noch an die
Opferschutzbeamtin drüben in Cosham, die Jane Bassams Fall am Vortag ihrem
stetig wachsenden Stapel an Fällen hinzugefügt hatte. So funktionierte das
System. Es war genau diese Art der rationalen Arbeitsaufteilung, die Faraday an
seinen Schreibtisch fesselte. Hatte man es erst mal zum DI in einem hektischen
Revier wie diesem gebracht, war die Zeit an vorderster Front vorbei.


Schließlich
griff Faraday zum Hörer. Cathy Lamb hatte keine Gelegenheit, Einwände zu
erheben.


»Ich bin
für eine Weile außer Haus. Wir kümmern uns später um die Sache in Easter.« Er
schwieg einen Moment. »Und erinnern Sie mich daran, dass wir beide ein Wörtchen
über Ihren Mann reden müssen.«


 


Sie waren
wieder in der SOKO-Zentrale, bevor Winter Gelegenheit gehabt hatte, die
Videokamera genauer in Augenschein zu nehmen. Es war ein Sony-Gerät vom Typ TRV
15E, klein und handlich, mit einem Gehäuse aus gebürstetem Metall und einem
kleinen, herausklappbaren Videomonitor. Zur Ausstattung gehörten unter anderem
sieben Automatikfunktionen, eine Weitwinkeloption und ein Warnlämpchen, das
blinkte, wenn die Batterie zu Ende ging.


»Wie
funktioniert das Ding?« Winter reichte Sullivan die Kamera. Der sah sie sich
einen Moment lang an, drehte sie in der Hand und schaltete sie ein. Er kannte
sich genug aus, um zu erkennen, dass es sich um das neueste Modell handelte.


»Siebenhundert
Pfund? Machen Sie Witze?«


»Kommt mehr
oder weniger hin. Der Nachbar meiner Eltern hat sich gerade ein ähnliches
Modell gekauft. Er will damit die Auftritte seiner Frau filmen. Sie ist
Laienschauspielerin. Hier.«


Die
Seriennummer war auf der Unterseite der Kamera angebracht, eine Reihe winziger
Ziffern, die Winter nicht lesen konnte.


»9264570982/23.«
Sullivan las sie ihm vor.


Winter fuhr
den Computer auf seinem Schreibtisch hoch und tippte das Passwort ein. Ein paar
weitere Tastenfunktionen, und er gelangte ins ACR-Programm, in dem sämtliche
Diebstahldelikte landesweit erfasst wurden. Unter Suchbegriff gab er »Sony« ein
und fügte auf Sullivans Rat noch die Modellbezeichnung hinzu. Sekunden später
öffnete sich eine Liste mit gestohlenen SONY-TRV-Geräten. Wenn Sullivan recht
damit hatte, dass das Gerät ganz neu auf dem Markt war, dann waren die
Einbrecher in Hampshire verdammt emsig gewesen.


»Seriennummer?«


Winter gab
auch diese ein. Die Liste schrumpfte auf einen einzigen Eintrag. Am 14. Januar
war die Kamera, die vor ihnen auf dem Schreibtisch lag, bei einem Einbruch in
ein Wohnhaus in der Nähe von Compton gestohlen worden. Das Haus gehörte einem
gewissen Captain Wreke und seiner Frau, die außerdem eine Hi-Fi-Anlage, zwei
Fernseher, einen Videorecorder, einen Anrufbeantworter, Bargeld, Scheckbücher
und Kreditkarten und — was beunruhigender war — ein nagelneues Purdy-Gewehr als
gestohlen gemeldet hatten. Der Einbruch hatte sich während eines Skiurlaubs der
Bewohner in Val d’Isere ereignet und war von der Frau gemeldet worden, die täglich
die Katzen fütterte. Mangels brauchbarer Spuren war der Fall der stetig
wachsenden Liste jener Fälle hinzugefügt worden, die weiterer Entwicklungen
harrten.


Winter war
beeindruckt. Bei solchen Gelegenheiten musste sogar er zugeben, dass Computer
durchaus nützlich sein konnten.


»Wo liegt
dieses Compton?«


Er drehte
sich um und sah, dass Sullivan auf den winzigen Monitor der Kamera starrte. Er
hatte auf die Wiedergabetaste gedrückt und ging rückwärts die letzten Aufnahmen
durch. Sullivan ging neben dem Stuhl in die Hocke. Auf dem Display war eine
alte Frau im Schaukelstuhl zu sehen. Sie trug ein rosafarbenes Schultertuch.
Ein bizarres gelbes Muster zierte den braunen Teppich im Raum. Die Frau
schirmte die Augen seitlich mit der Hand ab, so wie man sich vor schräg
herabströmenden Regen abschirmte, aber als sie die Hand senkte, war der
verwunderte Blick unverkennbar.


»Oma
Finch.« Winter tippte mit dem Finger auf den Monitor. »Diesen Teppich würde ich
überall wiedererkennen.«


Sullivan
fror das Bild ein.


»Sie hat
doch irgendwas von dem Fernseher geschwafelt, erinnern Sie sich? Dass sie sich
im Fernsehen gesehen hat.« Sullivan tippte auf die Kamera. »Finch hat das Gerät
an den Fernseher angeschlossen und ihr die Aufnahme vorgespielt, die er von ihr
gemacht hat.«


»Was
eindeutig beweist, dass Finch im Besitz dieser Kamera war.«


»Keine
Frage.«


Sullivan
drückte erneut auf den Startknopf und dann auf Rücklauf. Das Bild wurde zuerst
schwarz, erwachte dann aber zum Leben. Das Gesicht eines Mannes, aus
unmittelbarer Nähe aufgenommen, wurde sichtbar. Sein linkes Auge war purpurn
unterlaufen und stark zugeschwollen. Frisches Blut sickerte aus einer Wunde
über dem Auge und aus seinem Mund. Er schien bewusstlos zu sein, und als die
Kamera etwas auf Distanz ging, konnte man sehen, dass er rücklings auf dem
Boden lag.


Winter
betrachtete das Bild genauer. Definitiv handelte es sich bei dem Burschen nicht
um Bradley Finch. Er trug Jeans, sein Oberkörper war nackt. Auf den Rippen
waren Blutergüsse sichtbar, üble, purpurne Schwellungen, und Blut klebte auf
seiner Brust. Die Kamera verweilte einen Moment bei der Einstellung und
schwenkte dann langsam nach rechts. Der Raum war klein und spärlich möbliert.
Nur entlang der Wand standen ein paar Stühle. Die Vorhänge vor dem einzigen Fenster
waren zugezogen, schlossen aber in der Mitte nicht ganz. Aber an dem
Lichtstrahl, der durch den Spalt fiel, konnte man erkennen, dass es Tag war.
Die Kamera schwenkte langsam weiter, glitt über einen Kaminsims. Die Uhr, die
daraufstand, zeigte zwanzig nach zwei. Die Kamera schwenkte ein Stück weiter
und verharrte auf einer weiteren Gestalt, die aufrecht im Raum stand.


Sullivan
fror das Bild erneut ein. Er schüttelte ungläubig den Kopf. Der Pferdeschwanz
mit dem violetten Gummiband war unverwechselbar, ebenso wie der Stiernacken und
die unter dem Muskelshirt hervorlugenden Tattoos. Die Arme des Mannes hingen
locker am Körper herab, die mächtigen Pranken waren immer noch zu Fäusten
geballt, die Knöchel blutbefleckt. Sullivan ließ die Einstellung weiterlaufen,
und die Aufnahme zoomte auf Kopf und Schultern des Mannes. Sein Gesicht war
fast unversehrt, und in seinem Blick lag ein Ausdruck immenser Befriedigung.
Wie lange es auch gedauert haben mochte, den Burschen am Boden so zuzurichten,
er hatte es eindeutig genossen.


Jetzt
nickte der Mann in die Kamera, worauf die Einstellung wieder etwas zurückfuhr.
Dann streifte er sein Hemd über den Kopf und schleuderte es durch den Raum. Die
Geste hatte einen fast rituellen Charakter. Sullivan beobachtete, wie die
Kamera nach links schwenkte, auf den unbeweglichen Körper von Fosters Gegner,
dessen Gesicht jetzt halb von Fosters Muskelshirt bedeckt wurde.


Schließlich
riss Sullivan sich von der Aufnahme los. Winter hatte eine Tüte Werthers
hervorgezaubert.


»Kenny
Foster«, murmelte er. »Sieh einer an.«


 


Jane Bassam
war nicht zu Hause, als Faraday dort eintraf. Eine Frau in den Sechzigern, die
sich als Mrs Bassams Zugehfrau vorstellte, erklärte ihm, Jane Bassam sei zu
einem Spaziergang aufgebrochen. Falls es sich um etwas Dringendes handle, könne
Faraday sie vielleicht draußen am Strand beim Square Tower finden.


Der Square
Tower gehörte zu der alten Hafenbefestigungsanlage um Old Portsmouth. Nach
Langstone Shore war dies Faradays zweitliebster Aufenthaltsort in dieser Stadt,
und er gönnte sich die Zeit, die viertel Meile in Richtung Kathedrale
gemächlich zu Fuß zurückzulegen. Dort an der Kathedrale lief die High Street
auf jenen Vorhang aus grauem Gestein zu, der das Zentrum der Altstadt gegen die
See abschirmte. Im sechzehnten Jahrhundert war der Square Tower der Wohnsitz
des Statthalters von Portsmouth gewesen, und der davor verlaufende Kiesstrand
hatte zahllose Generationen von Seeleuten gesehen, die zu den vor Spithead vor
Anker liegenden Kriegsschiffen hinausgerudert waren. Heute war der Strand
menschenleer, und Faraday musste sich einen Weg an mehreren Bauwagen
vorbeibahnen, bevor er die Treppe erreichte, die zum Dach des nahe gelegenen
Round Tower hinaufführte. Heute schien ausnahmsweise einmal die Sonne, und nur
ein vereinzeltes, schmales Wolkenband über der Isle of Wight trübte den
ansonsten strahlend blauen Himmel. Faraday blieb an der Brüstung stehen und
blickte auf die Hafeneinfahrt. Er spürte die eisige Luft in den Lungen und
versuchte, sich vorzustellen, wie es sich anfühlte, einen Zehnjährigen über die
unter ihm liegenden Felsbrocken zu schleudern.


Er war sich
keineswegs sicher, ob er Anghareds Erklärung, wie Doodie zu seinem Namen
gekommen war, für bare Münze nehmen konnte. Ein Blick nach unten genügte, um
sich davon zu überzeugen, dass schon eine gehörige Portion Waghalsigkeit
vonnöten war, einen solchen Stunt zu riskieren. Andererseits war Waghalsigkeit
die Währung, die in dieser Stadt kursierte. Waghalsigkeit hatte Männer in einen
Krieg nach dem anderen ziehen lassen, und Waghalsigkeit und Mut waren es
gewesen, die die Franzosen in Schach gehalten hatten, die Spanier und später
die Deutschen. Und der gleiche Virus, der gleiche Hang zu trotziger Auflehnung
und einem verächtlichen, wegwerfenden Lachen pulsierte noch immer in den Adern
dieser Stadt.


Faraday
beobachtete eine kleine Fischerschmacke, die gegen die Tide hereintuckerte. Die
Hafenmündung war schmal, kaum zweihundert Meter breit, ein weitere Mutprobe für
die Jugend Pompeys. Vor Jahrhunderten hatte eine schwere Eisenkette, die auf
dem Meeresboden lag, rüber zum Ufer nach Gosport geführt. In Kriegszeiten war
die Kette heraufgeholt worden und hatte die Einfahrt zum Hafen versperrt. Bei
Ebbe waren die Überreste dieser primitiven, rostig braunen Barriere noch heute
sichtbar. Allerdings verfügte man heutzutage natürlich über andere
Möglichkeiten, um Feinde vor der Stadt zu halten, aber je länger Faraday in
dieser Stadt lebte, je genauer er ihre Tiefen ergründete, desto sicherer wurde
sein Gespür dafür, was diesen Ort am Leben hielt.


Portsmouth
verdankte seine Existenz der Aggression. Ohne die vehemente Entschlossenheit,
den britischen Einfluss in Übersee zu erweitern, hätte es keine Kriegsmarine
gegeben, und ohne die Kriegsmarine wäre Portsmouth noch heute eine unwesentlich
größere Version von Hayling Island, ein flaches, seelenloses Schachbrett aus
Bungalows, kleinen Ländereien und spärlich bestückten Tante-Emma-Läden, ein
perfektes Refugium, für Pensionäre, die das reale Leben ein für alle Mal hinter
sich gelassen hatten. So aber hatten aufeinanderfolgende Kriege Portsmouth zu
dem gemacht, was es heute war, und der Stadt Stolz und Sinn gegeben. Das
einzige Problem mit dem anhaltenden Nachkriegsfrieden war das Vakuum, das
dadurch entstanden war. Das erklärte vielleicht den heutigen Ruf dieser Stadt
als Kampfzone. Äußerer Feinde beraubt, mussten die Einheimischen sich nun damit
begnügen, sich gegenseitig zu bekriegen.


War es
wirklich so? Faraday wusste es nicht. Es war eine verbreitete Theorie, und sie
war plausibel genug, um sie zum Gegenstand eines lohnenswerten Gesprächs zu
machen. Doch im Augenblick — da brauchte er sich nichts vorzumachen — sprach er
nur mit sich selbst. Einer der Vorzüge, die das Zusammensein mit Marta besessen
hatte, war, dass er in ihr stets eine aufmerksame Zuhörerin gefunden hatte. Es
genüge ihr voll und ganz, ihm zuzuhören, wenn er vor sich hinwetterte, hatte
sie immer behauptet, und mit der Zeit hatte er ihr geglaubt. Nun, mit diesem
loyalen Publikum war es nun vorbei, und während ihm die Tragweite dieser
Erkenntnis bewusst wurde, erkannte er auch, dass der wahre Verlust in ihrer
Gesellschaft bestand. Nicht der Sex, nicht ihre über seinen Körper tanzenden
Finger oder ihre forschende Zunge, sondern ihre Fröhlichkeit und ihre
Freundschaft würden ihm fehlen. Sie hatte Wärme in jenen Teil von ihm gebracht,
der des Alleinlebens überdrüssig war, und er hatte den fatalen Fehler begangen
zu glauben, dies würde für immer so sein.


Er zog
seinen Mantel enger um sich und beobachtete, wie sich das lange, gekräuselte V
auf der Wasseroberfläche im Kielwasser der Fischerschmacke an der
Befestigungsanlage der Hafenmündung brach. Die nächsten Wochen würden nicht
leicht für ihn werden. Er vermisste Marta jetzt schon. Die Erkenntnis, dass er
sie nun nicht mehr einfach im Büro anrufen konnte, bedrückte ihn. In gewisser
Hinsicht, dachte er, wäre es fast besser, sich vorzustellen, sie sei tot. So
wie Janna.


Er wollte
sich gerade abwenden und wieder auf die Treppe zusteuern, als er aus den
Augenwinkeln etwas Rotes unten am Strand aufblitzen sah: Jane Bassam. Selbst
der unförmige, scharlachrote Fleece-Sweater konnte die hochgewachsene,
aufrechte Gestalt nicht verbergen, die aufs Wasser zusteuerte. Er sah ihr einen
Moment lang zu, wie sie sich nach einem Stein bückte, und fragte sich
gleichzeitig, ob er die Frau nicht nur als Vorwand benutzte, um sein Büro
einmal verlassen zu können. Doch dann hatte er den Anblick ihrer Tochter wieder
vor Augen, die verrenkte Gestalt auf dem Asphalt vor dem Hochhaus, und wusste,
dass das Mindeste, was er dieser Frau schuldete, eine solide Aufklärung der
Fakten war.


Sie war
nicht begeistert, ihn zu sehen.


»Was wollen
Sie denn noch von mir?«


Er
berichtete ihr von Niamat Tabibi und erklärte ihr, dass der Mann außer sich
gewesen sei, als sie andeuteten, er könne der Vater des Babys sein. Das werfe
für Faraday ein oder zwei Probleme auf.


»Dann
glauben Sie ihm also?«


»Ja. Aber
natürlich kann ich erst sicher sein, wenn das Laborergebnis vorliegt.«


»Sie haben
eine DNA-Probe von ihm genommen?«


»Es war sein
Vorschlag.«


Sie wandte
sich schulterzuckend ab und nahm es als weitere kleine, grausame Überraschung
des Lebens hin.


»Dann war
es eben jemand anders«, bemerkte sie mit steinerner Miene.


»Ganz
recht. Haben Sie eine Ahnung, wer?«


»Nicht die
geringste. Aber ich nehme an, es spielt ohnehin keine Rolle mehr, nicht wahr?«


Faraday
ließ die Frage unbeantwortet. Wenn Niamat sich zu der Vaterschaft bekannt hätte
oder das Testergebnis wider Erwarten doch positiv ausfallen würde, dann hätte
diese Frau mit Sicherheit nach Gerechtigkeit geschrien. Das war eins der Rätsel
mit diesen aufrechten Christen. In derartigen Situationen konnten sie wahrhaft
erbarmungslos sein.


»Da ist
noch etwas...«, begann er.


»Geht es um
Niamat?«


»Nein, Mrs
Bassam, um Sie.«


»Um mich?«
Sie hob fragend die Brauen.


Faraday
ließ sich Zeit. Drüben vor der Isle of Wight zog eins der mächtigen japanischen
Containerschiffe auf dem Weg nach Southampton vorbei.


»Es gibt da
einen Mann namens Phillimore, einen Geistlichen, der mit der Kathedrale zu tun
hat. Kennen Sie ihn zufällig?«


»Natürlich.
Sein Name ist Nigel.« Sie vergrub die Hände tief in den Taschen ihres Anoraks.
Eine trotzige Geste, wie es Faraday schien.


»Kennen Sie
ihn gut?«


»Wenn Sie’s
genau wissen wollen: ja. Wir singen beide im Kirchenchor. Darf ich fragen, was
Sie das angeht?«


Faraday
zögerte. Genau genommen gab es gewisse Grenzen, die er nicht ohne guten Grund
einfach übertreten konnte. Aber etwas an ihrem Verhalten ließ ihn die kleinen
Höflichkeiten einer kriminalistischen Ermittlung über Bord werfen.


»Ich denke
dabei an Helen«, sagte er langsam. »Könnte es sein, dass sie Grund zu der
Vermutung hatte, zwischen Ihnen und Phillimore bestünde eine...«, er zuckte mit
den Schultern, »...engere Beziehung?«


Faraday
beobachtete ihre Reaktion auf seine Frage genau. Zuerst spiegelte sich
Überraschung auf ihrer Miene, dann Ärger.


»Helen?«,
erwiderte sie hitzig. »Glauben Sie allen Ernstes, sie hätte auch nur eine
Sekunde darauf verschwendet, über etwas nachzudenken, das mich betrifft? Nun,
ich halte das für höchst unwahrscheinlich, Mr Faraday. Und was ihre Frage
betrifft, nein, wir hatten keine Affäre.«


»Aber Sie
sehen sich häufig?« Dieses Mal zögerte sie.


»Eine Zeit
lang war es so, ja.«


»Sie waren
also befreundet?«


»Ja.«


»Gut?«


»Das könnte
man sagen, ja.«


»Und Sie
haben viel Zeit mit ihm verbracht?«


»Privat,
meinen Sie? Ja, er hat ein Haus gleich bei mir um die Ecke. Es gehört natürlich
der Diözese, aber er wohnt darin.«


»Und Sie
haben oft dort vorbeigeschaut?«


»Natürlich.
Eine Scheidung kann einem ziemlich zusetzen, Mr Faraday. Und Nigel ist
Seelsorger.«


»Dann hat
er Sie beraten?«


»Das habe
ich nicht gesagt. Für mich war er ein Freund. Wir haben den gleichen Geschmack,
was Theater und Musik betrifft: Mahler, Beethovens Streichquartette, bestimmte
Werke von Haydn. Entschuldigen Sie die Frage, aber geht Sie das eigentlich
überhaupt etwas an?«


»Ich weiß
nicht, Mrs Bassam. Ich versuche lediglich, mich in Helen hineinzuversetzen.
Vielleicht hat sie gedacht, dass sich zwischen ihnen und Phillimore irgendetwas
anbahnt. Und ich könnte mir vorstellen, dass die Möglichkeit, ein anderer Mann
könne ins Haus kommen, nachdem der Vater sie gerade verlassen hatte, ziemlich
verstörend auf sie gewirkt hat.«


»Aber
deswegen haben wir uns ja immer nur bei Nigel getroffen. Genau das war der
Grund. Es gab keinen anderen Mann in unserem Haus.«


»Wollen Sie
damit sagen, dass Sie versucht haben, etwas vor Helen zu verbergen?«


»Ich will
damit sagen, dass ich ihre Gefühle sehr wohl in Betracht gezogen habe. Es ging
ihr gut. Sie hatte jede Menge Freunde. Und ich? Ich hatte Nigel.«


»Einen
Freund.«


»Ja, einen
sehr guten Freund. Wofür ich zutiefst dankbar war.«


Sie nickte
bekräftigend, und Faraday hatte plötzlich eine Vision von Helen Bassam, wie sie
in ihrem eisigen Wohnzimmer Gott auf Knien dafür dankte, dass er ihr Nigel
Phillimore gesandt hatte. Ein gesegnetes kleines Überraschungspaket, verpackt
und mit einem Bändchen versehen, vom Allmächtigen persönlich.


»Und
jetzt?«


»Die
Situation hat sich geändert.«


»Wieso?«
Faraday runzelte die Stirn und machte eine kleine, fragende Geste mit der Hand.
»Ich könnte mir vorstellen, dass Sie jetzt noch mehr seelischen Beistand nötig
haben?«


 


Winter und
Sullivan sahen kurz in Dave Michaels Büro vorbei. Der Detective Sergeant
telefonierte gerade. Die beiden warteten, bis er den Hörer aufgelegt hatte,
dann reichte Sullivan ihm die Kamera. Während Dave das Gerät einschaltete und
die Zoomfunktion ausprobierte, berichtete Sullivan ihm von ihrem Besuch im Oddz ‘n’
Sodz
und von Tony Smiths Aussage, er habe die Sony-Kamera von Bradley Finch gekauft,
was im Übrigen durch die Videoaufnahme in der Wohnung von dessen Großmutter
bestätigt werde.


Michaels’
Aufmerksamkeit hatte sich bereits den Aufnahmen auf dem Mini-Tape zugewandt. Es
gab mehrere Sequenzen, auf denen mindestens drei separate Kämpfe festgehalten
waren. Angesichts der Tatsache, dass die Kamera erst am 14. Januar gestohlen
worden war, musste Kenny Foster ziemlich aktiv gewesen sein. Keiner der
aufgezeichneten Kämpfe hätte länger als etwa zehn Minuten gedauert, was
allerdings vorher nie absehbar gewesen war. Kein Wunder, dass der Bursche so
fit war.


Michaels
sah Winter fragend an.


»Und wer
hat die Aufnahmen gemacht?«


»Vermutlich
Finch.«


»Aber was
hat Finch mit einem Kaliber wie Foster zu schaffen? Der spielt doch gar nicht
in Fosters Liga?«


»Keine
Ahnung. Vielleicht hat er als eine Art Sekundant fungiert oder die Wetteinsätze
für ihn einkassiert. Möglicherweise weiß Brian Imber was darüber.«


»Die
Wetteinsätze kassiert? Finch? Dem würde doch nicht mal einer sein Unterhemd
anvertrauen. Der Bursche war ein notorischer Dieb.«


Winter
zuckte mit den Schultern.


»Vielleicht
haben sie ihn ja auch bloß dazugeholt, weil er gerade die Kamera hatte.
Vielleicht hatte Foster einfach die Idee, seine Kämpfe aufzeichnen zu lassen.
Als Souvenir sozusagen, um sich später dran aufzugeilen. Nachts, wenn die
Glotze mal wieder nichts hergibt.«


»Möglich.«
Michaels warf ihm einen Blick zu. »Das ist trotzdem eine merkwürdige
Konstellation, findet ihr nicht? Foster und Finch — da liegen doch Welten
zwischen.«


Er griff
nach dem Telefon, wählte eine Nummer und fragte nach Brian Imber. Ein paar
Sekunden später war das Gespräch schon wieder beendet.


»Imber ist
den ganzen Tag in London. Er kommt heute Abend zurück.« Michaels griff nach der
Kamera und wog sie in der Hand. »Was meint ihr, wohin uns das Ding wohl führen
wird?«


»Wir wissen
bereits, dass sie aus einem Einbruch stammt«, Sullivan klärte Michaels über die
Einzelheiten auf.


»Und ihr
glaubt, Finch habe den Einbruch begangen?«


»Er muss es
gewesen sein. Entsprechend ausgerüstet war er jedenfalls. Wir haben das nötige
Werkzeug in der Wohnung seiner Großmutter gefunden.«


»Meint ihr,
er hat den Einbruch allein durchgezogen?«


»Schon
möglich. Schwer zu sagen.«


»Der Modus
Operandi?«


»Professionell.
Der Alarm wurde ausgeschaltet. Keine Fingerabdrücke. Nichts, was versehentlich
am Tatort zurückgelassen wurde. Außerdem wurde ein Gewehr gestohlen.«


»Wollt ihr
damit sagen, das war ein professioneller Bruch? Von einer Niete wie dem?«


»Sieht ganz
so aus.«


»Wieso war
er dann ständig blank? Als Profi hätte er genug Kohle haben müssen?«


Sullivan
schüttelte den Kopf. Darauf hatte er auch keine Antwort.


»Dass er
ständig blank war, wissen wir nur von dem Mädchen«, gab Winter zu bedenken.


»Verdammt
wahr.« Michaels nickte und blickte bedauernd drein. Das Observierungsteam hatte
Louise Abeka auf dem Rückweg vom Café aus den Augen verloren. Sie war in
Richtung Stadt unterwegs gewesen, als ein zerbeulter alter Metro neben ihr
gehupt und angehalten hatte. Ein junges Mädchen hatte am Steuer gesessen.
Louise war eingestiegen, und der Wagen war davongefahren.


»Habt ihr
das Kennzeichen?«


»Der Wagen
ist auf eine Adresse in Birmingham zugelassen. Wir sind gerade dabei, den
Halter ausfindig zu machen.«


Louise
Abeka wurde inzwischen seit fast einem Tag vermisst. In der Margate Road war
sie nicht mehr aufgetaucht, und ein anderer Ort in der Stadt, wo sie
untergekommen sein könnte, war nicht bekannt. Die Studenten aus ihrer
Wohngemeinschaft wussten nicht, mit wem sie sonst Kontakt hatte. Somit verlor
sich ihre Spur.


»Hat sie
Verwandte?«


»Ja, in
London. Ihr Onkel arbeitet als Diplomat an der nigerianischen Botschaft. Er
sagt, er hätte seit Wochen nichts von ihr gehört.«


»Was glaubt
ihr, was mit ihr passiert ist?«


»Weiß der
Geier. Ich würde auf das Mädchen in dem Metro setzen. Alles andere ist pure
Mutmaßung. Sie hatte gestern noch eine Examensprüfung, wie wir an der
Universität erfuhren. Wenn sie schlau war, hat sie die Stadt inzwischen
verlassen.«


Dave
Michaels klang aufrichtig besorgt. Er war Louise Abekas Aussage mehrmals
durchgegangen und stimmte mit Winters Einschätzung überein, dass das Mädchen
auf jeden Fall unschuldig war. Aber irgendetwas war geschehen, etwas, worüber
sie nicht reden wollte. Und Portsmouth war vermutlich der letzte Ort, wo sie im
Moment sein wollte.


Winter
nickte.


»Was ist
mit Willard?«, fragte er. »Wie schätzt er ihre Rolle ein?«


»Er läuft
immer noch Amok wegen der verbockten Observierung. Gott sei Dank ist er heute
Vormittag draußen unterwegs.«


Michaels
erzählte den beiden von dem ausgebrannten Wagen in der Kalkgrube. Sullivan
wurde hellhörig. Er hatte sein ganzes Leben oben in Petersfield verbracht. Als
Kind hatte er mit dem Fahrrad die Wälder um Butser Hill unsicher gemacht.


»Wo, sagen
Sie, liegt diese Kalkgrube?«


»Oben in
Richtung Rowland’s Castle. Draußen auf dem Land.«


»Abseits
der Huckswood Lane?«


»Keine
Ahnung, Junge. Hier, sehen Sie selbst nach.«


Michaels
drehte sich zu seinem Computer um und rief eine Karte der Gegend auf. Die Karte
entsprach dem Standard der nationalen Vermessungsbehörde. Sullivan blickte über
Michaels Schulter auf den Bildschirm. Schließlich streckte er den Arm aus und
deutete auf eine Höhenlinie östlich einer schmalen Landstraße.


»Hier?


Michaels
nickte. »Genau, da ist es.«


»Brillant.«
Sullivan fuhr mit dem Finger die eingezeichnete Linie hinter der Kalkgrube
entlang, die nach ein paar Meilen zu einer kleinen Ortschaft führte, die sich
um eine Straßenkreuzung schmiegte. »Das ist Compton«, verkündete er, »das Kaff,
wo die Kamera gestohlen wurde.«
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Faraday saß
an dem langen, glänzenden Konferenztisch und wartete, dass Hartigan vom Klo
zurückkehrte. Der uniformierte Superintendent hatte sich diesen Nachmittag für
eine Besprechung mit Faraday in dessen Revier auserkoren und dabei — wie stets
— durchklingen lassen, dass er das gediegene Ambiente des getäfelten
Sitzungssaals im ersten Stock als durchaus angemessen für diese Zusammenkunft
betrachten würde.


Das
Polizeirevier auf der Highland Road war in der ehemaligen Zentrale des
städtischen Busunternehmens untergebracht. Auf Anraten der Architekten, die den
Umbau vorgenommen hatten, war der ursprüngliche Gebäudecharakter weitestgehend
erhalten worden. Der Umbau hatte ein Vermögen gekostet und fast das gesamte Jahresbudget
für Renovierungsmaßnahmen ausgeschöpft. Dafür war das Highland-Road-Revier zu
einem wahren Kleinod in der Krone der Polizei von Hampshire aufgestiegen und
galt überdies als überzeugender Beweis dafür, dass die Polizei städtisches Erbe
durchaus zu würdigen wusste. Faraday hatte den Sitzungssaal allerdings nie
sonderlich gemocht. Der Raum verkörperte für ihn Wichtigtuerei und leeres
Geschwätz. Hartigan hingegen — wen wunderte es — liebte das Ambiente.


Wie oft zu
solchen Anlässen hatte er seine Assistentin mitgebracht. Annabelle war eine
liebenswürdige, attraktive, geschiedene Frau Anfang vierzig. Zugegeben, man
musste ziemlich clever sein, um in ihrem Job den Überblick zu behalten,
allerdings ließ das Gerücht, dass sie mit Hartigan vögelte, arge Zweifel an
ihrem gesunden Urteilsvermögen — oder doch zumindest an ihrem Geschmack —
aufkommen. Angesichts von Hartigans Besessenheit für Papierkram und
Belegsammlungen ermunterte er sie wahrscheinlich auch noch, über ihre kleinen
Stelldicheins penibel Buch zu führen.


Annabelle
erkundigte sich gerade nach Joyce, Faradays eigener Assistentin. Joyce war
bereits seit einer Woche krankgeschrieben, weil sie sich diversen ärztlichen
Tests unterziehen musste. Es bestand der Verdacht auf einen Darmtumor, aber sie
hatte Faraday beschworen, es für sich zu behalten.


»Sie liegt
mit Grippe im Bett«, erklärte er daher. »Wie so viele im Moment.«


»Haben Sie
eine Vertretung für sie?«


»Ja. Ein
völlig ahnungsloses Geschöpf.«


Hartigan
erschien in der Tür, wie immer in tadelloser Uniform. Er inszenierte solche
Exkursionen in andere Reviere gerne wie einen Staatsbesuch und umgab sich mit
dem Flair des Erhabenen. Es hätte Faraday nicht gewundert, wenn er sich
irgendwann nach dem Befinden der Einheimischen erkundigt hätte. Die diensthabende
Belegschaft ignorierte ihn allerdings meistens. Leute wie Hartigan waren für
sie wie Schiffe in der Nacht, unterwegs zu grandioseren Häfen.


»Dann
wollen wir mal.« Hartigan setzte sich ans Ende des Konferenztisches.
»›Einbruchsermittlung‹. Wie weit sind Sie mit unserem Konzeptentwurf?«


Faraday
blickte auf die Notizen, die er eine halbe Stunde zuvor zusammengekritzelt
hatte. Nichts davon gab sonderlich viel her, und er war gerade bei der
Beschreibung eines besonders hartnäckigen Einbruchsvirtuosen angelangt, der
sein Können gern in Studentenbuden in Southsea unter Beweis stellte, als
Hartigan ihn unterbrach. Er schien wohl doch wenig Lust zu haben, über
Einbrüche und die immer auch vorhandene Möglichkeit von Versicherungsbetrug zu
reden. Eigentlich brannte er darauf, zum nächsten Punkt seiner Agenda
überzugehen.


Er schob
seinen ledergebundenen Ordner beiseite. »Ich glaube, ich habe Ihnen ein paar
erfreuliche Neuigkeiten mitgebracht.«


»Sir?«


»Die Crime
and Disorder Partnership hat gerade einen ansehnlichen Haushaltszuschuss
kassiert. Die Gelder sollen zwar landesweit verwendet werden, aber wissen Sie,
von welchem Betrag wir allein hier in Portsmouth sprechen? 130.000 Pfund!« Er
nickte. »Eine ansehnliches Sümmchen.«


Faraday
warf einen Blick zu Annabelle. Sie hatte demonstrativ in ihrem Stenoprotokoll
innegehalten.


Hartigan
winkte Faraday ein wenig näher heran. Andere Reviere des Countys, erklärte er
in vertraulichem Tonfall, rechneten damit, einen Anteil von dreißig Prozent aus
dem Fördertopf zu erhalten. Aber Hartigan hatte ehrgeizigere Pläne. Seiner
Meinung nach stünde der Löwenanteil der 130.000 Pfund eigentlich ihm zu,
zumindest fünfundneunzig Prozent davon. Damit wären ein paar Fahrzeuge für die
proaktive Drogenabteilung drin und die Bezahlung der nötigen Überstunden, um
den größeren Dealern endlich das Handwerk zu legen. Bei umsichtiger
Haushaltsführung konnten Sie sich vielleicht sogar noch eine solide
Undercover-Aktion der Drogenfahndung leisten. Prinzipiell gehe der Vorstand des
örtlichen Fördervereins völlig konform mit seinen Plänen, so Hartigan. Alles,
was er jetzt noch brauche, sei die Unterstützung des Koordinators des
Drogeneinsatzkommandos. In anderen Revieren verplempere man das Geld für
unausgereifte Projekte zur Betreuung notorischer Junkies. Nur in Portsmouth
stünden Leute wie er, Hartigan, bereit, das Drogenproblem direkt anzugehen.


»Also, was
halten Sie von der Sache?«


Faraday
lächelte. Bei so viel Geld würde wesentlich mehr herausspringen als ein paar
neue Astras und die Finanzierung einer aufwendigen Undercoveraktion der
Drogenfahnder. Wenn es Hartigan gelang, sich den Löwenanteil von
hundertdreißigtausend Pfund zu sichern, konnte er sich damit in der stets am
finanziellen Limit manövrierenden Welt polizeilicher Ermittlungen ein paar echte
Schleimpunkte einfahren.


»Das hört
sich vielversprechend an«, bemerkte Faraday. »Ich wünsche Ihnen Glück.«


»Glück
hilft da wenig, Joe. Wenn Sie sich ständig mit den Geldgebern rumschlagen
müssten wie ich, dann wäre Ihnen klar, dass Glück das Letzte ist, worauf man
bauen kann. Nein«, er schüttelte den Kopf, »hier geht’s darum, die Wahrnehmung
der Leute ein wenig zurechtzurücken, an ihr Herz, ihren Verstand zu
appellieren. Es gibt da einen Fall, der wie geschaffen dafür ist, die
Öffentlichkeit wachzurütteln, und ich bin entschlossen dafür zu sorgen, dass
wir es sein werden, die diese Sache in die Hand nehmen.«


Das »wir«
ließ Faraday aufhorchen.


»Was genau
meinen Sie damit, Sir?«


»Ich rede
von jener Form Anarchie, die mit dem Drogenkonsum einhergeht. Jeder weiß, dass
diese Stadt förmlich überschwemmt wird mit illegalen Betäubungsmitteln, und das
seit Jahren. Genau genommen hält dieser Zustand schon so lange an, dass nur
etwas wirklich Aufrüttelndes die Leute aus ihrer Lethargie reißen und sie dazu
bringen kann, über die Situation nachzudenken. Und genau das müssen wir ihnen
vor Augen führen, mit einem Fall, der die Problematik endlich in den Fokus
rückt. Und dann müssen wir die Trommel rühren.«


»Die
Trommel rühren? Was soll das heißen?«


»Indem wir
Aufmerksamkeit wecken, uns die richtigen Freunde machen. Ein oder zwei unserer
politischen Kollegen den Fehdehandschuh hinwerfen.«


»Politische
Kollegen« war das Codewort für die kleine Armee örtlicher Stadträte, die
Hartigan gern für seine unermüdlichen politischen Initiativen einspannte. Von
allen leitenden Polizeibeamten, die Faraday kannte, hatte Hartigan eindeutig
das beste Gespür für politischen Opportunismus.


»Stimmen
Sie mir zu, Joe?«


Faraday
verlor allmählich den Faden. Natürlich war er der gleichen Meinung, was die
sozialen Auswirkungen des Drogenkonsums betraf, aber er war Polizist. Spielten
Beweise plötzlich keine Rolle mehr?


»Ich bin
mir nicht sicher, was...«


Hartigan
wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung beiseite.


»Ich habe
mit den CIMU-Leuten gesprochen«, sagte er.


»Worüber,
Sir?«


»Über die
Kleine, Helen Bassam. Die letzte Woche von dem Hochhaus gesprungen ist.«


Da also lag
der Hase im Pfeffer. Merry Devlin hatte recht gehabt. Mit dem Fall der jungen
Helen Bassam hatte Hartigan die Schlagzeile gefunden, von der er immer geträumt
hatte.


»Sie hat
doch vermutlich Drogen genommen, richtig?«


»Vermutlich,
Sie sagen es. Die toxikologischen Ergebnisse liegen erst Ende der Woche vor.«


»Aber Sie
stellen doch bereits Nachforschungen in dieser Richtung an?«


»Gewiss,
Sir.«


»Und?«


Die Frage
war eine unverblümte Herausforderung. Faraday musste prompt an Misty Gallagher
und ihre Tochter Trudy denken. Aber das Letzte, was er Hartigan in dieser
Situation auf die Nase zu binden gedachte, waren handfeste Informationen.


»Wir
ermitteln noch, Sir. Es gibt ein paar Spuren, die recht vielversprechend zu
sein scheinen.«


»Und was
sagen Ihnen diese Spuren, Joe?«


»Dass das
Mädchen möglicherweise Kontakt zur Drogenszene gehabt haben könnte.«


»Dass sie
Drogen konsumiert hat, meinen Sie?«


»Ich
meinte, dass sie Kontakt mit Drogen gehabt haben könnte.«


»Welche Art
von Drogen?«


»Das lässt
sich im Augenblick noch nicht sagen, Sir.«


Faraday
schwieg, beunruhigt über die Abkürzungen, die zu nehmen Hartigan offenbar
entschlossen war. Wenn sein Vorgesetzter das Risiko eingehen wollte, seinen Ruf
aufs Spiel zu setzen, so stand ihm dies frei, aber Faraday dachte nicht im
Traum daran, sich in diese gefährliche Vermischung von Fakten und Mutmaßungen
hineinziehen zu lassen.


Er sah
Hartigan direkt an.


»Wie ich
hörte, hatten Sie eine Unterredung mit dem Vater des Mädchens, Derek Bassam.«


Hartigan
erwiderte sekundenlang seinen Blick, dann nickte er.


»Ganz
recht.«


»Und er hat
in Zusammenhang mit Helen von Drogen gesprochen?«


»Genau.
Daher ja mein Interesse.«


»Aber Sie
haben nicht daran gedacht, mich einzuweihen? Die Information nach unten
weiterzugeben?«


»Mein
Gespräch mit Bassam war streng vertraulich, Joe. Das musste ich respektieren.
Natürlich habe ich ihm nahegelegt, sich auch an Sie zu wenden, da Sie der
leitende Ermittler in dem Fall sind. Wie ich hörte, ist er meinem Rat gefolgt.«


Faraday
nickte. Ihm war gerade noch ein anderer Gedanke gekommen.


»Sie haben
ihm nicht zufällig meine Telefonnummer gegeben? Und meine Adresse?«


»Gütiger
Himmel, nein. Warum sollte ich?«


Er klang
nicht sonderlich überzeugend, was Hartigan offenbar selbst klar war. Er beugte
sich zu Faraday und wollte auf seinen neuesten Propagandafeldzug zu sprechen
kommen.


»Hier geht
es doch darum, den größtmöglichen Effekt zu erzielen, Joe. Wenn das Mädchen am
vergangenen Freitag wirklich irgendwelche Dummheiten gemacht hat, wenn sie sich
mit irgendwas zugeballert hat, bevor sie auf das Hochhaus rauf ist, umso
besser. Natürlich ist es furchtbar, eine Tragödie. Aber aus der Katastrophe geht
der Triumph hervor, Joe. Wir müssen versuchen, das Beste aus einer solchen
Tragödie herauszuschlagen. Da stimmen Sie mir doch zu, oder nicht?«


Faraday
schüttelte den Kopf. »Nein Sir, ich fürchte nicht.«


»Warum denn
nicht, um alles in der Welt?«


»Weil im Fall
des Mädchens nichts dergleichen bewiesen ist.«


»Natürlich
nicht, aber angenommen, es wäre bewiesen?«


»Ich glaube
trotzdem, dass die Sache stinkt.«


»Stinkt?« Hartigan
sank beleidigt auf seinem Stuhl zurück.


»Ja, Sir.
Sie schlagen also vor, dass wir den Fall publik machen? Eine Art offizielle
Stellungnahme dazu abgeben?«


»Ich
schlage vor, dass wir der Geschichte des Mädchens die Aufmerksamkeit zukommen
lassen, die sie verdient, vorausgesetzt, sie stand unter Drogen.«


»Und Mrs
Bassam? Was ist mit der Mutter des Mädchens?«


»Sie wird
natürlich ihren eigenen Standpunkt haben. Ehrlich gesagt könnte ich mir sogar
vorstellen, dass sie mit uns konform geht. Erinnern Sie sich an Leah Betts? Wie
ihre Eltern seither mit uns kooperiert haben?«


Faraday
erinnerte sich nur zu gut. Ob Jane Bassam aber ebenfalls bereit war, während
der nächsten zehn Jahre ihr Versagen als Mutter immer wieder neu zu durchleben,
darüber ließ sich allerdings streiten.


»Wir
unterliegen einer Sorgfaltspflicht, Sir.«


»Allerdings.«


»Und ich
bin mir nicht sicher, dass wir dieser Verpflichtung nachkommen, wenn wir
zulassen, dass Jane Bassam in die Mangel genommen wird.«


»Wie meinen
Sie das, ›in die Mangel genommen wird‹?«


»Wenn wir
sie den Medien zum Fraß vorwerfen. So verbreitet man derartige Nachrichten doch
wohl?«


Zum ersten
Mal zögerte Hartigan. In solchen Situationen besaß er einen beinahe
animalischen Instinkt für heraufziehenden Ärger.


»Wollen Sie
damit andeuten, ich hätte mich mit unseren Freunden von der Presse in
Verbindung gesetzt?«


»Ich deute
lediglich an, dass dies der kürzeste Weg zu jener Art Aufmerksamkeit wäre, die
Ihnen vorschwebt.«


»Ohne
schlüssige Beweise?«


»Keine
Ahnung, Sir.«


»Ganz
recht, Sie haben keine Ahnung.« Er starrte Faraday wütend an, dann beugte er
sich über den Tisch und tippte auf Annabelles Notizblock. »DI Faraday und
Superintendent Hartigan erörterten Strategien zur Weiterentwicklung der
stadtweiten Antidrogenstrategie und sind übereingekommen, die Diskussion bis
zum Vorliegen weiterer Erkenntnisse zu vertagen«, gab er zu Protokoll. Er
wartete, bis Annabelle die Vorgabe notiert hatte, dann schlug er erneut seinen
Ordner auf und nahm seine Korrespondenz mit dem Hauptpräsidium zum Projekt
»Einbruchsermittlung« heraus. »Also, Joe«, murmelte er. »Wo waren wir stehen
geblieben?«


 


Sullivan
kannte den Weg zu der Werkstatt inzwischen. Winter saß neben ihm, in freudiger
Erwartung dessen, was die nächste halbe Stunde bereithalten würde. Geläutert
durch seine Strafversetzung in den Videokontrollraum, war er jetzt wieder an
vorderster Front der Ermittlung dabei und mit Sullivan unterwegs, um dessen
Bekanntschaft mit Kenny Foster ein wenig zu vertiefen. Die Operation Bisley
entwickelte sich allmählich ganz nach Winters Geschmack. Seine Begeisterung
ging sogar so weit, dass er sie Sullivan gegenüber schon zweimal zum Ausdruck
gebracht hatte. »Klassisch« war das Wort gewesen, das er dabei benutzt hatte,
ein wahrer Spitzenfall, den Sullivan nur ja in Erinnerung behalten solle. Schon
beim Gedanken, auch nur einen Tag dieses Vergnügens versäumt zu haben,
sträubten sich Winter die Haare. Nie war ihm die Vorstellung eines
vierzehntägigen Portugalurlaubs abwegiger erschienen.


Frogmore
Motors lag auf einem brachliegenden Gelände in der Nähe des neuen Stadions in
Fratton Park, der Heimat des städtischen Fußballvereins. Drei Garagen waren
hier zu einer Werkstatt umgebaut worden, groß genug, um darin an drei
Fahrzeugen zu arbeiten. Laut Sullivan suche man hier vergeblich nach einem
älteren Baujahr als 1994 oder 95, und noch aussichtsloser sei wohl die
Hoffnung, Kenny Foster jemals mit freundlicher Miene anzutreffen.


Das war
auch heute nicht anders. Als sie ihren Wagen vor der Werkstatt zum Stehen
brachten, stand Foster gerade davor in der Sonne und massierte Hautöl in seinen
malträtierten Finger ein. Angesichts dessen verzichtete Winter darauf, ihm die
Hand hinzustrecken.


»Mr
Foster?«


Foster
starrte Sullivan an. Sich gleich zweimal hintereinander mit einem Bullen
unterhalten zu müssen, gehörte eindeutig nicht zu seinen
Lieblingsbeschäftigungen.


»Heute nicht
im Fitness-Studio?«, brummte er.


»Keine
Zeit.«


»Ziemlich
riskant.« Foster machte eine Kopfbewegung in Richtung des zivilen
Polizeifahrzeugs. »Wer den ganzen Tag in ‘ner Karre spazieren fährt, neigt
leicht zu Verfettung.«


»Meinen
Sie?«


»Ich weiß
es. Aber ein Abduktor schafft da leicht Abhilfe.«


»Wovon wir
uns überzeugen durften.«


»Ach?«
Fosters Gesicht verzog sich tatsächlich zu einem Grinsen. »Keine schlechte
Nummer, oder?«


Überrascht
nahm Winter Fosters schottischen Akzent zur Kenntnis. Er hätte darauf
geschworen, dass Foster aus Portsmouth stammte. Er trat in die Werkstatt und
überließ Foster Sullivan. Ketten hingen von zwei stählernen Balken unter dem
rostenden Metalldach herab, und der Betonboden fühlte sich uneben und klebrig
unter den Schuhen an. Winter knöpfte seinen Mantel gegen die plötzliche Kälte
zu und sah sich genauer um.


Zwei
Fahrzeuge des gleichen Datsun-Modells standen nebeneinander in der Werkstatt.
Bei dem einen fehlte eine Hintertür, das andere schien in einen beträchtlichen
Crash verwickelt gewesen zu sein. Schnitt man beide in der Mitte durch,
schweißte dann die unversehrten Hälften aneinander und passte schließlich noch
den Motorblock an, sprang dabei vermutlich ein ansehnlicher Profit heraus.


Winter
zwängte sich zwischen den beiden Wagen hindurch und stieß dabei das auf dem
Boden herumliegende Werkzeug mit dem Fuß beiseite. Im Halbdunkel konnte er in
einer Ecke hinten an der Wand einen alten Holztisch ausmachen, auf dem sich
Motorteile stapelten. Eines der Tischbeine war mit einer ölverschmierten alten
Ausgabe der Gelben
Seiten
gestützt worden. An einem anderen Tischbein war ein kleiner, gedrungener
Pitbull angebunden. Er saß auf seinen Hinterpfoten, das mit Nieten besetzte
Halsband straff gespannt, und starrte Winter an.


»Das ist
Eddi. Mit ›i‹ am Ende.«


Winter fuhr
herum. Foster bewegte sich wie ein Panther auf den Fußballen. Er hatte ihn
nicht kommen hören.


»Ihrer?«


»Ist ‘ne
Sie. Wenn man ihnen die richtige Behandlung zukommen lässt, sind sie noch
schärfer als die Rüden. Seien Sie vorsichtig, sonst hat sie Sie beim Wickel.«


»Und wieso
dann Eddi?«


»Eddi
Reader, Kamerad, ‘ne Stimme wie’n Engel. Können Sie mir sagen, wie so ‘ne
Stimme aus ‘nem Sumpf wie Glasgow hervorgehen kann?«


Winter
zuckte mit den Schultern. Davon verstehe er nichts. Er sei hier, weil er in
einem Mord ermittelte, wie Foster gewiss bekannt sei.


»Klar, ich
hatte ja bereits das Vergnügen. Ihr Freund da draußen hat mich bereits ins Bild
gesetzt. Was kann ich also für Sie tun?«


Fosters
Lächeln entblößte drei Zahnlücken. Vielleicht war der Bare-Knuckle-Kampf ja
doch nicht so ungefährlich für ihn, wie es den Eindruck gemacht hatte, ging es
Winter durch den Kopf. Vielleicht gab es Momente, wo der Gegner den einen oder
anderen Treffer landete, bevor Foster dazu kam, ihn bewusstlos zu schlagen.


»Wir haben
eine Kamera sichergestellt...«, begann Winter.


Er
beschrieb Foster die Videosequenzen auf dem Sony-Mini-Tape. Vielleicht könne
Foster ihnen ja mit einer nachträglichen Beschreibung des Kampfes ein wenig auf
die Sprünge helfen.


»Nicht mein
Stil, Kamerad.« Er ballte eine seiner Pranken zur Faust und schüttelte sie
drohend in Richtung des Hundes. »Ich lass lieber die hier sprechen.« Der Hund
verkroch sich unter den Tisch.


»Treten Sie
für Geld an? Nur aus Interesse.«


»Ist ‘n
reines Freizeitvergnügen. Und wie fanden Sie mich? Sagen wir, auf ‘ner Skala
von eins bis zehn?«


»Acht. Der
andere Bursche hat Sie ein paarmal erwischt.«


»Ist ihn
aber teuer zu steh’n gekommen, was? Er hat ziemlich was eingesteckt dafür.« Er
warf Winter einen Blick zu. Er wollte sichergehen, dass sie vom gleichen
Burschen sprachen. »Groß? Leicht verfettet? Scummer-Tattoo
hier oben?« Er deutete auf die Außenseite seines Oberarms. Scum bedeutete
»Abschaum«, und Scummer war in Portsmouth ein altes
Schimpfwort für jeden, der in Southampton geboren und dumm genug war, sich in
Portsmouth niederzulassen. Zwanzig Meilen waren nach Portsmouth-Maßstab alles,
was sie als anständige Leute von den Antichristen in Southampton trennte.


»Hab’s ihm
ordentlich gezeigt, was?«


»Könnte man
so sagen, ja.«


»Ist ‘ne
ganze Weile nicht mehr aufgetaucht.«


»Falls
überhaupt«, entgegnete Winter lakonisch.


»Machen Sie
Witze? Eine Stunde später war er schon wieder auf den Beinen und stand im Pub.
Ich muss es wissen. Ich hab schließlich die verdammte Zeche bezahlt.«


»Sind das
Freunde von Ihnen, die Burschen, die gegen Sie antreten, meine ich?«


»Himmel,
nee. Aber wem ich ‘nem Typen schon die Scheiße aus dem Leib prügle, schulde ich
ihm zumindest ‘nen Drink, oder?«


Winter
wandte sich ab. Es war schwer, nicht an den Schädel mit der heraushängenden
Zunge auf dem Tatortfoto zu denken, an Finchs mageren, baumelnden Körper. Hatte
die Schlägerei hier ihren Anfang genommen, in dieser Garage? Oder war Kenny
Foster die Sache in aller Ruhe angegangen und hatte sich das Vergnügen woanders
gegönnt? Winter nahm sich vor, dass er eine umfassende Spurensuche in der
Garage veranlassen würde, wenn er wieder in der SOKO-Zentrale war. Vielleicht
stießen sie ja auf ein übereinstimmendes Stück Seil, landeten einen Treffer, was
die Dreckspuren unter Finchs Fingernägeln betraf. Aber zunächst galt sein
Interesse den Aufnahmen aus der Kamera.


»Diese
Aufnahmen, wer hat die gemacht?«


»Ein Kumpel
von mir.«


»Hat der
auch einen Namen?«


»Klar.«
Foster nickte. »Jeder hat ‘nen Namen.«


»Er hieß
nicht zufällig Bradley Finch, oder?«


»Finch?
Sind Sie taub, Mann? Ich sagte, ein Kumpel von mir.«


»Sie kennen
Finch?«


»Wer kannte
den nicht. Der Typ ging doch jedem auf ‘n Sack. Hat nie geschnallt, wenn er
unerwünscht war. Hielt sich für jedermanns Kumpel. Dem konnte man hundert Mal
sagen, dass er sich verpissen soll, er hat’s einfach nicht gerafft. Kurze Zeit
später stand er schon wieder auf der Matte, mit diesem dämlichen Grinsen in der
Fresse.«


»Dann
überrascht es Sie wohl auch nicht weiter, dass er tot ist?«


»Überraschen?
Mich wundert höchstens, dass sie den nicht schon früher kaltgemacht haben.«


»Wer hätte
denn ein Interesse daran gehabt, ihn umzubringen. Irgendeine Idee?«


»Klar Mann,
wenn Sie ein, zwei Tage Zeit haben?« Foster beugte sich kopfschüttelnd zu dem
Hund hinunter und kraulte ihn hinter dem Ohr, bis er zu winseln begann.


Winter
wechselte das Thema.


»Dann
erzählen Sie mir doch mal von Ihrem Kumpel mit der Kamera.«


»Warum,
Mann?«


»Weil wir
uns gern mal mit ihm unterhalten würden.«


»Worüber?
Über mich? Wie ich kämpfe? Was in diesen kleinen Zimmern vor sich geht? Ist
doch alles auf dem Band. Hören Sie, ich sag Ihnen was...«Er richtete sich
wieder auf und winkte Winter ein Stück näher. »Der Knackpunkt sitzt hier,
Kumpel. Genau hier.« Er knöpfte Winters Mantel auf und klopfte ihm auf die
Stelle direkt unterhalb des Brustkorbs. »Da sitzt die Leber. Ein sauberer
Treffer, richtig draufgeknallt, und dein Gegner ist Geschichte. Hat mal einer
mit mir gemacht. Jahrmarktsboxer. Mein Fehler. Ich hatte ‘n paar Drinks intus
und hielt mich für King Kong persönlich. Zuerst ist er auf meinen Kopf los,
meinen Kopf und die Visage, wie die meisten Fighter, und als ich gerade auf
Touren kam, rammte er mir voll einen unter die Rippen. Kam völlig überraschend.
Hat höllisch weh getan. War’n Gefühl, als hätt’ mir einer kochendes Wasser
eingeflößt. Danach konnte er mich in aller Ruhe fertigmachen.«


»Und?«


»Noch einen
in die Leber. Genau auf dieselbe Stelle. Der Typ war’n Sadist. Hat mich einiges
gelehrt.«


Winter
hielt Fosters eisernem Blick stand. Fosters Augen waren von dem wässrigsten
Blau, das er je gesehen hatte, und schienen bar jeglicher Emotion.


»Sie haben
mir immer noch keinen Namen genannt.«


»Nicht
drin, Kumpel. Hätte eh’ keinen Zweck. Der Bursche ist Ende letzter Woche in
Urlaub gefahren.«


»Wohin?«


»Hat er
nicht gesagt.« Wieder dieses teuflische Lächeln. Foster brachte sein Gesicht
ganz dicht an das von Winter. »Und wär doch nicht in Ordnung, einfach seinen
Namen rauszuposaunen, oder? Wer will schon in seinem wohlverdienten Urlaub
gestört werden?«


Draußen im
Sonnenschein gesellte sich Winter wieder zu Sullivan. Er war bei Foster nicht
weitergekommen. Der Bursche hatte sein Alibi für Freitagabend bekräftigt und
Winter frech aufgefordert, ihm das Gegenteil zu beweisen. Er habe keinen
Schimmer, wie die Kamera in Bradley Finchs Hände gelangt sein könnte und es
interessiere ihn einen Dreck, wie dessen Kumpel daran gekommen sei. Die Welt
sei nun mal verdammt verkommen, hatte er hinzugefügt, und wenn Winter behaupte,
die Sony stamme aus nem Bruch, dann sei’s wohl so. Wenn das Ding jetzt seinem
rechtmäßigen Besitzer wieder ausgehändigt würde, hätte er nur ‘ne klitzekleine
Bitte: Ob er das Original-Mini-Tape behalten dürfe, wenn er eine Ersatzkassette
besorgen würde?


Die betonte
unschuldig vorgebrachte Bitte war pure Provokation, keine Frage. Diesem Typen
beizukommen würde nicht einfach werden, und er musste schon mehr gegen ihn in
der Hand haben, um einen offiziellen Haftbefehl zu erwirken. Kenny Foster war
dem Ruf, der ihm vorauseilte, schon jetzt mehr als gerecht geworden: clever,
skrupellos und fast festzunageln.


 


»Wie stand
er zu Finch?«


Winter und
Sullivan saßen wieder in ihrem Escort und waren auf dem Weg zum Fratton-Revier.
Winter, dem die Nachwirkungen des vergangenen Abends mehr zu schaffen machten,
als er sich eingestand, versuchte, ein wenig zu dösen.


»Foster hat
ihn gehasst«, murmelte er. »Ihn regelrecht verabscheut. »›Das Stück Scheiße‹,
hat er ihn genannt.«


»Das hat er
gesagt?«


»Wortwörtlich.«


»Und Sie
glauben ihm, dass es nicht Finch war, der die Aufnahmen gemacht hat?«


»Absolut.«
Winter öffnete die Augen. »Aber inwiefern bringt uns das weiter?«


Der Wagen
kam im zähflüssigen Verkehr zum Stehen. Winter entdeckte ein Café auf der
gegenüberliegenden Straßenseite. Ein spätes Katerfrühstück für 2,95 Pfund wäre
jetzt nicht das Schlechteste.


Er
tätschelte Sullivans Arm und forderte ihn auf, links ranzufahren.


»Wissen
Sie, wen wir uns wegen der Kamera mal vorknöpfen sollten?« Er griff nach dem
Türriegel. »Einen von den Typen, denen Foster die Scheiße aus dem Leib
geprügelt hat.«


 


Da hätten
sie aber Glück gehabt, erklärte Misty Gallagher, als Bev Yates und Dawn Ellis
vor ihrer Tür standen. Eigentlich sei sie gerade im Begriff gewesen, einen
Spaziergang zur Einkaufsmeile drüben bei den Gunwharf Quays zu unternehmen,
aber angesichts dieser reizenden Überraschung werde sie ihre Pläne natürlich
ändern. Sie küsste Bev auf den Mund. Wie schön, ihn mal wiederzusehen, erklärte
sie.


Sie führte
die beiden in das sonnendurchflutete kleine Wohnzimmer. Das Penthouse-Apartment
war nagelneu und Teil einer eleganten Wohnanlage im rückwärtigen Bereich der
Gunwharf Quays. Yates — der sich Fantasien hingab, irgendwann mal etwas
Ähnliches zu erwerben — kannte sogar die Preiskategorie. Für dreihundertvierzigtausend
Pfund wurde man stolzer Besitzer von drei Schlafzimmern mit separaten,
marmorgetäfelten Bädern und viktorianischer Sanitärausstattung, einer
Einbauküche mit Granitarbeitsflächen und genoss obendrein die Sicherheit eines
videoüberwachten Eingangsbereiches. Nach nur neun Monaten konnten Verkäufer,
die auf schnellen Profit aus waren, schon zehntausend Pfund auf den
ursprünglichen Kaufpreis aufschlagen.


Misty
kehrte mit einer Flasche Wodka und einem Tetrapack Preiselbeersaft aus der
Küche zurück.


»Wir haben
hier bloß vorübergehend unser Lager aufgeschlagen«, verkündete sie. »Die Blöcke
in Küstenlage stehen in Kürze zum Verkauf. Da werden wir uns auf jeden Fall was
ganz vorne sichern. Ihr solltet euch mal die Pläne ansehen. Dagegen kommt man sich
in dieser Bude vor wie in ‘nem Einbauschrank.«


Ellis, die
Misty zum ersten Mal begegnete, fand sie auf Anhieb unsympathisch. Nur
verwöhnte Kinder oder erfolgreiche Kriminelle legten eine derartige
Versnobtheit an den Tag.


»Wer ist
›wir‹, Mrs Gallagher?«


»Ich und
Trude.« Misty streckte die Hand aus und fuhr Yates durchs Haar. »Solltest Trude
mal sehen, Schätzchen. Du wärst genau im richtigen Alter für sie.«


Yates schob
ihre Hand weg und setzte sich aufs Sofa. Ellis nahm neben ihm Platz und zog ein
Notizbuch hervor. Sie fing an, sich weiter nach Trudy zu erkundigen, aber Yates
nahm ihr das Notizbuch aus der Hand und klappte es zu.


»Und? Wo
kommt die ganze Kohle her, Misty?« Er beschrieb den Raum mit einer
Handbewegung. Der Flachbild-Panasonic. Die Bang & Olufsen-Lautsprecher.
Die aufwendig gerahmte Fotografie eines wellenumtosten bretonischen
Leuchtturms.


»Gutes
Karma.« Misty strahlte ihn an. »Geschenk vom lieben Gott. Meinem Schutzengel.
Kennst mich doch, Bev. Glück ist mein zweiter Vorname.«


»Als wir
uns das letzte Mal begegnet sind, warst du ziemlich blank.«


»Yeah, und
stockbesoffen. Ich hab nie kapiert, wieso du nie vorbeigekommen bist. Es ist
nicht mehr so wie früher, was, Bev? Wie läuft’s denn so bei dir?«


»Gut,
danke.«


»Du bist
mit jemand zusammen, was? Endlich in festen Händen?«


»Hm.«


»Und wer
ist die Glückliche? Jemand, die ich kenne?«


»Eher
nicht.«


»Kinder?«


»Eins.
Zwölf Monate alt.«


»Du
solltest heiraten. Dem kleinen Bastard Legalität verschaffen.«


»Schon
geschehen. Vor drei Jahren.« Bev schwieg einen Moment. »Und? Hat Bazza dich
noch nicht gefragt? Oder stehst du nicht mehr auf seiner Liste?«


Wie Bev
Yates aus sicherer Quelle wusste, hatte Bazza McKenzie das alles bezahlt. Mit
dem Geld, das man im Kokaingeschäft verdiente, konnte man sich locker die
Hälfte der Gunwharf-Anlage leisten. Misty ließ sich in einem Ledersessel nieder
und gab einen ordentlichen Schuss Wodka über die Eiswürfel, bevor sie das Glas
mit Preiselbeersaft auffüllte.


»Einen
Drink, Schätzchen?« Sie blickte Dawn Ellis fragend an.


»Nein,
danke.«


»Wie Sie
wollen.« Misty machte eine Kopfbewegung in Yates’ Richtung. »Unser Freund hier
war mal ‘ne richtig heiße Nummer, wussten Sie das? Ich kenne Weiber, die
zweimal mit ihm gevögelt haben und immer noch nicht genug hatten. Wie viele
Typen können das schon von sich behaupten, was? Hand aufs Herz.« Sie warf
lachend den Kopf in den Nacken und strich ihre schwarze Mähne zurück, die bis
zur Mitte ihres Rückens herabfiel. Dawn Ellis erkannte, dass ihr Verdacht sie
nicht getrogen hatte. Ein Blick in den Küchenmülleimer, und sie wäre garantiert
auf eine weitere Wodkaflasche gestoßen. Eine leere. Die Frau trank vermutlich
schon zum Frühstück.


»Wir müssen
Ihnen ein paar Fragen über Trudy stellen«, begann sie.


»Warum?«


»Sie war
mit Helen Bassam befreundet?«


»Klar. Die
beiden waren ganz dicke. Die Beerdigung ist bald, richtig? Und ich geh jede
Wette ein, dass die vertrocknete alte Jungfer versuchen wird, den Termin geheim
zu halten, ‘ne Schande, wirklich. So ein nettes Ding.«


»Sprechen
Sie von ihrer Mutter?«


»Klar.
Wisst ihr, die Leute in dieser Stadt machen sich echt falsche Vorstellungen.
Frauen wie ich, wir kriegen die ganze Verachtung ab. Aber ich hab
wenigstens ‘n gutes Verhältnis zu meinem Kind. Ich und Trudy?« Sie kreuzte zwei
Finger. »Wir sind so. Wie Pech und Schwefel.«


»Wie wir
hörten, lebt sie mit einem älteren Mann zusammen?«


»Stimmt.
Sie hat Glück gehabt.«


»Sie ist
erst sechzehn.«


»Gerade
geworden.«


»Beunruhigt
Sie das nicht?«


»Beunruhigt?
Bei ‘nem netten Burschen wie dem? Er ist Geschäftsmann. Er ist reich. Er hat
Stil. Warum sollte mich das beunruhigen!?«


»Wie oft
sehen Sie Trudy?«


»Oft,
Schätzchen. Wie gesagt, wir sind wie Freundinnen. Sie ist ‘n durchtriebenes
kleines Ding, genau wie ihre Mama. Kommt fast jeden Tag vorbei.«


»Geht sie
nicht zur Schule?«


»Sie hasst
die Schule. Langweilt sie zu Tode.«


»Geht sie
arbeiten?«


»Das hat
sie nicht nötig. Geld ist kein Problem, nicht mit Mikey. Miller’s Motors, schon
mal gehört?«


Ellis warf
Yates einen Seitenblick zu. Mistys Rock war weit nach oben gerutscht, aber ihr
Blick wirkte abwesend, als könne er dieser bizarren kleinen Unterhaltung nicht
ganz folgen. Eine Sechzehnjährige! Die, statt zur Schule zu gehen, mit einem
dubiosen Autohändler zusammenlebte.


»Erzähl uns
von Helen.« Yates richtete sich auf dem Sofa auf und stützte die Ellenbogen auf
die Knie. »Das Mädchen ist tot, Misty. So viel zu den Fakten.«


»Was willst
du wissen, Schätzchen?«


»Zum
Beispiel, ob sie Drogen genommen hat?«


»Jeder
nimmt Drogen. Ist wie Regenwetter: Man kann es nun mal nicht vermeiden.«


»Helen
auch?«


»Klar.«


»Weißt du
das genau?«


»Yeah.«


»Woher?«


»Weil Trude
es mir erzählt hat. Keine richtigen Drogen. Nicht die harte Nummer. Aber
Tabletten. Ecstasy an den Wochenenden. Speed, um wach zu bleiben, irgendwelchen
anderen Kram, von dem ich noch nie gehört hab. Hat nichts mit Abhängigkeit zu
tun. Ist ‘n reines Freizeitvergnügen, oder etwa nicht? Manchmal wunder ich mich
wirklich.«


»Worüber?«


»Wie wir
früher die Wochenenden überstanden haben. Ohne Drogen.«


Yates
starrte angestrengt auf seine Hände. Ellis nahm den Faden wieder auf.


»Und woher
kommt das Zeug?«


»Von
überall her, Schätzchen. Ich könnte Ihnen jede Menge Telefonnummern geben. Es
kommt natürlich ganz drauf an, worauf Sie aus sind. Aber Sie müssten schon
ziemlich Pech haben, wenn sie nicht innerhalb von ‘ner halben Stunde fündig
würden, gerade hier in der Gegend. Ist wie Pizzaservice. Nur, dass man auf ‘ne
Pizza länger warten muss.« Sie nahm einen kräftigen Schluck von ihrem Wodka.


Nichts
davon war Ellis neu. Wie jeder andere Detective der Stadt hatte sie sich damit
abgefunden, dass die Jugendlichen heutzutage alles schluckten, dessen sie
habhaft werden konnten. Aber was sie wirklich entsetzte, war die gleichgültige
Offenheit dieser Frau. Es ging um ihre eigene Tochter. Um die Freundin ihrer
Tochter. Aber das schien sie völlig kaltzulassen.


»Hat Helen
manchmal hier übernachtet?«


»Manchmal,
ja.«


»Und? Wie
war sie so?«


»Was meinen
Sie? Als Mensch? Sie war nett, bisschen verkorkst, aber nett. Und ein echter
Schuss. Sie und Trude waren ein grandioses Gespann. Wer mit den beiden im
Tiger-Tiger auftauchte, konnte seine Kohle getrost in der Tasche lassen.«


»Und die
Drogen? Haben Sie jemals gesehen, dass sie welche nahmen?«


Zum ersten
Mal schaltete Misty einen Gang zurück. Sie schüttelte entschieden den Kopf.
Keines der Mädchen habe jemals unter ihrem Dach Drogen genommen. Nicht Trude.
Und schon gar nicht Helen.


»Woher
wissen Sie es dann so genau?«


»Weil ich
mit ihnen darüber gesprochen habe. Ich hab ihnen die Hausordnung erklärt. Das
ist genau der Punkt, Schätzchen. Bau ‘ne vernünftige Beziehung zu deinen
Kindern auf, dann hören Sie dir auch zu. Mach ihnen Vorschriften, wie diese
Kuh, Helens Mutter, dann vertreibst du sie bloß. Und welche Eltern wollen das
schon, hm?«


Die Frage
war an Yates gerichtet. Der hob den Kopf und sah Misty jetzt fest in die Augen.
Ellis erkannte sofort, dass er genug von dem ganzen Gewäsch hatte. Sein Leben
war weitergegangen, in eine andere Richtung als das von Misty Gallagher, und
genau das gedachte er ihr jetzt klarzumachen.


»Also, dann
erzähl doch mal, Misty. Erklär uns mal, warum diese Mädchen, Helen und Trudy,
in deiner Gegenwart keine Drogen nehmen durften. Wie passt das alles zusammen?
Nur fürs Protokoll, wohlgemerkt.«


Misty griff
erneut nach ihrem Glas, aber diesmal trank sie nicht. Stattdessen senkte sie
den Rand des Glases ein wenig in Yates’ Richtung und blickte ihm tief in die
Augen.


»Weil ich
wusste, dass eines Tages ein Wichser wie du bei mir auf der Matte stehen
würde«, erklärte sie lächelnd, »und mir dämliche Fragen wie diese stellen
würden.«


 


Trotz
zweier Anrufe in der SOKO-Zentrale war Brian Imber nicht auffindbar.


Beim ersten
Mal ging niemand an den Apparat. Beim zweiten Versuch erklärte der Beamte, der
den Anruf entgegennahm, er habe keine Ahnung, wo Imber stecken könne. Erst als
Faraday in die Kripo-Zentrale nach Havant zurückkehrte, erfuhr er von einem der
DCs, dass Imber an einer Konferenz bei Scotland Yard teilnahm.


»Wir
erwarten ihn heute Abend zurück, so gegen sieben.« Er gab Faraday Imbers Handynummer.
Imbers Mobilbox war eingeschaltet, und Faraday hinterließ eine Nachricht, dass
er ihn dringend treffen müsse. Was immer Yates und Ellis durch ihren Besuch bei
Misty Gallagher in Erfahrung brachten, es würde nicht ausreichen. Wenn es um
Drogen ging, war die fundierte, auf dem neuesten Stand basierende Sachkenntnis
eines Brian Imber gefragt. Faraday sah auf die Uhr. Er war dankbar, dass
Hartigan endlich abgezogen war. Verärgert über Faradays mangelnde Bereitschaft,
Helen Bassams Tod für die erwähnten Zwecke auszunutzen, war der Rest der
Unterredung wie eine Lektion in Führungstheorie verlaufen, in deren Rahmen er
Faradays Vorschläge zur Einbruchsbekämpfung in der Luft zerrissen hatte. Der
Abgabetermin für den Entwurf war in einer Woche, und Hartigan hatte Faraday
vier Tage Zeit gegeben, um ein neues Konzept vorzulegen.


Faraday
griff zum Telefon und wählte Anghared Davies’ Nummer. Immer noch leicht
entnervt von Hartigans trickreichen Winkelzügen, wollte er sich bei Anghared
erkundigen, wie J-J sich bis jetzt machte. Gordon Franks hatte den Jungen
abgeholt, kurz nachdem Faraday an diesem Morgen das Haus verlassen hatte, um
ihn mit nach Somerstown zu nehmen, zu einer Art Einführung, wie er es nannte.
Wenn es um aufsässige Jugendliche ging, sei der Sprung ins kalte Wasser
unumgänglich, und J-J solle sich am besten gleich darauf einstellen, tief
einzutauchen.


Es dauerte
eine Weile, bis Anghared an den Apparat ging. Faraday konnte Tumult und
Geschrei im Hintergrund hören.


»J-J?«,
erkundigte er sich sanft.


Zuerst
einmal erfolgte keine Reaktion auf seine Frage, stattdessen schrie Anghared
jemanden an, endlich Ruhe zu geben. Daraufhin herrschte sekundenlang Stille.
Dann war sie wieder am Apparat und lachte leise.


»Tut mir
leid, ich musste mal kurz auf den Putz hauen. Das gehört zum Job. Was kann ich
für dich tun?«


»Ich rufe
wegen J-J an. Wie macht er sich so?«


»Keine
Ahnung, Joe. Er ist heute Morgen mit Gordon und einer Gruppe Jungs weg, und
seitdem habe ich nichts mehr von ihnen gehört, was in unserem Job nur als
positives Zeichen gewertet werden kann.«


 


Das
Portsmouth Arts Centre war in einem ungenutzten Schulgebäude im Südosten der
Stadt untergebracht. Die Räumlichkeiten dienten als Treffpunkt für
Schreibzirkel, Musiksessions und als Kursräume für alle möglichen Angebote, von
Kalligrafie bis Aquarellmalerei. Ein Anbau war zur Bühne umfunktioniert worden
und groß genug für kleinere Theateraufführungen. Gordon Franks hatte einen
guten Draht zum Hausmeister des Gebäudes, und wenn das winzige Theater nicht
von anderen genutzt wurde, fuhr er mit seiner Gruppe dorthin.


An diesem
Tag bestand die Theatergruppe aus sechs Teilnehmern im Alter von dreizehn
Jahren aufwärts, und alle waren neu im Metier der Schauspielkunst. Der
fensterlose Raum mit seinen schwarzen Wänden, den Lichtschienen und der
Zuschauerrampe war von einer geradezu beklemmenden Enge und nach Gordon Franks
Ansicht wie geschaffen dafür, Konzentration und Aufmerksamkeit zu fördern.
Dieser dunkle, leicht unheimlich anmutende Ort bot eine perfekte Kulisse für alle
erdenklichen Geschichten, und die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass selbst die
schwierigsten Kids sich nur schwer der Faszination entziehen konnten, die die
Schauspielerei — die Möglichkeit, in die Haut eines anderen zu schlüpfen — auf
sie ausübte.


Sie begannen
mit ein paar Übungen, und Franks signalisierte J-J, mitzumachen. Zwei
Aufgabenstellungen für die Akteure bestanden darin, sich in hauptsächlich
pantomimisch dargestellten Szenen aus einem brennenden Flugzeug zu retten und
eine Bank zu überfallen. Die Jugendlichen waren fasziniert von dem schlaksigen,
linkischen jungen Mann, der vor allem seine Hände einzusetzen verstand. Zuerst
lachten sie über ihn und seine Unbeholfenheit, aber er stürzte sich unbefangen
und voller Enthusiasmus in seine Rolle und ging völlig darin auf. Die Art, wie
er und Franks sich in einem Wirbel von Handbewegungen miteinander
verständigten, versetzte sie zunächst in Verwirrung und dann in Erregung.
Dieser Junge hatte etwas Exotisches. Wie cool musste ein Bursche sein, der nur mit
den Händen sprach?«


Zum
Mittagessen gab es Käsebrötchen, und danach spielten sie auf dem ehemaligen
Schulhof Fußball. J-J stand im Tor und erwies sich als hoffnungsloser Fall.
Nachdem er Tore in zweistelliger Höhe einkassiert hatte, pfiff Franks das Spiel
ab und erklärte ihnen den Plot für den Nachmittag. Sie sollten die Mannschaft
an Bord einer Fregatte unter dem Kommando von Admiral Lord Nelson spielen: Nach
einer stürmischen Atlantiküberquerung kreuzte das Schiff jetzt in der Karibik.
An Bord kursierte das Gerücht über ein mit immensen Reichtümern beladenes
spanisches Schatzschiff. Dann ertönte von der Spitze des höchsten Mastes der
Ruf »Schiff ahoi«.


Jeder der
Jungen bekam eine Rolle zugeteilt. J-J sollte den Kapitän spielen. Der Wind
blies jetzt von Steuerbord. Sie sollten sich an das spanische Schiff
heranmanövrieren und es entern. Der Rest war J-J überlassen.


Die Jungen
gingen mit Feuereifer ans Werk und polterten über die winzige Bühne, während
J-J ihnen signalisierte, die Segel einzuholen, zu den Waffen zu laufen, die
Entermesser bereitzuhalten, die Musketen schussbereit zu machen, ihre Gebete zu
sprechen und sich für den Kampf zu wappnen. Jedes dieser Kommandos wurde von
J-J mit ausdrucksstarkem Minenspiel bekräftigt, das die Kids anfeuerte, und sie
waren gerade im Begriff, die Enterhaken auszuwerfen, als ein Geräusch sie
unterbrach.


Jemand
versuchte, die Tür neben der Bühne von außen zu öffnen. J-J, der davon nichts
mitbekam, trommelte weiter seine Entermannschaft zusammen, als die Tür krachend
aufflog. Verwundert über den plötzlichen Lichteinfall drehte J-J sich um. Eine
winzige Gestalt stand reglos in der offenen Tür. J-Js Blick wanderte fragend zu
Franks. Sollte er weitermachen? War die Szene wirklich vorbei, jetzt, wo sie im
Begriff waren, die Spanier zu überwältigen?


Franks
machte einen Schritt zur Tür, doch kaum hatte er sich bewegt, machte die kleine
Gestalt kehrt und verschwand. Ein paar Jungs aus der Mannschaft grinsten. Einer
sagte etwas zu Franks. Der nickte und wandte sich wieder J-J zu.


»Das war
Doodie.« Er deutete mit dem Kopf auf die imaginäre Galone. »Macht weiter.«
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Faraday
schlug sich gerade mit einem Fürsorgefall herum, als Cathy Lamb in seiner
offenen Bürotür erschien.


»Dieser
reizende Police Constabler von der Operativen Unterstützung hat gerade
angerufen. Willard macht Druck, weil er mehr Personal braucht, und jetzt haben
sie’s auf unsere Abteilung abgesehen. Angeblich brauchen sie Leute, die hier in
der Gegend über Insiderkenntisse verfügen.« Sie machte eine Kopfbewegung zum
Telefon. »Ich hab ihnen gesagt, Sie sollten vielleicht erst mal mit Ihnen
reden, bevor sie hier Kahlschlag betreiben.«


»Wen wollen
sie denn abziehen?«


»Yates und
Ellis. Die beiden haben in einer Stunde Feierabend. Sie müssen sich also rasch
entscheiden.«


Cathy
wollte warten, bis Faraday den Anruf erledigt hatte, bevor sie die beiden
antreten ließ. Das kurze Gespräch mit der Abteilung für Operative Unterstützung
brachte ihn jedoch auch nicht sonderlich weiter. Der stellvertretende Leiter
der Sondereinsatzzentrale war dafür zuständig, der Abteilung für
Schwerkriminalität ausreichend Personalressourcen zur Verfügung zu stellen —
Punktum. Die gute Nachricht war, dass es ein Zeitlimit gab. Willard hatte
ursprünglich zehn zusätzliche Leute für zwei Tage angefordert. Dieser Zeitraum
war fast abgelaufen, aber jetzt war man im Begriff, eine Verlängerung bis zum
Ende der Woche zu genehmigen, um Willard zusätzlich unter die Arme zu greifen.
Yates und Ellis sollten zwar Teil dieser Rekrutierungsmaßnahme sein, würden
aber garantiert bis Montagmorgen wieder im Southsea-Revier zur Verfügung
stehen, versprach er Faraday.


Kaum hatte
Faraday Yates und Ellis diese Nachricht eröffnet, malte sich Enttäuschung auf
ihren Gesichtern ab. Im Ressort für Schwerkriminalität wurde rund um die Uhr
gearbeitet. Eine Abkommandierung für die Operation Bisley war somit
ein Blankoscheck, was Überstunden betraf. Das Letzte, was Dawn und Ellis sich
daher wünschten, war eine vorzeitige Rückkehr auf ihre Dienststelle.


Faraday
erkundigte sich, was bei ihrem Besuch bei Misty Gallagher herausgekommen war.


»Die Frau
ist ein Albtraum«, erklärte Dawn Ellis. »Bei solchen Müttern braucht man sich
nicht zu wundern, dass wir ein Problem in diesem Land haben.«


»Aber was
ist mit dem Mädchen, Helen Bassam? Hat sie nun Drogen genommen oder nicht?«


»Die
Gallagher sagt ja, aber es sei lediglich eine Vermutung. Beweisen kann sie’s
angeblich nicht. Auf keinen Fall ist sie bereit, eine Aussage zu machen. Und
natürlich hat sie selbst nicht das Geringste damit zu tun.«


»Meint ihr,
sie besorgt die Drogen?«


»Auf jeden
Fall.« Diesmal war es Yates, der Faradays Frage beantwortete. »Sie ist mit
Bazza MacKenzie liiert, und der Typ vertickt tonnenweise Koks. Neulich hat
irgendwer behauptet, dem Typ gehöre halb Kolumbien. Wundern würde mich das
nicht.«


»Glaubt
ihr, das Mädchen hat Kokain genommen?«


»Eher
nicht. Misty hat angedeutet, dass sie auf Tabletten war. Hauptsächlich Ecstasy.
Das kommt mir auch wahrscheinlicher vor in dem Alter.«


Faraday
machte sich eine Notiz. Yates und Ellis waren noch mal zum Chuzzlewit House
gefahren und hatten mit dem Pensionär geredet, der aus dem Urlaub zurückgekehrt
war.


Ellis
beugte sich ein wenig vor. »Er sagt, er hätte diesen Doodie bis letzte Woche
häufig dort rumlungern sehen.«


»Und was
hat er dort gemacht?«


»Alles
mögliche. Ist mit dem Aufzug rauf- und runtergefahren, durch die Flure gerannt
und hat sich auf dem Dach rumgetrieben.«


»Allein?«


»Immer.
Offensichtlich hat er ein besonderes kleines Spielchen drauf: Er wirft Steine
vom Dach, die er in Plastiktüten vom Strand mitbringt.«


»Und woher
weiß der Alte das?«


»Die Leute
haben irgendwann Beulen in den Autodächern entdeckt. Die Westseite des Daches
liegt zum Parkplatz. Außerdem lag eines Tages dort eine tote kleine schwarz-weiße
Katze. Es gab zwar keine direkten Beweise, aber das Ganze war schon ziemlich
sonderbar.«


»Dieser
Doodie hat eine Katze vom Dach geworfen?«


»Möglich
ist es.«


Faraday
starrte die beiden entgeistert an. Yates, der kein Katzenfreund war, unterdrückte
ein Schmunzeln.


»Und in
letzter Zeit? Ist er noch mal dort aufgetaucht?«


Ellis
schüttelte den Kopf.


»Wir haben
den Mann gefragt und auch noch mal mit der Hausmeisterin gesprochen. Seit
letzter Woche hat ihn keiner mehr gesehen. Es sieht ganz danach aus, als ob er
irgendwie in der Sache mit drinhängt, finde ich. Er hat das Dach als Spielplatz
benutzt. Jetzt hat er sich offenbar ein anderes Revier gesucht.«


Faraday
stand auf und trat ans Fenster. Wenn das mit der Katze stimmte, musste man sich
fragen, wozu dieser Junge sonst noch fähig war. Er nahm sich vor, noch mal mit
Anghared zu sprechen.


»Wir haben
immer noch kein Foto von dem Jungen«, bemerkte er schließlich.


»Stimmt,
Boss.«


»Aber wenn
er regelmäßig dort aufgekreuzt ist, muss es Videoaufzeichnungen aus den
Überwachungskameras von ihm geben. Jede Menge. Richtig?«


»Absolut.«


»Dann würde
ich vorschlagen, ihr fahrt zurück in den Kontrollraum und nehmt euch die Bänder
aus der Zeit vor Freitag vor. Er muss irgendwo darauf zu sehen sein. Dann
lassen wir einen Ausdruck machen und geben ein Fahndungsfoto raus, okay?«


»Okay.«
Yates nickte. »Aber sagten Sie nicht gerade, dass wir für Willards Abteilung
abkommandiert wären?«


Eine Weile
herrschte Schweigen, während Faraday die Möglichkeiten erwog. Die Helen-Bassam-Ermittlung
zog sich bereits fünf Tage hin. Seitdem waren noch eine Menge anderer Fälle
aufgelaufen, nichts sonderlich Dramatisches, doch jeder Fall erforderte
Aufmerksamkeit. Und er brauchte keine Cathy Lamb, um zu wissen, dass die
Möglichkeit, den Fall Bassam als »Tod durch Unfall« abzuschließen, ziemlich
weit nach unten auf der Liste der Optionen gerückt war. Woche um Woche fand er
sich exakt in der gleichen Situation wieder, total gefickt.


Plötzlich
rastete er aus.


»Verdammter
Mist, noch mal«, tobte er. »Ein Mädchen stürzt sich von einem Hochhaus. Eine
Frau behauptet, es habe Drogen genommen, und ein Zehnjähriger, der
möglicherweise ein Zeuge ist, ist wie vom Erdboden verschluckt. Und wir sind
praktisch machtlos! Dabei sollten wir diejenigen
sein, die die Kontrolle haben, die diesen Verbrechern da draußen um Längen
voraus sind. Was zum Teufel läuft hier eigentlich schief? Kann mir das mal
irgendjemand erklären?«


»Von wegen
Verbrecher«, murmelte Ellis. »In diesem Fall reden wir von einem Kind.«


»Ich weiß,
ich weiß. Aber glauben Sie, das macht die Sache leichter? Heute sind es Kinder,
morgen Kriminelle. Entweder das, oder sie sind tot. Großartige Perspektiven,
was?«


Er drehte
sich wieder zum Fenster um und starrte hinaus, die Hände tief in den Taschen
vergraben. Faraday war in der CID-Zentrale dafür bekannt, in Situationen, in
denen andere ausrasteten, eine geradezu stoische Ruhe zu bewahren. Dass etwas
ihn aus der Fassung brachte, war höchst selten. Yates und Ellis wechselten
einen Blick. Vielleicht hatte Paul Winter ja recht. Vielleicht war Faraday ja
wirklich neben der Spur.


 


Einen von
Kenny Fosters erfolglosen Gegnern ausfindig zu machen, erwies sich als
einfacher, als Winter erwartet hatte. Zurück in Fratton liefen sie mit der
beschlagnahmten Sony-Kamera durch die Sondereinsatzzentrale und zeigten die
Aufnahmen von Fosters Fausteinsätzen herum, in der Hoffnung, einer der
Detectives könne die ein oder andere ramponierte Visage identifizieren. Es war
Paul Ingham, der leitende DS für die Außenermittlungen, der mit dem Finger auf
Opfer Nummer zwei deutete.


»Billy«,
sagte er, »Billy Carter. Er ist vorbestraft, wegen Diebstahls von Baumaterial.
Wir haben ihn schon ein paarmal deswegen einkassiert. Ich kann euch sogar
sagen, wo ihr ihn findet. Kennt ihr den Faden auf der Fratton Road, der diesen
ganzen Behindertenkram verkauft? Da arbeitet er.«


Winter
nickte, er wusste sofort, welchen Laden Ingham meinte.


»Und was
ist das für ein Typ?«


»Dumm wie
Bohnenstroh.« Ingham warf einen erneuten Blick auf die Videoaufnahme. »Er kann
nicht allzu viel gespürt haben.«


Der Laden
lag nur fünf Minuten vom Fratton-Revier entfernt. Die Fassade sah aus, als wäre
sie gerade frisch gestrichen worden, vor der Tür auf dem Bürgersteig standen
diverse Elektrorollstühle. Winter und Sullivan überquerten die Straße. Das
Schaufenster war mit allem möglichen Sanitärbedarf dekoriert, Utensilien, die
dazu erdacht worden waren, einem die letzte Wegstrecke ins Grab zu erleichtern.
Sullivan zählte vier verschiedene Nachttöpfe, bevor Winter ihn durch die
Ladentür schob.


Im Laden
war niemand zu sehen. Jede Menge weitere Artikel stapelten sich in den Regalen.
Winter betastete interessiert eine schweißaufsaugende Gummiunterlage. Als
Sullivan meinte, Foster müsse bei Billy Carter wohl ganze Arbeit geleistet haben,
wenn der jetzt diesen ganzen Krempel hier benötigte, verzog Winter keine Miene.
In den letzten Wochen während Joannies Krankheit war er zum Experten geworden,
was nächtliche Schweißausbrüche betraf. Manchmal hatte er das Gefühl gehabt, in
einem Swimmingpool aufzuwachen. Im rückwärtigen Bereich des Ladens regte sich
jetzt etwas. Ein hochgewachsener Fettwanst watschelte auf Winter und Sullivan
zu. Als das Licht durchs Schaufenster auf sein Gesicht fiel, wusste Winter,
dass sie fündig geworden waren. Die Schwellung im Gesicht des Burschen war zwar
inzwischen zurückgegangen, und die ehemals violetten Blutergüsse verfärbten
sich allmählich gelb, aber abgesehen davon war Carters Visage noch immer übel
zugerichtet. Der Mann war einen guten Kopf größer als die beiden Detectives und
sah aus, wie aus einem Comic entstiegen. Er wischte sich mit dem Handrücken
über den Mund.


Winter
klappte seinen Dienstausweis auf. Sullivan folgte seinem Beispiel. Sie seien
hier, weil sie ein paar Fragen zu Kenny Foster hätten, erklärten sie ihm.


»Yeah? Was
is’ mit ihm?« Carter hatte eine tiefe Stimme und den typisch barschen
Pompey-Tonfall.


»Wie wir
hörten, haben Sie gegen ihn gekämpft.«


»Woher
wollense das denn wissen?«


»Es gibt
Videoaufnahmen davon. Sie erinnern sich an die Kamera?«


»Klar.« Er
nickte. »Die Aufnahmen hat der kleine Wichser gemacht.«


»Von wem
sprechen Sie?«


Carter
schüttelte den Kopf. Er habe schon genug gesagt. Ob sie was kaufen wollten,
fragte er, oder ob er jetzt seinen Tee zu Ende trinken könne.


Winter
rührte sich nicht.


»Foster
hält Sie anscheinend für eine ziemliche Niete«, erklärte er sanft. »Er fragt
sich, warum er sich die Mühe gemacht hat, an dem Tag überhaupt aus dem Bett
aufzustehen.«


»Kenny? Das
hat er gesagt?«


»Ja. Er hat
einen kleinen Neffen, ein Steppke von sechs Jahren. Er meint, gegen Sie hätte
er ebenso gut den Kleinen antreten lassen können. Das hätte ihm selbst die Mühe
erspart.«


»Sie
verarschen mich doch?« Carter wirkte gekränkt. »So was soll Kenny gesagt
haben?«


Winter
nickte und würzte die Beleidigung noch mit ein, zwei weiteren erfundenen
Details. Je länger er den Burschen betrachtete, desto mehr fragte er sich, ob
Inghams Beschreibung dieses Mannes wirklich ins Schwarze traf. Dummheit war
eine Sache, aber da war etwas in Carters Blick, eine Art Verstörung, die auf
einen ernsthafteren Defekt schließen ließ. Konnte Foster sich neben seinen
anderen Heldentaten jetzt auch noch eine Hirnverletzung auf die Fahne
schreiben?


»Wir
sprachen von den Aufnahmen«, nahm Sullivan den Faden wieder auf, »die der
kleine Wichser gemacht hat, wie Sie ihn nannten.«


»Das war
er, allerdings.«


»Kannten
Sie ihn?«


»Yeah.«


»Aber es
war nicht Bradley Finch, oder?«


»Nee.«
Carter schüttelte seinen Bullenschädel. »Ich kenn Bradley. Der war das nich’.«


»Bradley
ist tot, wussten Sie das?«


»Was?«


»Jemand hat
ihn umgebracht. Freitagnacht.«


»Was?«


Carters
Überraschung war nicht gespielt, das erkannten die beiden sofort. Carters
Intellekt reichte für Schauspielerei nicht aus. Er konnte froh sein, wenn er
die Realität halbwegs auf die Reihe bekam.


»Kenny?«,
fragte er.


»Wie kommen
Sie darauf?«


»Weil Kenny
ziemlich hart rangeht. Ich kann das einstecken. Wennse die Aufnahmen gesehn
haben, wissense das ja. Kenny ist der Einzige, der’s je mit mir aufgenommen
hat.« Er bekräftigte diese Tatsache mit bedeutungsvollem Nicken. »Daran
könnense sehn, wie gut Kenny ist.«


»Sie
glauben also, Kenny könnte gegen Finch gekämpft haben?«


»Yeah.«
Carter nickte. »Hamse doch gesagt, oder? Verdammt unfairer Kampf, wennse mich
fragen.«


Winters
Blick ruhte wieder auf der Gummiunterlage. Portsmouth war doch immer wieder für
eine Überraschung gut. Vor ihm stand ein Typ, der offenbar dachte, Kenny Foster
hätte Finch bei einem Schaukampf umgebracht — vor Zuschauern und laufender
Kamera. Die Möglichkeit, dass irgendjemand eingegriffen haben könnte, schien
ihm gar nicht zu kommen.


»Wie läuft
so ein Kampf denn normalerweise ab?«


»Is’ alles
legal.«


»Das weiß
ich doch. Ich frage bloß aus Interesse.«


»Na ja...«
Carter zuckte mit den Schultern, suchte nach den richtigen Worten. »Wir kämpfen
einfach. Klar, manchmal wird ein bisschen gewettet. Aber im Grunde geht’s
dadrum, wer der Champion in Pompey is.«


»Und
Kenny?«


»Ist der
absolute Champion. Keine Frage.«


»Also
kassiert er Kohle von den anderen?«


»Yeah. Er
sackt immer ‘n paar Scheinehen ein. Aber’s geht nich’ bloß darum, wennse schon
fragen.«


»Worum
noch?«


»Hat er’s
Ihnen nich’ erzählt?«


»Helfen Sie
mir auf die Sprünge.«


Billy sah
die beiden forschend an. Er versuchte herauszufinden, ob sie ihn linken
wollten. Dann zuckte er wieder mit den Schultern.


»Er muss
Ihnen doch erzählt haben, dass er hinterher meine Alte gefickt hat. Hat’s
schließlich auch sonst jedem auf die Nase gebunden.«


»Ach
so...«, Winter fing an zu lachen, »...das. Ich dachte, Sie reden von
irgendeiner ernsthaften Linkerei. Ihre Freundin vögelt für England, wenn’s
stimmt, was man so hört. Die lässt sich nicht lange bitten, richtig?«


»Hat er das
etwa gesagt?« Billys Miene verdüsterte sich.


»Klar. Aber
vielleicht hat er ja bloß angegeben. Kenny ist ja nicht gerade ein Traummann.«


»Nee, die
ham wirklich gevögelt. Trace hat’s mir erzählt. Und auch, dass er nich’
besonders gut war. Sie sagt, sie wär sich vorgekommen wie beim Zahnarzt. Völlig
gefühllos. Hat er euch das auch erzählt?«


»Nee.. Er
hat bloß gesagt, sie hätten wie die Karnickel gevögelt. Beide Male.«


»Beide
Male?«


»Ja.«
Winter runzelte die Stirn und warf Sullivan einen fragenden Blick zu. »Nur
zweimal, das hat er doch gesagt, oder?«


»Bis jetzt,
ja.«


»Ja«,
Winter wandte sich wieder Carter zu. »Erst zweimal.«


In Carter
brodelte es. Wieder lag ein verletzter Zug auf seinem Gesicht. Er erzählte den
beiden, dass er für den Abend mit Trace verabredet war. Sie wollten ins Kino
gehen, Trace sei verrückt nach Sean Penn. Dann werde er sie sich mal
vorknöpfen, fügte er hinzu.


»Und was,
wenn es stimmt?«, fragte Winter sanft.


»Dann ist
der Bastard fällig.« Carter nickte bekräftigend. »Das wird er bereuen. Das
versprech ich euch.«


Winter
erwiderte nichts. Draußen hatte es zu regnen begonnen, und die Stille wurde
durch ein stetiges Tröpfeln irgendwo ganz in der Nähe durchbrochen. Schließlich
räusperte sich Carter. Er war offenbar zu einer Entscheidung gelangt.


»Der
Bursche mit der Kamera...« Er warf Winter einen Blick zu. »Sagt euch der Name
Tosh Harris was?«


»Klar.«


»Der war’s.
Der hat die Aufnahmen gemacht«


 


*


 


Dave
Michaels kannte Tosh Harris.


»Harris
macht in Doppelverglasung drüben in Stamshaw«, sagte er sofort. »Sein richtiger
Name lautet Terry. Er hat einen Zwillingsbruder, Mick. Linke Ratten, alle
beide.«


Winter und
Sullivan saßen im Büro des Detective Sergeants. Winter hatte sich vergeblich
das Hirn zermartert, ob ihm der Name Tosh Harris schon mal irgendwo begegnet
war. Sullivan war amüsiert, weil Michaels ihnen zu Hilfe kommen musste.


»Dann ist
der Typ also kein unbeschriebenes Blatt?


»Es kommt
drauf an, wen man fragt. Ich kenne ihn zufällig, weil er bei ein paar Fällen
mit drinhing, mit denen ich zu tun hatte. Die Tour mit der Doppelverglasung ist
eine Art Steckenpferd von ihm. Er hat sich vor ein paar Jahren mit einem Burschen
zusammengetan, der als Vorarbeiter in einer Fabrik oben in Hilsea arbeitet. Die
stellen Kunststoffrahmen für den Handel her. Der Bursche hat Harris für die
Dinger ein paar Drinks zum Vorzugspreis besorgt, und Harris hat dann
angefangen, Doppelverglasungen zum Schnäppchenpreis anzubieten, hauptsächlich
außerhalb der Stadt. Das scheint ein Kinderspiel zu sein. Man besorgt sich
einen anständigen Lieferwagen und Geschäftspapier mit Briefkopf, und los
geht’s. Es sind die betuchteren Mitbürger, auf die sie es abgesehen haben,
größere Firmen draußen auf dem Land oder noble Haushalte in Orten wie
Chichester und Arundel. Solche Klientel ist immer für ein günstiges Geschäft zu
haben. Während man dann dort ist, kann man schon mal das Terrain abchecken, um
später richtig abzuräumen.«


»Er bricht
später dort ein?«


»Klar. Und
er scheint ein echter kleiner Sunnyboy zu sein. Er hat sämtlichen Hausfrauen
eine Frikadelle ans Ohr gelabert und so aus ihnen rausgekitzelt, wann sie
gewöhnlich außer Haus sind. Und dann... bingo. Schwups, war er drin. Sich
Zugang zu verschaffen, dürfte kein Problem gewesen sein. Meistens hatte er die
Fenster vorher ja selbst eingesetzt und die Alarmanlage gleich mit installiert.
Er ist ein cleverer kleiner Bastard, das muss man ihm lassen.«


»Und Mick,
sein Bruder?«


»Der spielt
in einer anderen Liga. Er ist nicht clever genug für Brüche. Das letzte Mal,
als ich von ihm hörte, war er im Schmuggelgeschäft. Schnaps und Kippen, die er
per Lieferwagen von Cherbourg hier rübergeschafft hat. So was ist mehr seine
Kragenweite. Sie sind ziemlich dicke, die beiden. Terry und Mick. Beides
Stamshaw-Burschen, wie’s aussieht.«


»Ist Terry
Harris wegen der Sache, von der du gerade gesprochen hast, schon mal im Bau
gewesen?«


»Nein, denn
bei der Spurensicherstellung ist damals ziemlich was schief gelaufen.« Michaels
verzog das Gesicht, ging aber nicht weiter ins Detail.


Winters
Gedanken weilten immer noch bei der Videokamera. In solchen Momenten war es
wichtig, mit Bedacht vorzugehen, einen Schritt nach dem anderen zu machen.
Angenommen, Billy Carter hatte recht? Angenommen, Terry Harris war wirklich der
Bursche, der mit der Sony-Kamera die Bare-Knuckle-Kämpfe aufgenommen hatte.
Woher hatte er die Kamera?


Dave
Michaels schwang mit seinem Stuhl zu seinem Computer herum und rief das
ACR-Programm auf, mit dem er eine Auflistung sämtlicher landesweit als
gestohlen gemeldeter Gegenstände, nach Herstellern sortiert, abrufen konnte. Er
fuhr mit dem Cursor die Liste der Sony-Kameras entlang, bis er das Gerät
gefunden hatte, das sie in der Fawcett Road beschlagnahmt hatten. Daneben stand
eine Telefonnummer. Er tippte die Ziffern in seinen Apparat und reichte Winter
den Hörer.


Winters
Blick war auf den Bildschirm geheftet. Eine kultiviert klingende ältere
weibliche Stimme meldete sich.


»Mrs
Wreke?«


»Am
Apparat. Wer spricht dort?«


Winter
stellte sich vor und erklärte ihr, dass er in einem Verbrechen ermittle, das
möglicherweise mit einer Einbruchsserie in Zusammenhang stand. Sie und ihr
Ehemann seien vergangenen Monat aus dem Urlaub zurückgekehrt und hätten einen
Einbruch gemeldet, vergewisserte er sich.


»Das ist
richtig, Mr Winter. Aber seitdem haben wir nichts mehr von der Angelegenheit
gehört.«


»Dann habe
ich vielleicht eine erfreuliche Nachricht für Sie.«


Er
beschrieb ihr die Kamera und fügte hinzu, es handele sich mit an Sicherheit
grenzender Wahrscheinlichkeit um ihr Gerät. Möglicherweise seien sogar weitere
Gegenstände wieder aufgetaucht. Jemand würde sich mit den Wrekes in Verbindung
setzen und die Liste der gemeldeten Gegenstände mit ihnen durchgehen. Doch
zunächst habe er eine andere Frage, fügte Winter hinzu.


»Aber
gewiss doch, Mr Winter.« Die Stimme klang jetzt deutlich zuvorkommender. »Was
möchten Sie wissen?«


»Sind auf
Ihrem Grundstück in letzter Zeit irgendwelche Handwerksarbeiten vorgenommen
worden?«


»Nein, ich
fürchte nicht.« Sie schwieg einen Moment. »Doch, warten Sie, es gab da eine
Kleinigkeit vor Weihnachten. Wir haben ein Gartenhäuschen; die Fenster waren
zerbrochen.«


»Ja?«


»Charles
hat einen Burschen in Portsmouth aufgetrieben. Das Angebot klang vernünftig.
Kunststoffrahmen natürlich, aber er hat den Auftrag bekommen.«


»Können Sie
sich noch an den Namen des Mannes erinnern?«


»Oh,
bedaure. Aber würde es Ihnen etwas ausmachen, einen Moment zu warten?« Winter
hörte, wie sie nach ihrem Mann rief. Nach kurzem Gemurmel im Hintergrund war
sie wieder am Apparat. »Harris, der Name war Harris.« Sie klang ein wenig
atemlos. »Ist es das, was Sie wissen wollten?«


 


Willard war
gerade von einem Meeting im Hauptpräsidium zurückgekehrt. Er räumte seinen
Konferenztisch leer und trug Sullivan auf, ein paar Becher Kaffee zu besorgen.
Bei jeder Großermittlung kam irgendwann der Punkt, an dem die Dominosteine zu
fallen begannen, und das befriedigte Lächeln, das auf den Lippen der um den Tisch
Versammelten spielte, ließ erahnen, dass sie nun an diesem Punkt angelangt
waren.


Natürlich
war es Willard, der als Erster das Wort ergriff. Zuerst vergewisserte er sich,
ob bekannt war, wo man Terry Harris finden konnte. Dave Michaels las die Adresse
in Stamshaw vor. Sie war zwei Jahre alt.


»Lassen Sie
das überprüfen«, brummte Willard. »Diskret.«


»Schon
gebongt.«


Willard
nickte. Als Nächstes wollte er wissen, wie sicher die Verbindung zwischen
Foster und Harris war. Bis jetzt hatten sie nichts als Billy Carters Wort.


»Carter Hat
eine Aussage gemacht«, warf Winter ein. »Harris hatte die Kamera bei allen drei
Kämpfen dabei.«


»Und was
sagt er noch über Foster und Harris?«


»Dass die
beiden Kumpel sind.«


»Dass sie
zusammen auf Einbruchstour gehen?«


»So direkt
hat er’s nicht ausgedrückt. Er ist ja nicht bescheuert. Bloß, dass sie
befreundet sind. Harris kassiert für Foster die Wetteinsätze bei den Kämpfen
ein. Und wenn ich die Botschaft zwischen den Zeilen richtig verstanden hab,
fährt Harris auf Gewaltszenen ab, was die Videos erklären würde.«


»Ich
verstehe. Und wie ist die Kamera in Finchs Besitz gelangt?«


»Keine
Ahnung, Sir. Aber Billy Carter hat angedeutet, dass Finch vielleicht mit Harris
rumgehangen haben könnte. Sie erinnern sich, dass wir bei Finchs Großmutter
eine ganze Einbruchsausrüstung vorgefunden haben. Daraus ließe sich schließen,
dass Finch und Harris ein paar von den Brüchen vielleicht zusammen durchgezogen
haben.«


»Zum
Beispiel in Compton?«


»Richtig.
Das würde erklären, woher Finch von der Kamera wusste.«


»Sie
meinen, er hat sie sich von Harris ausgeliehen?«


»Möglich
war’s. Obwohl man sich dann fragen muss, wieso er sie an den Burschen in der
Fawcett Road vertickt hat.«


»Wollen Sie
damit andeuten, Finch hat Harris die Kamera geklaut?«


»Ich deute
lediglich an, dass Finch mehr oder weniger alles geklaut hat, was nicht niet-
und nagelfest war.«


»Da hat er
recht, Sir.« Sammy Rollins war etwas verspätet zu der Runde gestoßen. »Burschen
wie dieser Finch nehmen jede Gelegenheit wahr, wenn sie irgendwo was mitgehen
lassen können. Deshalb war der Typ auch so unbeliebt.«


»Wir
brauchen jetzt Brian Imber.«


»Er ist in
London. Er wird heute Abend um sieben zurückerwartet.«


»Okay.«
Willard sah auf seine Uhr und lehnte sich zurück, damit Sullivan die Kaffeebecher
verteilen konnte. »Nehmen wir an, Paul Winter hat recht, und Harris und Finch
haben die Kamera aus der Wohnung in Compton geklaut. Sie haben diverses Zeug
mitgehen lassen, darunter die Kamera. Finch war scharf auf das Ding, hat’s
Harris geklaut und seine Oma damit gefilmt. Dann hat er die Kamera
weiterverkauft. Was sagt uns das?«


Winter
brauchte keine weitere Aufforderung.


»Erstens,
dass Harris ziemlich angepisst deswegen war. Zweitens, dass Foster noch mehr
angepisst war.«


»Warum?«


»Weil Finch
ihn schon bei der Verkehrskontrolle reingerissen hat, indem er der Streife
seinen Namen und seine Adresse gegeben hat. Ein Akt höchster Respektlosigkeit.
Und dann kommt Harris und erklärt ihm, die Kamera sei verschwunden. Samt den
Aufzeichnungen von Fosters grandiosen Kämpfen. In so einem Fall darf man
annehmen, dass Foster und Harris mal gründlich die Köpfe zusammengesteckt
haben.«


»Aber woher
wussten sie, dass Finch die Kamera geklaut hatte?«


»Vielleicht
wussten Sie’s gar nicht. Aber der Typ war fällig, was sie betraf. Und da ist
noch was.«


»Und zwar?«


»Der Anruf
auf meinem Handy wegen der Brennan-Sache, der, wie sich herausstellte, von
Finch kam. Nehmen wir an, Harris hatte die Sache geplant, und Finch sollte
dabei sein. Und nehmen wir weiter an, die haben sich irgendwie in die Haare
gekriegt. Harris zu verpfeifen, ist genau die Art von Schweinerei, die Finch
ähnlich gesehen hätte.«


»Wieso?«


»Zum einen,
weil er gedacht hat, er könnte Harris damit eins auswischen. Und zum anderen
wäre Harris damit für eine Weile aus dem Verkehr gezogen. Harris wäre dafür
garantiert in den Bau gewandert.«


»Wollen Sie
andeuten, dass Harris von dem Anruf erfahren hat?«


»Ich habe
ehrlich gesagt keine Ahnung, Sir. Aber selbst wenn Harris nicht davon erfahren
hat, könnte es Gerüchte gegeben haben. Burschen wie Harris und Foster werden
bei so was sofort hellhörig. Erst wischt Finch ihnen bei der Verkehrskontrolle
und mit dem Diebstahl der Kamera eins aus, dann verpfeift er sie auch noch.
Damit war das Maß sozusagen voll. Auf jeden Fall werden sie sich Finch zur
Brust genommen haben, um ihm ein oder zwei Fragen dazu zu stellen.«


»Sie sagen
also, so hat es sich abgespielt?«


»Nein, Sir.
Ich sage, so könnte es sich abgespielt haben. Sie
könnten ihm eine Abreibung verpasst haben. Die Sache könnte außer Kontrolle
geraten sein. Sie wissen ja, wie das in der Szene so ist. Die laufen erst zur
Höchstform auf, wenn sie sich ein halbes Dutzend Bier reingekippt und sich die
Birne vollgekokst haben.«


»Foster
trinkt nicht«, wandte Sullivan ein. »Das hat er mir bei meinem ersten Besuch in
seiner Werkstatt erzählt.«


»Okay,
meinetwegen. Angenommen, er trinkt wirklich nicht. Angenommen, er ist der
einzige Kriminelle in dieser Stadt, der sich nicht gern ab und zu einen hinter
die Binde gießt. Das macht ihn aber noch lange nicht weniger gewalttätig oder
weniger sauer.«


Willard
brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen, weil er gerade eine erste
Zusammenfassung der Obduktion von Bradley Finch auf den Tisch bekommen hatte.
Darin wurde bestätigt, dass Finch vor seinem Tod verprügelt worden war und dass
ein paar seiner Verletzungen auf frühere körperliche Angriffe schließen ließen.


»Auf jeden
Fall sprechen ein paar der Rippenfrakturen dafür«, sagte Willard. »Außerdem
fehlten ihm Zähne. Sieht aus, als hätte der Bursche als jedermanns Punchingball
herhalten müssen. War er so eine Art Freiwild?«


»Gut
möglich«, erwiderte Sammy Rollins. »Das ist ähnlich wie an den Schulen: Einmal
Schwäche gezeigt, und du steckst immer ein.«


»Aber was
ist mit Terry Harris? Angenommen, es stimmt, dass er auf Gewaltszenen steht.
Wie passt das alles zusammen? Erledigt er die Sache mit Finch selbst? Oder
guckt er bloß zu?«


»Das läuft
aufs Gleiche raus, oder? Jedenfalls schien Finch nicht der Typ zu sein, der
einen Kampf herausfordert.«


»Aber warum
hat er dann mit Harris rumgehangen, wenn der ihm gleichzeitig das Leben schwer
machte?«


Sammy
Rollins zuckte mit den Schultern.


Winter
schob seinen Stuhl zurück. Je länger sich diese Diskussion hinzog, desto mehr
wuchs seine Überzeugung, dass es noch jemanden geben musste, der zumindest auf
ein paar dieser Fragen eine Antwort hatte.


»Gibt’s was
Neues von dem Mädchen, Louise Abeka?«


Willard
nippte an seinem Kaffee. Er hatte ihre Beschreibung an alle
Polizeidienststellen weitergeleitet und sich außerdem noch einmal mit ihrem
Onkel in der nigerianischen Botschaft in Verbindung gesetzt. Bislang waren
diese Maßnahmen allerdings ohne Erfolg geblieben.


»Sie könnte
uns in Bezug auf Finch weiter helfen.« Winter tippte mit der Hand auf seine
Notizen.« Darauf wette ich.«


»Was macht
Sie so sicher?«


»Die beiden
standen sich auf jeden Fall nahe. Keine Ahnung, ob es eine sexuelle Geschichte
war, das spielt aber auch keine Rolle. Fakt ist, dass sie sich oft gesehen
haben. Auf seine Eltern konnte er nicht zählen, seine Großmutter ist jenseits
von Gut und Böse. Aber jeder braucht jemanden, mit dem er reden kann. Und ich
wette, bei Finch war’s das Mädchen. Und ich sag euch noch was. So wie die
aussieht, waren Typen wie Foster und vielleicht auch dieser Harris auch scharf
auf sie. Ein Wichser wie Finch und vögelt eine Klassebraut wie Louise Abeka?
Das musste ja so kommen, dass er in ihrem Höschen verreckt.«


»Aber
sagten Sie nicht gerade, die beiden hätten vielleicht gar kein Verhältnis
gehabt?«, gab Willard zu bedenken.


»Ich hab
darauf angespielt, wie er an dem Baum hing.«


»Ach so,
verstehe.«


Willard
wandte sich wieder dem Obduktionsbericht zu. Was ihn besonders interessierte,
war die Stichwunde am Fuß. Laut Meinung des Pathologen war die Wunde höchstens
ein paar Stunden alt gewesen. Winzige Partikel in der Wunde ließen auf einen
rostigen Nagel oder etwas Ähnliches schließen.


»Vielleicht
haben sie zuerst versucht, ihn zu kreuzigen?«, Dave Michaels griff nach einem
Keks. »Eine Ladung Stella kann der Kreativität wahre Flügel verleihen.«


Selbst
Willard musste schmunzeln.


»Eher
unwahrscheinlich«, sagte er. »Einer seiner Turnschuhe wies ein Loch auf, das
perfekt mit der Wunde übereinstimmt.«


»Sie
meinen, er ist irgendwo reingetreten?«


»Genau.«
Willard wandte sich wieder an Winter. »Sie waren doch in Fosters Werkstatt. In
welchem Zustand ist der Schuppen?«


»Chaos.
Überall liegt Zeug rum.«


»Und auf
dem Boden? Nägel? Irgendwelchen scharfkantigen Geräte?«


»Durchaus
möglich.«


»Dann
könnte Finch also kurz vor seinem Tod in der Werkstatt gewesen sein? Meint ihr,
das ließe sich forensisch nachweisen?«


»Auf jeden
Fall, Sir.«


»Okay, dann
machen wir es so.« Er wandte sich an Sammy Rollins.«


»Wir machen
was, Sir?«


»Wir lassen
eine komplette Spurensuche in Fosters Werkstatt durchführen. Wo wären wir dann?
Bei Tatort Nummer vier?«


Rollins
zählte den bisherigen Stand auf. Die Bodenfläche unter dem Baum oben in Hilsea
Lines war Tatort Nummer eins, Finchs Leiche Nummer zwei, das Haus in der
Margate Road Nummer drei, der ausgebrannte Fiat Nummer vier.


»Tatort
Nummer fünf, Sir. Ich sage Jerry Proctor, er soll sich gleich drum kümmern.«


»Tun Sie
das. Sagen Sie ihm, er soll sich für morgen Vormittag bereithalten.« Willard
blickte in die Runde. »Nun, dann ist es jetzt Zeit, ein paar Verhaftungen
vorzunehmen...«


 


Eine halbe
Stunde später saßen Winter und Sullivan wieder in ihrem Escort. Stamshaw lag im
westlichen Teil der Stadt, eine kleine Enklave aus Reihenhäusern in
unmittelbarer Nähe der Schießplätze entlang des Ufers und des Schrottplatzes
unterhalb der Autobahn, der zum Friedhof für alles mögliche ausrangierte
Schiffszubehör mutiert war. Die Familien in Stamshaw lebten hier gewöhnlich
seit Generationen, sie waren hier ebenso gestrandet wie der verrostete Schrott
unterhalb der Straße, und Winter war gespannt, ob Harris auch in diese
Kategorie gehörte. Willard hatte sie angewiesen, Harris zunächst einen
informellen Besuch abzustatten, bevor er entschied, ob sie einen Haftbefehl
erwirken sollten. Aber die Chancen standen gut, dass sie bereits im
Morgengrauen des nächsten Tages wieder vor Harris’ Tür stehen würden. Es sei
denn, er hatte ein felsenfestes Alibi.


Sie suchten
noch nach der Straße, als Sullivan noch einmal auf die Stichwunde in Finchs Fuß
zu sprechen kam. Nach Aussage von Eddie Galea hatte Finch schon gehumpelt, als
er am Freitagnachmittag im Café aufgekreuzt war. Sprach das nicht dafür, dass
er sich die Verletzung kurz vorher zugezogen haben musste?


»Ja, das
tut es.«


»Wieso
haben Sie das dann nicht erwähnt?«


»Weil
Willard so heiß drauf war, die Garage filzen zu lassen. Er glaubt, sie haben
Finch dort fertiggemacht, bevor sie ihn nach Hilsea Lines raufgeschleppt haben,
und möglicherweise liegt er damit richtig. Im Moment geht’s vor allem darum,
den Zeitablauf richtig zu rekonstruieren. Warum die Dinge komplizieren, wenn’s
gerade so gut läuft?«


Sullivan
starrte nach vorn durch die Windschutzscheibe. Es war inzwischen dunkel, und im
orangefarbenen Licht der Straßenbeleuchtung konnte man die Straßenschilder kaum
entziffern.


»Hier ist
es.« Er bog links ab.


Winter
zählte die Häuser. Nummer 62 lag fast am Ende der Aboukir Road. Sullivan lenkte
den Wagen an den Straßenrand und stellte den Motor ab. Das hier war die
unterste Kategorie von Pompeys Wohnungsbau — niedrige Häuser mit Türen direkt
an der Straße aber die Nummer 62 wirkte etwas gepflegter als die anderen. Im
Vorderfenster stand eine Vase mit Blumen, und die Haustür schien vor Kurzem
frisch gestrichen worden zu sein. Auf Winters zweimaliges Klopfen ertönte
Gebell aus dem rückwärtigen Teil des Hauses. Schritte trippelten durch die
Diele, und dann machte sich jemand innen am Türschloss zu schaffen. Schließlich
öffnete sich die Tür einen Spalt, und ein Kind lugte von unten zu ihnen herauf.


»Ja?«


»Ist dein
Daddy zu Hause?«


»Nein.«


»Deine
Mutter?«


Eine Frau
erschien und öffnete die Tür ganz. Sie war etwa Mitte dreißig, blond,
ungeschminkt und hatte das Haar zu einem Dutt auf dem Kopf zusammengesteckt.
Sie wirkte erschöpft, rang sich aber ein Lächeln ab.


»Ja bitte?«


Winter
zeigte ihr seinen Dienstausweis.


»Mrs Harris?«


»Das bin
ich.«


»Ist Ihr
Mann zu Hause?«


»Leider
nicht. Er ist heute beruflich in Guildford unterwegs. Er müsste aber jeden
Moment zurück sein.«
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Faraday
traf kurz nach achtzehn Uhr dreißig in Fratton ein. Eine endlos lange E-Mail
aus dem Hauptpräsidium, die den Kontrollbericht eines benachbarten Reviers
enthielt, hatte seinen Arbeitstag nicht unbedingt erleichtert. Darin ging es um
einschneidende Verletzungen der Privatsphäre im Rahmen diverser
Überwachungsstufen, aber Faraday hatte schon nach wenigen Sekunden den Faden
verloren. Um diese Uhrzeit war er einfach nicht mehr aufnahmefähig für
langatmige Analysen gesetzlicher Richtlinien zur Regulierung polizeilicher
Ermittlungsbefugnisse. Brian Imber, der mit dem Zug von London auf dem Weg
zurück nach Portsmouth war, hatte eingewilligt, sich mit Faraday zu treffen.
Sein Tag schien nicht minder chaotisch gewesen zu sein. Sie waren für kurz vor
sieben in der Bar des Personalkasinos am Kingston Crescent verabredet. Faraday
stieg die Treppe zum ersten Stock hinauf. Ein halbes Dutzend Leute war bereits
anwesend. Zu seiner Überraschung konnte Faraday darunter auch Geoff Willards
stämmige Gestalt ausmachen. Als Willard Faraday erblickte, unterbrach er sein
Gespräch und ließ sich nicht davon abhalten, ihm einen Drink zu spendieren. Es
gebe ein paar Dinge, über die er mit ihm reden wolle. »Ein Stella?«, fragte er
ihn.


Faraday
trank den Schaum vom Glas und gesellte sich zu Willard an den Fenstertisch.
Irgendetwas an Willard kam ihm verändert vor, und es dauerte einen Moment, bis
er dahinterkam, was es war. Der Mann lächelte.


»Und? Wie
läuft’s?« Willard bedeutete Faraday, auf dem leeren Stuhl Platz zu nehmen.


Faraday kam
der Aufforderung nach. Dabei fragte er sich, ob er die Frage wörtlich nehmen
sollte. Interessierte Willard sich tatsächlich für Dienstpläne und die durch
die Ostertage entstehenden Überstunden? Oder für die Flut an E-Mails, die
seinen Computer allmählich schmachmatt zu setzen drohten?


»Bestens«,
murmelte er und prostete Willard zu. »Und bei Ihnen?«


»Besser
denn je, Joe. Sie sind wahrscheinlich nicht auf dem Laufenden, was den Fall Bisley betrifft,
aber ich habe den Eindruck, wir kommen der Lösung des Falls allmählich näher.
Winter macht wieder auf Einzelkämpfer. Man darf ihn nicht aus den Augen lassen,
aber das ist ja nichts Neues, stimmt’s?« Er schmunzelte in sich hinein und
erzählte Faraday dann von dem Anruf, der ein paar Tage vor Finchs Ermordung auf
Winters Handy eingegangen war, und dass Winter angenommen hatte, es handele
sich um den Hinweis eines ihrer Informanten.


»Ich weiß,
Sir. Zu dem Zeitpunkt hat er ja für mich gearbeitet.«


»Ach ja,
richtig, Joe.«


»Wir haben
den Laden überwachen lassen, Sie erinnern sich? Es hat Hartigan ziemlich die
Petersilie verhagelt, als dabei nichts rumkam.«


»Klar.«
Willard winkte Faraday näher zu sich heran. »Inzwischen hat sich rausgestellt,
dass der Anruf von Finch kam. Er hatte Kontakt mit einem von Brennans
Angestellten, und wie es aussieht, haben Finch und eine weitere für uns interessante
Person an dem Abend einen Bruch bei Brennan geplant. Finch muss beschlossen
haben, den Typ hochgehen zu lassen. Wissen Sie auch, wieso? Weil irgendjemand
Finch ziemlich in die Mangel genommen hat. Vermutlich dieser andere Bursche.
Verrückte Geschichte, was?«


Faraday
lächelte pflichtschuldig. ›Eine für uns interessante Person‹ war Willards Code
für einen hochgradig Verdächtigen, ein kleiner linguistischer Kunstgriff, der
ihn davor bewahrte, alles auf eine Karte setzen zu müssen, bevor er nicht eine
überwältigende Menge stichhaltiger Beweise hatte. Faraday lehnte sich zurück
und nippte an seinem Bier, während Willard ihm noch ein paar weitere Preziosen
aus dem Schatzkästchen der Operation Bisley
anvertraute: das auffällige Schweigen, in das Pompeys Unterwelt sich in der
Sache hüllte, wie sich alle vor Angst vor Kenny Foster in die Hosen machten und
dass das SOKO-Team jetzt gute Chancen habe, ein paar Haftbefehle zu erwirken.


Zuerst
konnte Faraday ihm noch ganz gut folgen, aber je mehr Willard ins Detail ging,
umso mehr ertappte sich Faraday dabei, dass seine Gedanken abschweiften. Um
diese Zeit am frühen Abend hatte er meistens mit Marta telefoniert. Oft hatte
sie dann noch an ihrem Schreibtisch im Büro gesessen oder war auf der Fahrt
nach Hause gewesen. Wie der Pavlov’sche Hund hatte Faraday sich an diese
Gespräche gewöhnt. Jedes Mal, wenn in der vergangenen halben Stunde sein Handy
geklingelt hatte, war seine Hand in die Brusttasche gefahren, und Faraday hatte
gehofft, ihre Nummer auf dem Display zu sehen. Aber jedes Mal war es nur
dienstlich gewesen: Cathy, die ihn über einen richterlichen Beschluss
informieren wollte, außerdem Hartigans Sekretärin, die einen Termin mit ihm
abstimmen wollte. Seine Enttäuschung wuchs. Noch nicht einmal vierundzwanzig
Stunden waren vergangen, seit er sie in dieser steril wirkenden Küche
zurückgelassen hatte, und schon war er völlig verloren. So viel zu seiner neu
gewonnenen Freiheit.


»Stimmt
irgendwas nicht, Joe?«


Willard,
dem man so leicht nichts vormachen konnte, hob fragend die Augenbrauen.


»Nichts,
was sich nicht lösen ließe.«


»Geht’s um
was Privates oder um was Berufliches?«


»Sowohl als
auch, um ehrlich zu sein.«


»Kann ich
irgendwas tun?«


Das war die
letzte Frage, die Faraday erwartet hatte, nicht zuletzt, weil Willard es
offenbar ernst meinte.


»Der Job
ist einfach eine Tretmühle«, räumte er ein. »Aber das ist ja nichts Neues. Und
sonst?« Er zuckte mit den Schultern. »Na ja.«


»Eine
Frau?«


»Hm.«


»Reingerasselt
und Finger verbrannt?«


»So was in
der Art.«


Willard
nickte. Er war darauf bedacht, Berufliches und Privates strikt zu trennen, und
behielt sein eigenes Privatleben sorgfältig für sich, aber Faraday hatte genug
gehört, um zu wissen, dass Willard seit Jahren mit einer Psychologin aus
Bristol liiert war. Willards Ehe war vor langer Zeit in die Brüche gegangen,
und er hatte keine Kinder, um die er sich kümmern musste. So kam ihm die
Beziehung zu einer beruflich gleichermaßen eingespannten Partnerin vermutlich
gelegen. Jetzt lehnte er sich über den Tisch und tätschelte sacht Faradays Arm.
Die Geste erinnerte Faraday an einen mitfühlenden Arzt, der ihn davon
überzeugen wollte, dass er sein Wehwehchen schon in den Griff bekommen werde.


»Wir hatten
doch neulich diese kleine Unterhaltung, oben in Hilsea Lines.«


»Ach ja?«


»Sie wissen
verdammt gut, was ich meine. Es ging um den Posten, der in Kürze frei wird. In
meinem Sonderstab. »Sie denken doch drüber nach, oder?«


 


Winter und
Sullivan warteten eine gute halbe Stunde in dem Escort vor Harris’ Haus. Als er
nicht auftauchte, entschied Winter, dass es an der Zeit sei für eine
Unterredung mit Harris’ Frau. Als Mrs Harris ihnen die Tür öffnete, traten sie
in den Flur, und Winter erkundigte sich, ob sie sich irgendwo unterhalten
könnten, bevor ihr Mann nach Hause käme.


Widerstrebend
ging sie ihnen in den lang gestreckten Wohn- und Essraum voran, der die gesamte
Breite des Hauses einnahm. Der Raum war tadellos sauber und die Einrichtung
offenbar nagelneu. Diverse Fotos auf dem Kaminsims zeugten vom
Grundschulwerdegang der Tochter, und an der gegenüberliegenden Wand hing ein
gerahmtes Aquarell von Bosham, einem kleinen Dorf an der Küste. In einem Regal
in der Ecke stapelten sich alte Ausgaben des National Geografie, und es gab
sogar ein kleines elektrisches Klavier; die Noten von Clair de
Lune
standen aufgeklappt auf dem Notenhalter. Ein sauberes, behagliches kleines
Nest, das nicht unbedingt der Vorstellung entsprach, die man sich vom Heim
eines Einbrechers machte.


Mrs Harris
bedeutete den beiden, auf dem Sofa Platz zu nehmen, während sie selbst sich in
einen Sessel setzte. Sie wirkte angespannt und physisch ausgebrannt, doch unter
der augenscheinlichen Erschöpfung war auch ein Hauch von Desorientierung
spürbar. Sie sieht aus wie jemand, der den falschen Zug erwischt hat, dachte
Winter, und nicht weiß, wie er wieder herauskommen soll.


Sullivan
hatte bereits sein Notizbuch aufgeschlagen. Mrs Harris’ Vorname lautete Jill.
Ihre Tochter hieß Maisie. Sie war offensichtlich der Augapfel ihrer Mutter.


Das Kind
saß auf dem Boden, den Kopf gegen die Knie der Mutter gelehnt, während Sullivan
in knappen Worten erklärte, warum sie da waren. Es gelte ein paar Fragen im
Rahmen einer Ermittlung zu klären. Ein wesentlicher Punkt sei dabei
festzustellen, wo Mr und Mrs Harris sich am vergangenen Freitagabend
aufgehalten hatten. Sie möge doch etwa gegen achtzehn Uhr anfangen, ermunterte
er sie freundlich.


»Aber Sie
haben mir immer noch nicht gesagt, worum es eigentlich genau geht.«


»Um eine
Mordermittlung, Mrs Harris«, schaltete sich Winter ein, »wie DC Sullivan
bereits sagte.«


»Aber an
wem? Ich meine, wer ist ermordet worden?«


»Ein Mann
namens Bradley Finch.« Er schwieg einen Moment. »Kannten Sie ihn vielleicht?«


Jill Harris
starrte sie entgeistert an. Schließlich brachte sie ein Nicken zustande.


»Ja. Er war
ab und zu hier. Ein dürrer Bursche, er hatte so ein leicht einfältiges Lachen.«
Ihre Hand tastete nach der Schulter ihrer Tochter. »Ermordet, sagen
Sie?«


»Ich
fürchte, ja.«


Sie
schüttelte den Kopf und zog ihre Strickjacke enger um sich. Sullivan kam erneut
auf Freitagabend zu sprechen.


»Wo waren
Sie also, Mrs Harris?«


»Hier.«


»Den ganzen
Abend? Sie alle?«


Mrs Harris
starrte ihn an. Sie hatte Angst. Man konnte es an ihren Augen ablesen.


»Ja, wir
waren zu Hause, Mammi, stimmt«, bestätigte die Tochter.


»Ja.« Mrs
Harris nickte. »Wir haben Pfannkuchen mit Ahornsirup gemacht, dein
Lieblingsgericht.« Sie fuhr ihrer Tochter durchs Haar. Die Hand des Kindes
tastete nach der seiner Mutter.


»Dann wart
ihr also alle zu Hause?« Sullivan schenkte Maisie ein gewinnendes Lächeln.
»Dein Daddy auch?«


»Nein,
Daddy ist ausgegangen.«


»Mrs
Harris?« Er sah Jill Harris fragend an.


»Ja,
richtig. Ich erinnere mich jetzt. Terry war an dem Abend unterwegs.«


»Um wie
viel Uhr?«


»Fragen Sie
mich nicht. Ich habe manchmal schon Probleme, meinen eigenen Namen auf die
Reihe zu kriegen.«


»Früh«,
sprang Maisie ein. »Daddy ist früh weggegangen.«


»Wie früh?«


»So um
sieben?« Sie blickte fragend zu ihrer Mutter hoch.


»Und wann
ist er zurückgekommen?«


Maisie
zuckte mit den Schultern. Sie hatte schon im Bett gelegen. Sullivan wandte sich
wieder Mrs Harris zu, die sich inzwischen sichtlich unbehaglich in ihrer Haut
zu fühlen schien. Ihre Loyalität gegenüber ihrem Ehemann schien allmählich an
eine Grenze zu stoßen.


»Ich möchte
dazu lieber nichts weiter sagen«, erklärte sie. »Verstehen Sie mich nicht
falsch, aber es scheint mir einfach nicht...« Sie runzelte die Stirn und suchte
nach den richtigen Worten.


»Fair?«,
fragte Winter.


Sie
errötete und schüttelte den Kopf. Draußen erklang das Geräusch eines Dieselmotors.
Maisie sprang auf und rannte zum Fenster.


»Dad!«,
rief sie.


Tosh Harris
trug noch seine Arbeitskleidung und erschien in fleckigen Jeans und einem alten
Sweatshirt in der Tür, einen prall gefüllten Werkzeugkoffer in der rechten
Hand. Seine Frau, die inzwischen ebenfalls aufgestanden war, stellte ihm die
beiden Besucher vor. Zwei Herren von der Polizei, erklärte sie hastig, die
wissen wollten, wo er Freitag gewesen sei. »Ich hab Ihnen gesagt, dass du am
frühen Abend weg bist, so gegen sieben, stimmt doch, oder?«


»Yeah...«
Harris nickte langsam. »Ja, ja, das stimmt.«


Er war
mittelgroß und etwa Mitte dreißig. Das kurz geschorene Haar wies an den
Schläfen bereits lichte Stellen auf, und er hatte sich seit mindestens einem
Tag nicht mehr rasiert. Ein kleines Silberkreuz baumelte an einem Ohrläppchen.
Zwei Tattoos in Form eines Schlangenkopfes zierten seine Handrücken. Die
Fingernägel waren bis aufs Fleisch abgekaut, wie Winter bemerkte. Wo immer
dieser Mann hingehörte, hier wirkte er jedenfalls völlig fehl am Platz.


»Würde es
Ihnen etwas ausmachen, Mr Harris?«, Winter deutete mit einer Kopfbewegung auf
den Sessel, den Jill Harris soeben verlassen hatte. »Es dauert nicht lange.«


Harris
setzte sich nicht. Seine Tochter war inzwischen verschwunden. Er blickte von
einem zum anderen, sichtlich nervös, und Winter ahnte, dass er mit diesem
Besuch seit Tagen gerechnet hatte.


»Es geht um
Bradley Finch«, begann Winter. »Sie wissen, dass er ermordet wurde?«


»Ich hab’s
gelesen, ja.«


»Stimmt es,
dass er ein Freund von Ihnen war?«


»Wir hatten
gelegentlich miteinander zu tun.«


»Beruflich
oder eher privat?«


»Beides. Er
hat mir hin und wieder bei ein paar Aufträgen geholfen, obwohl ich nicht
behaupten kann, dass er sich sonderlich geschickt angestellt hat. Hinterher
waren wir dann manchmal einen trinken.«


»Und er hat
Sie hier besucht?«


»Yeah.«


»Dann
kannte Ihre Frau ihn auch?«


»Ja, sie
sind sich ein paarmal begegnet.«


»Wir kommt
es dann, dass sie von seinem Tod nichts wusste?«


»Keine
Ahnung. Fragen Sie sie.«


»Das war
nicht meine Frage, Mr Harris. Ich wüsste vielmehr gern, warum Sie es ihr
nicht erzählt haben? Der Bursche war offensichtlich ein Kumpel von Ihnen. Er
war Gast in Ihrem Haus. Dann ist er plötzlich tot. Und nicht nur das, er wurde
ermordet. Einundzwanzig Jahre alt. Man sollte doch annehmen, dass Sie Ihrer
Frau davon erzählt haben, oder?«


»Das ist
mir irgendwie durchgegangen. Ich war ziemlich beschäftigt in letzter Zeit.«
Winter musterte ihn forschend.


»Und wie
war er so? Bradley, meine ich.«


»Wie er war?«


»Ja, was
für ein Mensch war er?«


»Naja...«
Harris runzelte die Stirn. »Er war eben... Bradley. Was soll ich sagen?«


»Es scheint
Sie nicht sonderlich zu berühren.«


»Was?«


»Dass der
Junge umgebracht wurde.«


Endlich
schien Winter einen Nerv getroffen zu haben. Harris machte einen winzigen
Schritt auf ihn zu.


»Hört mal,
Jungs, ihr fallt einfach in mein Haus ein, ich muss euch Rede und Antwort
stehen. Ihr lasst mir nicht mal Zeit, mich zu waschen. Eigentlich wäre ich
derjenige, der hier ein paar Fragen stellen müsste. Das hier ist immer noch
mein Haus, falls ihr’s vergessen haben solltet.«


»Natürlich.
Und Ihre Frau war so freundlich, uns hereinzubitten. Also, ich mache Ihnen
einen Vorschlag: Entweder wir unterhalten uns hier, oder Sie begleiten uns ins
Polizeirevier. Das liegt ganz bei Ihnen, Mr Harris.«


Harris
zuckte mit den Schultern. Er hatte sich wieder unter Kontrolle und mimte den
Gleichgültigen.


»Warum
sagen Sie nicht einfach, was Sie von mir wollen. Dann kann ich endlich in Ruhe
meinen Tee trinken.«


Winter kam
erneut auf Freitagabend zu sprechen. Von seiner Frau hätten sie bereits
erfahren, dass Harris unterwegs gewesen sei. Jetzt wolle er gern wissen, wo
genau er gewesen sei. Harris runzelte angestrengt die Stirn und gab vor zu
überlegen. Dann nickte er.


»Oben in
Petersfield. Wir waren in einem Pub namens Plough.«


»Wer ist
›wir‹?«


»Mick und
ich. Mick ist mein Bruder.«


»Um wie
viel Uhr sind sie dort eingetroffen?«


»Halb
sieben? Acht? Ich hab nicht auf die Uhr geguckt.«


»War viel
los in dem Laden?«


»Yeah.«
Harris nickte. »Obwohl, wir sind nach oben gegangen, Mick und ich. Steve hat
‘ne Wohnung über dem Laden. Steve ist der Besitzer. Steve Pallister? Schon mal
gehört? Hatte früher ‘nen Pub in Portsea.«


Winter
ignorierte die Frage.


»Warum
waren Sie in der Wohnung?«, bohrte er. »Wieso nicht unten im Pub?«


»Da ist es
freitagabends zu voll. Wir haben Karten gespielt, Cribbage hauptsächlich, Mick,
ein paar Kumpel und ich. Steve ist dazugestoßen, nachdem er den Laden
dichtgemacht hatte.«


»Diese
Kumpel, kennen Sie ihre Namen?«


»Natürlich.«


Er nannte
ihnen zwei Namen. Sullivan notierte sich beide. Als Winter auch die
Telefonnummern haben wollte, erwiderte Harris, dass er sich dafür an Steve
Pallister wenden müsse.


»Und Ihr
Bruder, Mick?«


Die Nummer
stehe in seinem Notizbuch, antwortete Harris, aber Mick habe seine beiden
letzten Rechnungen nicht bezahlt, daher sei der Anschluss möglicherweise
gesperrt.


»Hat er ein
Handy?«


»Klar.«


»Könnten
wir dann vielleicht die Nummer haben?«


Harris zog
sein eigenes Handy aus der Tasche und rief die Nummer seines Bruders auf.
Sullivan notierte sich auch diese.


»Adresse?«,
fragte er.


»Windrush
Road. Die Hausnummer hab ich nicht im Kopf. Heute ist er aber nicht da.«


»Ach, er
macht wohl einen Ausflug?«


»Er ist
rüber nach Frankreich, nach Cherbourg, mit ein paar Freunden. Einer von diesen
Billigtrips. Sie ziehen da durch die Kneipen. Um fünf sind sie meistens
hackedicht.«


Mrs Harris
erschien mit einer Tasse Tee. Harris nahm ihr die Tasse ab, wobei er ihren
Blick mied. Sie kehrte sofort in die Küche zurück, ohne zu fragen, ob Winter
oder Sullivan vielleicht auch etwas trinken wollten.


»Und wann
sind Sie Freitagabend wieder nach Hause gefahren?«


»Gar nicht.
Bei dem was wir gebechert hatten, wären Sie auch nicht mehr gefahren. Das ging
nicht mehr.« Er runzelte die Stirn, dann rief er nach seiner Frau. »Wann war
ich wieder hier? Acht Uhr Samstagmorgen, richtig?« Er blickte Winter an,
zwinkerte ihm verschwörerisch zu. Sie hätten bei Steve übernachtet, auf dem
Boden, und Samstagmorgen seien Sie in aller Frühe wieder aufgebrochen, weil
Mick zurückmusste.


»Und Steve
Pallister war an dem Morgen auch da?«


»Natürlich.«


»Und die
beiden anderen Burschen?«


»Die sind
nachts nach Hause. Sie wohnen beide in der Gegend.«


Winter
nickte, vergewisserte sich, dass Sullivan alles notiert hatte, und stand auf.
Harris, der seine Teetasse in der Hand hielt, sah ihn verdutzt an.


»Das
war’s?«


»Ja, vielen
Dank. Wir lassen von uns hören, wenn sich wegen Bradley was Neues ergibt. Ihre
Nummer?«


Harris
zögerte einen Moment, bevor er ihm eine Handynummer nannte. Er sah ihnen nach,
als sie aufbrachen. Winter rief Harris’ Frau einen Abschiedsgruß durch den Flur
zu, erhielt aber keine Antwort. Zurück im Wagen blickte er noch einmal zum Haus
hinüber und bemerkte das Gesicht der Kleinen hinter einem Fenster im
Obergeschoss. Er winkte ihr zu, dann forderte er Sullivan auf loszufahren.


»Der steckt
bis zum Hals mit drin.«


»Und sein
Alibi?«


»Erstunken
und erlogen.« Er warf Sullivan einen Seitenblick zu. »Du kommst doch aus
Petersfield, stimmt’s? Kennst du diesen Schuppen, das Plough?«


»Nein, aber
ich kann mich mal umhören.«


»Tu das.
Ich sag Brian Imber, er soll die Handynummern überprüfen. Es sind immer die
Anruflisten, die Typen wie Harris letztlich ans Messer liefern.« Winter grinste
in der Dunkelheit des Wagens. »Was für’n Saftarsch.«


 


Willard
berief eine Abteilungsbesprechung für acht Uhr ein. Er hatte sich Winters
Bericht über den Besuch bei Harris angehört und stimmte mit ihm überein, dass
Plarris’ Alibi zum Himmel stank. Die Videokamera hatte den Nachweis einer
Verbindung zwischen Harris und Bradley Finch erbracht, und die
Aufnahmesequenzen legten den Verdacht nahe, dass der Bursche sowohl in die
Gewalttätigkeiten als auch in Einbruchsdelikte verwickelt war. Willard hätte
gern mehr Zeit zur Verfügung gehabt, um die offiziellen Verhöre der
Verdächtigen vorzubereiten, aber er kam allmählich in Zugzwang. Wenn er jetzt
nicht rasch handelte, konnte wichtiges forensisches Beweismaterial verloren
gehen.


Er hatte
Sammy Rollins bereits aufgetragen, eine nächtliche Observierung von Harris’
Haus in Stamshaw zu veranlassen. Jetzt galt es, die weitere Vorgehensweise zu
planen.


»Weckruf im
Morgengrauen«, brummte er. »Harris, sein Bruder und Kenny Foster.«


Die
Anwesenden nickten zustimmend. »Weckruf im Morgengrauen« war CID-Jargon für
eine Festnahme in den frühen Morgenstunden. Laut Gesetz konnte Willard einen
Verdächtigen vierundzwanzig Stunden in Haft behalten. Durch einen Antrag beim
Superintendent ließ sich diese vorläufige Haft auf sechsunddreißig Stunden
verlängern. Eine Festnahme gegen sieben Uhr am Morgen gewährte ihnen also volle
zwei Tage, um die Verdächtigen zu verhören. Und wenn es hart auf hart kam,
konnte er beim Richter sogar noch eine weitere Haftverlängerung erwirken. Die
Erfahrung sagte ihm, dass dies im vorliegenden Fall durchaus nötig werden
könnte. Bis jetzt hatten sie verdammt wenig gegen die drei Männer in der Hand.
Nur wenn er jetzt genügend Leute mobilisierte und die Alibis einer gründlichen
Überprüfung unterzogen wurden, während die Verdächtigen noch in Haft saßen, kam
vielleicht endlich Bewegung in die Sache.


Dave
Michaels sollte sich um die Festnahmen kümmern. Willard ordnete an, jeden der
drei Verdächtigen auf eine andere Wache des Countys bringen zu lassen. Bis der
Polizeiarzt den drei Männern DNA-Proben abgenommen und die Anwälte die nötigen
Unterlagen vorbereitet hätten, würden ein paar Stunden vergehen, und Willard
rechnete nicht mit einem Beginn der Verhöre vor dem späten Vormittag. Das ließ
ihm Zeit, die Vernehmung und hoffentlich auch die Überführung der Verdächtigen
vorzubereiten. Er hatte Sammy Rollins bereits angewiesen, drei Detectives
Sergeants des Tactical-Interview-Advisor-Teams damit zu beauftragen, die
Berichte von Brian Imbers Intelligence-Zentrale noch einmal durchzugehen. Diese
drei eigens für solche Vernehmungen geschulten DCs würden die Verhöre von einem
angrenzenden Raum aus verfolgen und den vernehmenden Beamten während der
gesetzlich vorgeschriebenen Vernehmungspausen als Berater zur Seite stehen.


»Forensische
Beweisaufnahme, Sir?«


Willard
nickte. Er wünschte eine umfassende kriminaltechnische Untersuchung aller drei
Wohnungen, mit besonderem Augenmerk auf Harris’ Haus und Fosters Werkstatt. Ihr
besonderes Augenmerk gelte Hinweisen, die auf einen Kampf schließen ließen, betonte
er — aufgewischte Blutflecken, versteckte Waffen, entsorgte Kleidung, alles,
was möglicherweise mit Freitagabend in Zusammenhang gebracht werden könne.
Waschmaschinen sollten sichergestellt, Abflussrohre auseinandermontiert,
Fingerabdrücke und Faserproben von sämtlichen Oberflächen, einschließlich
Teppichen und Sitzmobiliar, genommen werden. Gegebenenfalls sollten sie auch
die Bodendielen hochheben und eventuell vorhandene Gartenhäuser und Fahrzeuge
mit einschließen. Burschen wie die Harris-Brüder hatten oft noch irgendwo
zusätzliche Garagen gemietet. Diese müssten ebenfalls ausfindig gemacht und
unter die Lupe genommen werden.


»Was ist
mit Mrs Harris und dem Kind?«


Willard
nahm Winters Frage mit einem Nicken zu Kenntnis. Angesichts der gegebenen Situation
mussten Harris’ Frau und seine Tochter irgendwo untergebracht werden. Auf
keinen Fall konnten sie in dem Haus bleiben, während sich das Team der
Spurensuche die Räumlichkeiten vornahm.


»Travel
Inn, Sammy?«


Rollins
nickte. Das Travel Inn war ein neues Hotel an der Uferpromenade, und das
Sonderkommissariat hatte dort ein Kontingent an Zimmern reserviert, um
potenzielle Zeugen unterzubringen. Nach Harris’ Festnahme würde seine Frau zu
einem Frühstück dorthin gebracht werden. Außerdem sollte sie ebenfalls vernommen
werden. Nur die Frau, nicht das Mädchen.


Rollins
machte sich eine entsprechende Notiz, während Willard sich wieder Dave Michaels
zuwandte. Die beiden kommenden Tage konnten möglicherweise den Durchbruch in
der Operation Bisley bedeuten. Zwar waren nie genug
Leute verfügbar, um Willards Ansprüchen gerecht zu werden, aber es lag an ihm
und den leitenden Detectives dieser Sonderermittlung, die verfügbaren
Ressourcen bis aufs Letzte auszuschöpfen.


Willard
lehnte an der Kante eines Schreibtischs und fixierte die Anwesenden. Winter
bereitete sich auf die Einschwörungs-rede vor dem Endspurt vor. Dies war einer
jener Momente, in denen Vorgesetzte wie Willard zur Höchstform aufliefen, und
wenn sie halbwegs gut waren, dann war die Botschaft stets mehr oder weniger
dieselbe. »Geht raus, und mischt euch unter die bad
guys.
Reißt euch von mir aus den Arsch auf. Aber was ihr auch macht, mit wem ihr auch
redet, sorgt dafür, dass ihr’s hinterher beweisen könnt und dass der Beweis
unanfechtbar bleibt. Jede Ermittlung ist ein Schachspiel. Ihr müsst jeden Zug
abwägen und den Gegenschlag voraussehen. Also seid immer auf der Hut. Behaltet
die Alternativen im Auge. Und vor allem: Denkt daran, dass die Sache vor
Gericht standhalten muss. Unsere Aufgabe ist es nicht, mit Vermutungen zu
jonglieren, sondern die bad guys hinter
Schloss und Riegel zu bringen. Und das gelingt uns nur, wenn wir ihnen immer
eine Nasenlänge voraus sind — um Lichtjahre voraus sind, und zwar jedem
verdammten Wichser da draußen, der meint, er sei schlauer als wir.«


Die letzte
Bemerkung entlockte Winter ein Lächeln. Willard war bekannt dafür, seine
Botschaften auf unverschnörkelte Weise an den Mann zu bringen. Seine massive
Gestalt war leicht nach vorn geneigt, die klassische Auf-dem-Sprung-Pose, und
obwohl er eher leise sprach, hätte man schon taub und blind sein müssen, um die
Botschaft nicht zu verstehen. Wenn das Rechtssystem eine Art Rugbyspiel war,
dann war Willard vor allem an einer Rauferei interessiert. Er wollte dicke,
fette Punkte an der Anzeigetafel sehen. Er würde sich bei dem nach dem Match
stattfindenden Besäufnis nicht lumpen lassen. Aber wenn zum jetzigen Zeitpunkt
des Spiels einer den Ball fallen ließ, dann konnten sie einpacken.


»Okay?« Er
blickte herausfordernd in die Runde. Keiner wagte einen Einwand. »Also dann.
Macht euch an die Arbeit, Leute. Und viel Glück morgen!«


 


Zwei
Stunden später gelang es Faraday, Brian Imber von seinem Schreibtisch
loszueisen und ihn auf ein Curry zum Inder zu schleppen. Die
Intelligence-Zentrale steckte bis über die Ohren in den Vorbereitungen für die
Verhörteams, und Imber war ziemlich am Ende. Ein Themenwechsel war ihm daher
mehr als willkommen, und wenn Faraday nun mal unbedingt über einen
Dreikäsehoch-Ausreißer namens Doodie mit ihm reden wollte, sollte es ihm recht
sein.


Zufällig
hatte Imber Doodie sechs Monate zuvor kennen gelernt, als er auf der Suche nach
dem damaligen Lebensgefährten der Mutter im Rahmen einer Drogenermittlung in
der Wohnung in Raglan House vorstellig geworden war. Ausnahmsweise war Doodie
zu dem Zeitpunkt mal zu Hause gewesen.


»Was ist
das eigentlich für ein Junge?«


Sie saßen
in einem bengalischen Restaurant knapp fünf Minuten Fußweg vom Kingston
Crescent. Imber und Faraday kannten sich seit Jahren und waren befreundet, seit
J-J damals eine Zeit lang mit wenig Erfolg versucht hatte, dem Colts-Rugby-Team
beizutreten, das Imber trainierte.


»Klein,
drahtig, kahl rasierter Schädel, Ohrstecker.« Imber stocherte in den Resten
seines Hühnchen-Bhunas. »Eins von diesen Kids, die einen unweigerlich sofort
auf die Palme bringen. Hast du seine Mutter mal kennen gelernt?«


»Ja, ich
hatte neulich das Vergnügen.«


»Dann bist
du ja im Bilde. Der Bursche hatte nie eine Chance. Dabei ist er durchaus
clever.«


»Und wo
kann ich ihn finden?«


»Ihn
finden?« Imber lächelte müde und schob seinen Teller beiseite. Er hatte keine
Einzelheiten über seinen Besuch bei Scotland Yard verlauten lassen, aber
Faraday wusste, dass er nicht der Einzige war, der tagtäglich gegen den Strom
schwimmen musste. »Das Problem mit diesen Kids ist, dass sie praktisch in einem
eigenen Universum leben. Du und ich, wir glauben, wir kennen Pompey. Wir bilden
uns ein, wir hätten diese Stadt im Griff. Aber das ist ein Irrtum. Wenn du
jemand wie diesen Doodie ausfindig machen willst, musst du dich in seinen
kleinen Schädel hineinversetzen. Der Bursche kennt sämtliche Abkürzungen, alle
sicheren Unterschlüpfe, leer stehende Gebäude, die zum Verkauf stehen,
Bürogebäude mit leicht zu knackenden Fenstern und Türen, Häuser mit Baugerüsten
davor, jedes kleine Loch, durch das sein Kopf hindurchpasst. Die sind echt
gerissen, diese Kinder. Sonst könnten die gar nicht überleben.«


»Und wovon
ernähren sie sich?« Die Frage schien Faraday durchaus naheliegend.


»Manches
klauen sie. Manche Sachen kaufen sie. Im Sommer ziehen sie manchmal durch die
Biergärten und hauen die Gäste um Kleingeld für Süßigkeiten an. Im Klartext:
Sie betteln. Und mit ein paar Pints intus drückt man ihnen schnell mal ein
Fünfzig-Pence-Stück in die Hand. Dann ist da noch die weniger appetitliche
Seite der Geschichte. Das Leben ist ein Markt, das wissen diese Kids genauso
gut wie wir. Und wenn du einen netten Arsch und kein Problem damit hast,
jemandem bei einer kleinen Wichsnummer behilflich zu sein, bis du auf der
Gewinnerseite. Es gibt genug Typen in dieser Stadt, die bereit sind, gutes Geld
für persönliche Dienstleistungen dieser Art lockerzumachen.«


»Heißt das,
Doodie spielt auch in dieser Liga?«


»Ich sage
lediglich, dass so was vorkommt.«


»Das weiß
ich auch. Aber ein Zehnjähriger?«


»Zugegeben,
mit zehn wäre er in der Hinsicht eher die Ausnahme, aber andererseits...« Imber
zuckte mit den Schultern. »Wer weiß?«


Zum ersten
Mal kam Faraday der Gedanke, dass es geradezu seine Pflicht war, diesen Doodie
einzusperren. Nicht um die Gesellschaft vor ihm zu retten, sondern umgekehrt.


Imber
konnte ihm nicht ganz folgen.


»Und wie
soll’s dann weitergehen? Angenommen, du hast recht. Angenommen, du schnappst
ein Bürschchen wie diesen Doodie. Angenommen, du buchtest ihn wegen Diebstahl
oder Vandalismus oder sonst was ein. Und dann? Falls die Kids alt genug sind,
finden sie sich vor Gericht wieder, aber am Ende landen sie doch wieder in der
Obhut von irgendwelchen Sozialarbeitern. Man wird sich ihre Geschichte anhören,
ausgiebige Gespräche mit ihnen führen und eine Beurteilung nach der anderen
über sie verfassen. Versteh mich nicht falsch, Joe, ich hab auch nicht
unbedingt eine bessere Lösung parat, aber Tatsache ist, dass diese Sozialheinis
überhaupt keinen Schimmer haben, was da eigentlich abläuft. Die kommen frisch
von der Uni, vollgestopft mit Lehrbuchwissen, und können es gar nicht erwarten,
diesen Kids klarzumachen, dass sie ihre Freunde sein
wollen. Großartig, keine Frage, aber dazu muss man doch erst mal wissen, mit
wem man es überhaupt zu tun hat. Diese Kinder kommen aus den Hochhausghettos.
Ihre Familien sind in der fünften Generation arbeitslos, sie haben unzählige
Stiefväter durchexerziert, die Mütter sind Alkohol- oder Drogenjunkies, das
ganze Programm. Die brauchen nur einen Blick auf ihre sogenannten neuen
Freunden zu werfen, um zu wissen, dass sie einen Freifahrtschein gezogen haben.
Diese Kinder sind praktisch verwildert, wie verwahrloste Tiere. Die sind
knallhart, und was noch schlimmer ist: Es gibt nichts, was die noch erschüttern
könnte. Dieser Doodie ist kein Einzelfall. Von der Sorte treiben sich Dutzende
da draußen rum. Wir überschütten sie mit dem ganzen Scheiß von wegen freier
Gesellschaft, Bürgerrechten und Selbstverantwortung, aber die sind einfach
nicht daran interessiert. Die haben uns längst abgeschrieben. Für die ist diese
Gesellschaft eine einzige Lachnummer. Die sind da draußen auf sich allein
gestellt und wollen, dass es so bleibt. Und wer will es ihnen verübeln?«


Einen
Moment lang wusste Faraday nicht, was er darauf antworten sollte. So hatte er
Imber noch nie reden hören. Er wusste, dass der Mann sich ziemlich ereifern
konnte, wie die meisten CID-Spezialisten, deren Aufgabe es war, auf der Straße
Augen und Ohren offen zu halten. Aber hinter diesem Ausbruch steckte noch etwas
anderes. Irgendwas musste seit ihrem letzten ausführlichen Gespräch vor ein
paar Jahren vorgefallen sein. Der Mann war nicht bloß verärgert. Er war
stocksauer.


Faraday sah
zu, wie Imber den Rest seines Biers hinunterkippte.


»Du meinst,
wir haben den Überblick verloren?«, fragte er.


»Ich weiß, dass es so
ist. Komm schon, du weißt es doch auch. Jeder in dieser verdammten Stadt, der
halbwegs Grips in der Birne hat, sieht doch, was läuft. Den Kids die Schuld in
die Schuhe zu schieben, ist die einfachste Lösung. Aber vielleicht sollten wir
lieber mal drüber nachdenken, an welchem Punkt das alles eigentlich aus dem
Ruder gelaufen ist. Mal sehen, ob wir dann immer noch so gut schlafen.«


»So
schlimm?«


»So
schlimm! Versteh mich nicht falsch, Joe. Ich liebe meine Kinder. Aber ich sag
dir was: Wenn ich noch mal vor der Entscheidung stünde, würde ich der Sache
rechtzeitig einen Riegel vorschieben.« Er formte zwei Finger zu einer Schere
und machte eine eindeutige Geste in Richtung seines Schoßes. Dann winkte er
Faraday ein wenig näher zu sich heran. Eine Dekade unter Margret Thatcher
schien seinerzeit eine durchaus vielversprechende Idee zu sein, erklärte er,
aber wenn man die Informationen zu lesen verstand, die tagtäglich von der
Straße auf seinem Schreibtisch landeten, beginne man sich zu fragen, worauf die
Briten sich da eigentlich eingelassen hatten. Der Thatcherismus hatte die
»Eiserne Lady« längst überlebt. In vieler Hinsicht war das Leben jetzt sogar
noch viel brutaler geworden.


Faraday
musterte ihn forschend. Imbers Ausbruch ließ auf ziemliche Erschöpfung
schließen oder auch auf eine klinische Depression. Und doch hatte Imber nie
depressiv auf ihn gewirkt. Ganz im Gegenteil, er hatte selten jemand mit einem
solchen Lebenshunger kennen gelernt. Vielleicht war es das ja. Wer seinen
Körper wie Imber derart forderte, Woche für Woche all diese Meilen zurücklegte,
wusste vermutlich, was man sich abverlangen konnte, wenn man nur entschlossen
genug dazu war.


»Und was
hat diese Zäsur deiner Meinung nach herbeigeführt? Spielst du auf Drogen an?«


»Das ist
ein Teil des Problems, ja.«


Imber
signalisierte dem Kellner, ihnen noch zwei Bier zu bringen. Dann beugte er sich
wieder zu Faraday hinüber. Das Stichwort »Drogen« hatte einen weiteren wunden
Punkt bei ihm getroffen. Das Drogengeschäft, so Imber, sei Kapitalismus in
seiner Reinform. Hohe Gewinnspannen, eine ständig wachsende Klientel, und man
brauchte keinen Penny in Werbung zu investieren, da Mundpropaganda und die
chemische Zusammensetzung der Stoffe den Verkauf von selbst ankurbelten.


»Das klingt
doch großartig, oder?« Imber lächelte unfroh. »Wenn das nicht die genialste
Sache der Welt ist? Kein Wunder, dass Kriminelle ihre Zeit heutzutage nicht
mehr mit Banküberfällen verschwenden. Warum sollten sie sich diesem Stress
aussetzen, wenn es da draußen Millionen Tonnen Koks zu verticken gibt?«


»Bazza
McKenzie?«


»Ein
perfektes Beispiel. Vor sieben Jahren war der Bursche noch Anstreicher und
Dekorateur. Nachdem Harrison das Feld geräumt hatte, hat er sich halb Southsea
einverleibt. Ihm gehören Cafés, Immobilienfirmen, Studentenbuden, abbruchreife
Hotels, in denen er Asylanten beherbergt, ein Großteil des Taxigeschäfts.
Willst du mir vielleicht erzählen, dass er sich all das mit einem Lieferwagen
und ein paar Eimern Farbe verdient hätte? Wohl kaum. Aber genau da liegt der
Hase im Pfeffer, Joe. Die Kids sehen Typen wie Bazza doch auch. Manche arbeiten
sogar für ihn, verkaufen Drogen für ihn, erledigen irgendwelche Jobs in seinem
Café. Der Typ ist eine Art Volksheld geworden. Der hat eine Vorbildrolle inne,
wie ein verdammter Robin Hood. Und willst du wissen, wieso? Erstens, weil er
mehr Kohle hat, als er ausgeben kann, und zweitens, weil er sich keinen
Pfifferling um irgendwas schert. Der lacht uns frech ins Gesicht. Das kriegen
die Kids mit. Und sie merken sich das. Kein Wunder, dass sie uns das Leben so
schwer machen.«


Diesmal
konnte Faraday ihm nur beipflichten. Nach Marty Harrisons Rückzug nach Spanien
hatte Bazza McKenzie das Kokaingeschäft allein unter seiner Kontrolle.


»Und was
unternehmen wir also dagegen?«


»Du meinst,
in Bezug auf Bazza?« Faraday nickte. »Wir nageln ihn fest. Wir investieren eine
Menge Geld, Zeit und Ressourcen, und wir werden ihn kriegen, indem wir ihm den
letzten Penny aus der Tasche ziehen. Das Gesetz ist auf unserer Seite. Wir
müssen nur den Mumm haben, es zu gebrauchen.«


»Und das
eigentliche Problem?«


»Legalisierung
des Stoffs. Den Markt zerschlagen.«


»Und du
meinst, das wird jemals geschehen?«


»Nein,
keine Chance! Alles, was mit Geldwäsche zu tun hat oder damit, sich die Profis
zur Brust zu nehmen, landet doch unweigerlich in der ›Zu-heikel-Ablage‹. Was
Bazza natürlich nur zu genau weiß.«


Faraday
senkte den Kopf, dann erzählte er Imber von der Ermittlung im Fall Helen Bassam
und über die Begegnungen seines Teams mit Misty Gallagher. Allein die Erwähnung
ihres Namens reichte aus, um Imber erneut in Rage zu versetzen.


»Die ist
auch so ein Fall. Da hat Bev schon recht. Sie vögelt McKenzie und schert sich
einen Dreck darum, was für ein Typ das eigentlich ist. Diese Leute verkörpern
die neue Aristokratie dieses Landes, die neuen Reichen dieser Welt. Mit dem
Geld, das McKenzie macht, kannst du jeden kaufen, absolut jeden. Du hast ein
Problem, weil du die ganze Kohle ja irgendwie reinwaschen musst, klar. Also
brauchst du professionelle Hilfe, du brauchst die Burschen mit den weißen
Westen. Es ist erstaunlich, wozu Menschen bereit sind, wenn der Preis stimmt.
Ich könnte dir Anwälte in dieser Stadt nennen, die ihre Karriere im
Windschatten von Bazza McKenzie gemacht haben, Kanzleien, die im Begriff waren,
den Bach runterzugehen, und von irgendeinem Wichser von der falschen Seite
gerettet wurden. Er hat diese Leute unter Kontrolle. Der steckt sich jeden in
die Tasche, und dann hängen sie an seinem Haken. Glaub mir, Joe, MacKenzie hat
alle im Griff. Bis wir entscheiden, dass es nicht mehr so sein soll.«


»Und
Misty?«


»Wenn sie
Glück hat, hält sie sich ein Jahr.« Imber zuckte mit den Schultern. »Danach
bleibt ihr zumindest die Wohnung an den Gunwharf Quays.«


Eine
weitere Runde Lagerbier wurde serviert, und Faraday versuchte, das Thema zu
wechseln. Er hatte für einen Abend genug über die Drogenszene gehört und
dachte, Imber und er hätten sich eine Aufheiterung redlich verdient. Aber Imber
war offensichtlich anderer Meinung. Welche familiäre Tragödie auch immer der
ursprüngliche Auslöser seines Engagements für die Bekämpfung der
Drogenkriminalität gewesen war, sie hatte auf jeden Fall eine tiefe Narbe
hinterlassen.


»Ich hab
noch mal über diesen Doodie nachgedacht«, sagte er. »Bei dem Wetter und um
diese Jahreszeit fallen mir schon ein paar Möglichkeiten ein, wo er stecken
könnte. Ich denke da besonders an eine. Kennst du das alte ABC-Kino?«


Faraday
nickte. Vor dem Entstehen der großen Multiplex-Kinos — Port Solent und Gunwharf
— waren Lichtspieltheater wie das ABC die einzige Option für Kinofreaks
gewesen. Das große Ziegelsteingebäude mit seinen stahlgerahmten Fenstern und
dem imposanten Eingang war kürzlich geschlossen worden und wartete nun auf den
Abriss. Faraday fuhr auf dem Weg aus der Stadt oft daran vorbei. Inzwischen
waren sämtliche Fenster eingeworfen und die zur Straße liegenden vernagelten
Schwingtüren mit Plakaten zugepflastert worden. Doch vor zehn Jahren hatten er
und J-J sich öfter im Monat dort einen Film angesehen.


Laut Imber
kampierten die Straßenkids den größten Teil des Winters in dem Gebäude. Manche
nutzten es als gelegentliche Anlaufstelle. Andere schienen dauerhaft dort zu
hausen.


»Und wie
sieht es da drin aus?«


»Das Kino
ist eine Ruine, soweit ich weiß.«


»Und wie gelangt
man hinein?«


»Angeblich
gar nicht. Die Grundstücksmakler sagen, das Gebäude sei unzugänglich. Allem
Anschein nach irren sie sich aber.«


»Warst du
schon mal drin?«


»Machst du
Witze? Selbst die Feuerwehr warnt ausdrücklich davor. Sie sagen, das Gebäude
sei einsturzgefährdet.«


»Und wie
passt dieser Doodie in diese ganze Geschichte?«


»Keine
Ahnung, Joe.« Imber faltete seine Serviette zusammen und griff nach seinem
Glas. »Ich nehme an, es hängt alles davon ab, wie dringend du ihn ausfindig
machen willst.«


 


J-J war im
Bad, als Faraday endlich nach Hause kam. Vier Pints Kingfisher-Bier waren
Faradays gesundem Menschenverstand nicht unbedingt zuträglich gewesen, denn er
war in einem Tempo nach Hause gekrochen, das bei jeder Verkehrsstreife die
Alarmglocken hätte anschlagen lassen müssen. Glücklicherweise war auf der
Straße nicht viel los gewesen, und jetzt stand er in der Badezimmertür und
brannte darauf zu hören, wie J-Js Tag verlaufen war. Anzuklopfen oder zu
versuchen, ein Gespräch durch die geschlossene Tür zu führen, wäre in J-Js Fall
sinnlos gewesen, daher spazierte er einfach hinein.


J-Js
schlaksiger Körper war unter einer Schaumdecke verborgen. Er riss die Augen
auf, als er seinen Vater in der Tür stehen sah.


»Wie
war’s?«, signalisierte Faraday.


»Wahnsinn!«


»Noch
besser als in Caen?«


»Viel
besser. Gordon ist einfach genial.«


J-Js
Definition für »genial«, eine wahre Explosion diverser temperamentvoller
Handbewegungen, brachte Faraday zum Lächeln. So hatte er J-J seit Jahren nicht
mehr erlebt.


Er hockte
sich auf den Badewannenrand.


»Und die
Kinder?«


»Verrückt,
aber in Ordnung. Gordon stellt ihnen alle möglichen Aufgaben. Und sie fahren
total drauf ab.«


»Und du?«


»Ich find
es auch grandios.«


Natürlich
würde er am nächsten Tag wieder hingehen, und wenn Gordon einverstanden war,
wollte er sogar ganztags in dem Projekt mitarbeiten. Das Geld war ihm egal. Was
zählte, war, dass er etwas für diese Kids tun konnte. Wenn sie ihn akzeptierten
und das Drumherum stimmte, dann könne er wirklich etwas für sie tun. Ein oder zwei
der Kids seien sogar richtig nett. Morgen wollte er nach dem Unterricht noch
etwas mit ihnen unternehmen.


In Faraday
regten sich erste Anzeichen leiser Besorgnis. J-Js Enthusiasmus war schon oft
sein Untergang gewesen. Er brachte Menschen zu rasch vorbehaltlos Vertrauen
entgegen, was nicht immer ratsam war. Er hatte es oft genug erlebt.


»Aber sei
vorsichtig, okay?«, signalisierte er.


J-J grinste
ihn an und hob dabei einen vom heißen Wasser rosafarbenen Daumen aus dem
Schaum. Natürlich würde er vorsichtig sein. Er wisse schon, was sein Dad meine,
aber das seien Kinder, und Kinder seien etwas anderes.


»Übrigens,
unten ist eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter«, fügte er noch hinzu.
»Könnte von Gordon sein.«


Faraday
nickte und trat auf den Flur hinaus. Marta, ging es ihm sofort durch den Kopf.
Vermutlich fühlte sie sich ebenso elend wie er und wollte wieder Kontakt mit
ihm aufnehmen. Wahrscheinlich war ihr Mann inzwischen nach Hause zurückgekehrt,
und alles war wieder wie vorher. Bestimmt hatte sie gemerkt, dass sie die
letzten zwölf Monate nicht einfach so ad acta legen konnten.


Er
stolperte die Treppe hinunter und musste sich unten kurz festhalten, um das
Gleichgewicht nicht zu verlieren. Er trat zum Anrufbeantworter und drückte die
Wiedergabetaste. Es war Cathy Lamb.


»Ich bin’s,
Boss. Dieser Phillimore hat angerufen. Er will mit Ihnen reden. Er klang
ziemlich dringend, deshalb dachte ich, ich gebe Ihnen besser gleich Bescheid.«
Sie hatte ihm noch die Nummer durchgegeben und dann eingehängt.


Faraday
blieb neben dem Telefon stehen und starrte mit leerem Blick auf den Harbour.
Dann nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung war, die sich in den großen
Glastüren spiegelte. Er drehte sich um. J-J stand, in ein Handtuch gewickelt,
am Fuß der Treppe.


»Was Wichtiges?«,
wollte er wissen und deutete mit dem Kopf in Richtung Telefon.


Faraday
schüttelte den Kopf.


»Leider
nicht«, murmelte er.
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Die
Verhaftungen fanden im Morgengrauen statt. Weil bei dem Einbruch in Compton
auch ein Gewehr gestohlen worden war, hatte Willard die bewaffnete
Sondereingreiftruppe aus Netley angefordert. So wurden nun alle drei Einsätze
von bewaffneten Polizisten angeführt. Ob diese Vorsichtsmaßnahme wirklich
notwendig war, war nach Willards Ansicht unerheblich. Mit Bradley Finchs
aufgeknüpfter Leiche hatten die Täter ihre unverhohlene Verachtung für
Menschenleben und Gesetz und Ordnung zum Ausdruck gebracht. Jetzt war es an
ihm, ein Zeichen zu setzen: Wer selbst vor Mord nicht mehr zurückschreckte,
musste damit rechnen, eines Tages in den Lauf einer Heckler und Koch zu
blicken, wenn er die Haustür öffnete.


Was Dave
Michaels bemerkenswert fand, als er drei Stunden später davon berichtete, war
die unterschiedliche Reaktion der drei Verdächtigen. Terry Harris hatte
keineswegs überrascht gewirkt, als sie ihn um halb sechs Uhr morgens aus dem
Bett geklingelt hatten. Er hatte den DC, der ihn verhaftete, sogar gebeten,
leiser zu sprechen, damit seine Tochter nicht aufwachte, und war ihnen, ohne
einen Blick zurückzuwerfen, aus dem Haus gefolgt. Als ihn der DC im Wagen über
die bevorstehende Spurensuche in seinem Haus unterrichtete, hatte er lediglich
mit den Schultern gezuckt. Seine Frau werde schon damit klarkommen. Hauptsache,
die Kleine kam pünktlich zur Schule.


»Und
Foster?«


Paul Winter
hatte einen Abstecher in Michaels’ Büro gemacht. Er war auf dem Weg zu dem Pub
in Petersburgh. Er wollte sich dort mit Gary Sullivan treffen und Terry Harris’
Alibi beim Wirt des Pubs überprüfen.


»Kenny?«
Michaels verzog das Gesicht. »Er tat so, als fände er die Aktion höchst
amüsant. Er hat einen der Burschen des Sondereinsatzkommandos sogar gefragt, ob
seine Waffe verkäuflich sei.«


»Also hat
er keinen Ärger gemacht?«


»Nicht die
Spur. Er war sanft wie ein Lämmchen.«


»Schade.«


»Du sagst
es.«


»Und
Harris’ Zwillingsbruder? Mick?«


»Sternhagelvoll.
Er war gerade von seinem Ausflug nach Cherbourg zurückgekehrt, und in seiner
Bude stapelten sich Schnaps und Zigaretten bis unters Dach. Der Bursche war so
breit, dass er unsere Jungs erst für die Zollfahndung gehalten hat, und dem
Bewaffneten, der den Einsatz anführte, hat er ständig erzählt, er hätte heute
Geburtstag. Wie viele Biere braucht man wohl, um seinen Fünfunddreißigsten zu
feiern?«


Winter
schmunzelte. Er hatte längst aufgehört zu zählen, bei wie vielen solcher
Einsätze er selbst schon dabei gewesen war, wie viele Kriminelle er zu
nachtschlafender Stunde aus dem Bett gescheucht hatte, und es verschaffte ihm
immer noch Genugtuung. Solche Einsätze im Morgengrauen vermittelten einem — zumindest
für ein paar Minuten — ein angenehmes Gefühl der Macht.


Terry
Harris und sein Zwillingsbruder waren zum Waterloo-Revier gebracht worden und
warteten nun in nebeneinanderliegenden Zellen auf die Ankunft ihres jeweiligen
Rechtsbeistands. Kenny Foster befand sich derweil auf dem Fareham-Revier, wo er
den Polizeiarzt vermutlich in hanebüchene Diskussionen über die Entnahme von
Blut und die Untersuchung der Rückstände unter seinen Fingernägeln verwickelte.


Winter sah
auf seine Uhr. Es würde ein paar Stunden dauern, bis die den Inhaftierten
zugeteilten Anwälte sich vorbereitet hatten. Inzwischen war es seine Aufgabe,
ein Alibi zu widerlegen. Er sah Michaels an.


»Und wo
liegt nun dieser verdammten Pub?«


 


Ausnahmsweise
einmal konnte Faraday seine bohrenden Kopfschmerzen nicht auf den Macallan Malt
schieben. Er hatte am Vorabend kaum etwas getrunken, denn er war viel zu
deprimiert gewesen, um sich vom Whisky Trost zu erhoffen. Wieder einmal an
seinen Computer gefesselt, vermochte er nun bei der dreizehnten Mail kaum noch
die Textzeilen zu entziffern, die vor seinen Augen tanzten. Er kehrte der
Pflichtlektüre — dem neuesten Rundschreiben des Hauptpräsidiums mit dem Titel
»Bürgerliche Interaktion und Nachbarschaftsinitiativen als Waffen der Wahl im
Kampf gegen Alltagsdelikte« — den Rücken zu und griff nach dem Telefonhörer.
Unter der Nummer, die Cathy ihm am Vorabend durchgegeben hatte, schaltete sich
nach dem zweiten Freizeichen ein Anrufbeantworter ein. Die kultivierte,
freundliche Stimme teilte ihm mit, dass Nigel Phillimore bis zum Abend des
nächsten Tages nicht erreichbar sei, er aber gerne Namen und Telefonnummer
hinterlassen könne. So viel zu der dringenden Bitte um eine Unterredung.


Faraday
legte auf und wunderte sich über die gepflegte Ausdrucksweise. Wenn man
Polizist war, dachte er, war der überwiegende Teil des Berufsalltags durch die
unzähligen Varianten des eher rüden Umgangstons der Pompey’schen Unterschicht
geprägt. Schob man das ganze Gewäsch über klassenfreie Polizeiarbeit nämlich
einmal beiseite, war es genau jene Schicht, in der sich der Großteil der
örtlichen Kripo-Arbeit abspielte. In den Sozialbausiedlungen dieser Stadt
herrschte alles andere als Wohlstand, und mit der Armut kam die Kriminalität.
Das war keine Rechtfertigung, nicht mal eine Entschuldigung. Es war lediglich
eine Tatsache. Fügte man dem noch mangelnde Ausbildungsmöglichkeiten und die
vorherrschende »Nimm-was-du-kriegen-kannst-Mentalität« hinzu, war es kein
Wunder, wenn am Ende nichts herauskam außer missionarische Statements über Nachbarschaftsinitiativen
und bürgerliches Engagement.


Faraday
richtete seinen Blick wieder auf den Bildschirm und versuchte, das Dröhnen in
seinem Kopf zu ignorieren. Zum ersten Mal begann er ernsthaft, über Willards
Vorschlag nachzudenken. Vielleicht war die Zeit wirklich reif für ihn, sich der
Sondereinsatzzentrale anzuschließen. Revierbezogene Kripoarbeit kam ihm immer
mehr vor, als versuche man, Wasser an die Wand zu nageln. Je mehr man sich
bemühte, desto nässere Füße bekam man. Und je nasser die Füße wurden, desto
geringer wurde die Bereitschaft, sich erneut in den Sumpf zu stürzen. Was er
brauchte, war wenigstens einmal die Chance, eine Ermittlung von Anfang bis Ende
durchzuziehen, eine Chance, die er weniger für die Gerechtigkeit brauchte als
vielmehr für sein eigenes Seelenheil.


Seine Hand
griff erneut zum Telefon. Anghared Davies saß noch an ihrem Schreibtisch im
Brook Centre.


»Doodie?«,
kam er gleich zur Sache. »Noch immer kein Lebenszeichen?«


»Ich
fürchte, ich kann dir nicht helfen«, erwiderte sie. »Wir sind ebenso ahnungslos
wie ihr.«


»Was ist
mit diesem Kino?«


Faraday
berichtete ihr, was Brian Imber ihm am vergangenen Abend erzählt hatte. Dass
das alte ABC-Kino möglicherweise als Unterschlupf für Straßenkinder diente. Ob
Anghareds Kids schon einmal etwas in dieser Richtung erwähnt hatten, fragte er
sie.


»Ich kann’s
dir wirklich nicht sagen, Joe. Das ist in Buckland, also eigentlich nicht
unbedingt Doodies Territorium.«


Die
Bemerkung veranlasste Faraday zu einem Lächeln. Raglan House und das vernagelte
Kinogebäude lagen höchstens eine Meile auseinander, aber in einer von Banden
geprägten Stadt wie Portsmouth waren das unüberbrückbare Distanzen. Für Kinder
aus Somerstown hätte das Ödland Bucklands ebenso gut auf dem Mond liegen
können.


»Meinst du,
es lohnt sich, sich dort mal umzusehen?«


»Es kommt
drauf an, wie mutig du bist. Das Gebäude soll eine ziemliche Bruchbude sein.«


»Ach? Und
woher weißt du das?«


Jetzt hatte
er sie ertappt. Faraday konnte hören, wie Anghared leise lachte.


»Okay, du
hast recht. Die Kids sprechen tatsächlich gelegentlich davon.«


»Und?«


»Es könnte
sich auf jeden Fall lohnen, dort mal nachzusehen.«


 


Das Plough
Inn lag an einer pittoresken Landstraße zehn Minuten Fahrtweg südöstlich von
Petersfield. Ein paar hundert Jahre zuvor war das schiefergedeckte Gebäude aus
blassrotem Ziegel, aus dessen einzigem Kamin sich eine Rauchsäule schlängelte,
ein schlichtes Cottage gewesen. Nachfolgende Generationen hatten Seitengebäude
und einen Trakt im rückwärtigen Bereich hinzugefügt. Der angrenzende Parkplatz
war erst vor Kurzem neu gepflastert worden, und ein glänzender Baucontainer
neben dem nagelneuen Mitsubishi-Shogun sagte Winter, dass man in diesem
abgelegenen Winkel des ländlichen Hampshire vermutlich echtes Ale vom Fass und
sonntäglichen Mittagstisch für sechs Pfund neunundneunzig bekam.


Jetzt, um
zehn Uhr vormittags, war die Tür allerdings noch verschlossen. Das Klirren von
Flaschen veranlasste Winter und Sullivan dazu, ihr Glück auf der Rückseite des
Hauses zu versuchen, wo sie einen hochgewachsenen, schlanken Mann in Jeans und
Kapuzenshirt über einen Plastikcontainer mit Leergut gebeugt antrafen. Die
hiesige Kundschaft schien einen enormen Verbrauch an Bacardi zu haben.


»Steve
Pallister?«


Der Mann
hielt in seiner Beschäftigung inne. Pallister musste Anfang vierzig sein. Sein
breites, kantiges Gesicht wies an einem Auge deutliche Narben auf, und sein
Teint ließ auf exzessiven Alkoholkonsum schließen, aber er bewegte sich mit der
Geschmeidigkeit eines Mannes, der immer noch sportlich aktiv war.


»Und wer
sind Sie?«


»Kriminalpolizei.«


Winter
klappte seinen Dienstausweis auf. Sullivan folgte seinem Beispiel. Pallister
sah sich die Ausweise genau an und blickte grinsend zu den beiden hoch. Sein
Händedruck war feucht und ein wenig klebrig.


»Dann sind
Sie wohl dienstlich hier?« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung der
geöffneten Tür. »Oder möchten Sie vielleicht einen Drink?«


Im Inneren
des Pubs war es dunkel, und es roch nach schalem Bier. Pallister deutete
fragend auf die Flaschenbatterie hinter der Theke, aber Winter und Sullivan
entschieden sich für Kaffee. Pallister bellte etwas in Richtung Küche, aus der
kurz darauf eine Frau in Jeans und T-Shirt auftauchte. Sie machte sich nicht
die Mühe, ihre Gummihandschuhe auszuziehen, als Pallister sie vorstellte. Gina,
fügte er hinzu, seine Lebensgefährtin.


Sullivan
betrachtete die gerahmten Schnappschüsse schwer bewaffneter Soldaten, die über
der Bar hingen. Es waren immer wieder die gleichen Gesichter darauf zu
erkennen. Die Geschichte begann auf irgendeinem Schiff und endete vor einer
flachen, baumlosen Landschaft mit weidenden Schafen. Das letzte Foto zeigte
einen jüngeren Pallister, der gerade den Rest einer Flasche Beils
herunterkippte. Im Hintergrund war eine Kirche mit Wellblechdach und
rosafarbenen Mauern zu sehen. Pallisters Gesicht war noch mit Tarnfarbe
beschmiert, aber sein Kampfanzug stand vorne offen, und er zwinkerte in die
Kamera.


»Goose
Green3«, erklärte er knapp. »Two Para-Regiment. Das war auf
dem Höhepunkt meines Ruhmes.«


Gina kehrte
mit einem Tablett Kaffee aus der Küche zurück. Sie ignorierte Sullivans Lächeln
und informierte Pallister, dass sie sich jetzt um die Ziegen kümmern werde.


»Ziegen?«
Winters Blick ruhte auf ihrem strammen kleinen Arsch, als sie auf die Tür
zusteuerte.


»Yeah.
Weiberarbeit. Gina wollte unbedingt eine Berghütte in Wales, also haben wir
einen Kompromiss geschlossen und uns für ein paar Felder hier mit dazugehörigem
Pub entschieden. Ich hatte keinen Bock auf diesen ewigen Regen, nicht nach den
Falklands.«


»Sie leben
seit zwanzig Jahren hier?«


»Zehn. Wir
hatten erst eine Generalprobe in der Nähe von Aldershot.«


»Und?«


»Es war
eine Katastrophe. Soldaten und Schnaps, das verträgt sich nicht besonders.« Er
berührte die Narben neben seinem Auge. »Man sollte meinen, ich hätte es besser
wissen müssen, was?«


Winter
erklärte ihm, dass sie im Mordfall eines jungen Burschen drüben aus Pompey
ermittelten und dass sie ein paar Details im Zusammenhang mit zwei Burschen
namens Harris überprüfen müssten.


»Terry und
Mick?«


»Genau.«


»Die haben
wohl Dreck am Stecken, die beiden, was?«


»Fragen Sie
das im Ernst?«


»Nee, war
ein Scherz. Was wollt ihr wissen?«


Winter
fragte ihn, wie gut er die beiden kannte.


»Ziemlich
gut.«


»Kommen sie
oft hier rauf?«


»Klar.«


»Stammkundschaft?«


»Auf jeden
Fall.«


»Sie heben
gern einen, was?«


»Manchmal,
ja.«


»Und wie
kommen sie hinterher nach Hause? Mit dem Taxi?«


Pallisters
Zögern entlockte Winter ein Lächeln. Ließ man eine Befragung auf die Art
angehen — als leichten Schlagabtausch, wie beim Pingpong — , war es ein
Kinderspiel, kleine Fallstricke einzuflechten. Fünfzehn Meilen waren eine
beachtliche Strecke, um sich mal eben kräftig einen hinter die Binde zu gießen,
vor allem, wenn am Ende eine fette Taxirechnung winkte.


»Es trinkt
immer nur einer von beiden.«


»Sie werfen
wohl eine Münze?«


»Yeah. Und
der Verlierer gewinnt dann beim Kartenspiel. Das funktioniert immer.«


»Ihr spielt
immer Karten?«


»Sie
spielen immer, ja. Es gibt eine feste Runde mit zwei anderen Typen, die hier aus
der Gegend stammen.«


»Was wird
gespielt?«


»Cribbage.«


Pallister
gähnte und blickte auf seine Uhr. Winter hatte seinen Kaffee nicht angerührt.


»Und wann
haben Sie die beiden zuletzt gesehen?«


Pallister
mimte ein Stirnrunzeln, als müsse er erst nachdenken. Ein Seitenblick auf
Sullivan bestätigte Winter, dass sie hier nicht weiterkommen würden. Pallister
musste dieses Gespräch in Gedanken unzählige Male durchgespielt haben. Nicht,
dass seine Vorstellung dadurch überzeugender geklungen hätte.


»Freitag«,
sagte er schließlich.« Freitagabend. Sie waren beide sternhagelvoll und haben
oben bei mir gepennt.«


»Kann das
jemand bezeugen?«


»Klar, Gina
und die beiden anderen Burschen.«


Winter und
Sullivan wechselten erneut einen Blick. Sullivan schrieb sich die Namen auf.
Beide wohnten in Petersfield, und Pallister konnte sogar mit der Handynummer
von einem der beiden aufwarten.


»Was ist
mit den anderen Gästen?« Winter machte eine Geste, die den ganzen Pub umfasste.
»Wer könnte die beiden sonst noch gesehen haben?«


»Keiner.
Die spielen immer oben. Freitagabends kann man hier unten sein eigenes Wort
nicht verstehen. Das ist der blanke Wahnsinn. Der Laden ist einfach zu
beliebt.« Er lehnte sich rücklings an die Bar, sah Winter in die Augen und
machte eine Kopfbewegung in Richtung der Falklandfotos. »Wissen Sie, was das
Verrückte am Krieg ist? Wenn man mal in so einer Scheiße gesteckt hat, haut
einen so leicht nichts mehr um.« Er grinste. »Noch einen Kaffee?«


 


Es waren
Dawn Ellis und Bev Yates, denen die Aufgabe zufiel, Terry Harris’ Frau zu
vernehmen. Am späten Vormittag hatte das Forensik-Team die Durchsuchung des
Hauses Aboukir Road 62 beendet.


Abgesehen
von jeder Menge verdächtig neuer Konsumartikel hatten sie weder blutbefleckte
Kleidung noch potenzielle Waffen sicherstellen können. Auch gab es nichts in
dem Haus, das möglicherweise aus Bradley Finchs Besitz hätte stammen können.
Allerdings waren sie in einem Abstellraum im Obergeschoss auf einen Karton mit
Videobändern gestoßen, in dem sich neben gängigen skandinavischen Pornos auch
eine Menge wesentlich unansehnlicheres Material befand, nämlich qualitativ
schlecht gefilmte Szenen extremer Gewalt. Ob die Szenen gestellt waren oder
nicht, war dabei nebensächlich. Die Frage war eher — wie der DC, der mit dem
Sichten des Materials beauftragt war, es ausdrückte — , was für ein
Menschenschlag seine Zeit damit verbrachte zuzusehen, wie ein farbiger Stripper
von einer Gang dreier Weißer zuerst vergewaltigt und anschließend bewusstlos
geprügelt wurde?


»Können Sie
uns dazu irgendetwas sagen, Mrs Harris?«


Jill Harris
war in einem nüchternen, überheizten Zimmer im zweiten Stock des Travel Inn
untergebracht worden. Ihre Tochter Maisie hatte man per Taxi zur Schule
verfrachtet. Jetzt saß Mrs Harris im einzigen Sessel des Raumes. Den Tee und
die Kekse, die neben ihr standen, hatte sie nicht angerührt. Willard hatte
Anweisung gegeben, sie zunächst inoffiziell zu vernehmen, in der Hoffnung, so
ihr Vertrauen zu gewinnen. Die Frau hatte sich bereits seit geraumer Zeit mit
Harris abgefunden. Vielleicht war jetzt der Moment gekommen, sie an die wahren
Prioritäten in ihrem Leben zu erinnern.


»Ich wusste
nicht einmal von diesen Videos«, erklärte sie. »Was er mit diesem Zeug macht,
ist seine Sache.«


Ellis saß
auf der Bettkante, Yates lehnte hinter ihr an der Wand. Ellis hatte ihr
Notizbuch neben sich gelegt.


»Sehen Sie
nie zusammen fern?«


»Manchmal
schon. Aber meistens«, Mrs Harris zuckte mit den Schultern, »ist er nicht zu
Hause.«


»Und wo ist
er dann?«


»Unterwegs.«


»Wissen Sie
gewöhnlich, wo er sich aufhält?«


»Nein, eher
nicht.«


»Kommt er
häufig spät nach Hause?«


»Ja.« Sie
nickte. »Ziemlich spät.«


Hier
schaltete Yates sich ein. Sie waren die Ereignisse von Freitagabend bereits mit
ihr durchgegangen, und sie hatte das, was sie Paul Winter gegenüber ausgesagt
hatte, noch einmal bestätigt. Dass Terry das Haus früh verlassen und die Nacht
drüben in Petersfield verbracht habe und am nächsten Morgen mit einem üblen
Kater wieder aufgetaucht sei. Mehr könne sie ihnen nicht sagen, weil sie nicht
mehr wisse.


»Sie wissen
eine ganze Menge nicht, scheint mir?«


»Da mögen
Sie recht haben.«


»Was ist
mit dem Jungen, Bradley Finch?«


Ellis hatte
ein Foto dabei, das sie Mrs Harris jetzt reichte. »Kommt Ihnen das Gesicht
bekannt vor? Sind Sie ihm je begegnet?«


Jill Harris
warf nur einen kurzen Blick auf das Foto. Sie schien sich auf diesen Moment
vorbereitet zu haben, aber es dauerte eine Weile, bis sie nickte.


»Er war ein
paarmal bei uns.«


»Und was
für einen Eindruck hat er auf Sie gemacht?«


»Das kann
ich wirklich nicht sagen. Mager. Ziemlicher Angeber. Ich glaube, er hat Terry
ab und zu bei seinen Jobs geholfen.«


»Reden wir
jetzt von den Doppelverglasungen?«


»Natürlich.«


»Von nichts
anderem?«


»Nicht,
dass ich wüsste.«


»Was würden
Sie sagen, wenn wir Ihnen erzählen würden, dass Terry sein Geld als Einbrecher
verdient?«


»Dass ich
nicht die geringste Ahnung davon habe.«


»Aber wären
Sie überrascht?«


»Ich weiß
nicht. Das kann ich wirklich nicht sagen.«


»Aber es
wäre schon naheliegend, oder? Es würde seine abendlichen Abwesenheiten
erklären. Dass Sie nie wussten, wo er ist. All die neuen Geräte im Haus. Haben
Sie ihn eigentlich nie gefragt, woher das alles kommt? Oder war bei Ihnen jeden
Tag Weihnachten?«


»Er hat
nicht jeden Tag etwas mitgebracht. So war es gar nicht.«


»Aber haben
Sie nie nachgefragt? Ich an Ihrer Stelle hätte es getan. Ihr Mann kommt mit
einem nagelneuen Satz Werkzeuge nach Hause oder mit einem Fernseher, einem
CD-Player. So was fällt nicht einfach von den Bäumen, oder? Jedenfalls nicht
dort, wo ich herkomme.«


Sie sah ihn
einen Moment lang an, dann schüttelte sie den Kopf. Terry könne manchmal
ziemlich komisch sein, murmelte sie. Sie würde ihnen wirklich gern helfen, aber
sie könnte nicht.


»Sie wollen
nicht, meinen Sie wohl. Nennen wir das Kind ruhig beim Namen. Sie wollen
nicht.«


Erneutes
Kopfschütteln. Jill Harris war mit einer hastig gepackten Tasche ins Hotel
gekommen, deren Inhalt auf dem Bett verstreut lag: Unterwäsche zum Wechseln,
ein T-Shirt von Littlewoods, zwei Zahnbürsten und ein Waschlappen, noch in Folie
verpackt, ein zerfleddertes Taschenbuch von Danielle Steele, ein paar Sachen
zum Wechseln für Maisie, eine Haarbürste. Verdammt wenig für neun Jahre
Eheleben.


Ellis griff
nach einem Keks.


»Wir haben
den ganzen Kram, der in Ihrem Haus war, aufgelistet«, erklärte sie ruhig. »Wir
arbeiten heutzutage mit Computern. Da ist es ein Kinderspiel herauszufinden, ob
die Sachen gestohlen sind.«


»Ach ja?«


»Ja. Und
falls das der Fall ist, würde auch Maisie in die Angelegenheit hineingezogen.«


»Maisie?«
Jill Harris sah sie verwirrt an. »Wie meinen Sie das?«


»Wenn es
sich um Diebesgut handelt und wir das beweisen können, würde Ihr Mann im
Gefängnis landen.«


»Und ich?«


»Es könnte
durchaus Richter geben, die der Meinung sind, dass Sie davon gewusst haben
müssen.«


»Aber ich hatte
doch keine Ahnung.« Sie runzelte die Stirn. »Ich meine, ich hätte doch keine
Ahnung gehabt.«


»Das sagten
Sie bereits.« Ellis machte eine bedauernde Geste. »Aber Richter können ziemlich
stur sein. Zwei Menschen, die unter dem gleichen Dach leben, die verheiratet
sind — wie viele Geheimnisse kann man da schon voreinander haben?«


»Und
Maisie?«


»Nun...«
Wieder die bedauernde Geste. »Die Heime sind heutzutage durchaus gut, aber es
ist natürlich nicht dasselbe.«


»Dasselbe
wie was?«


»Wie bei
der eigenen Mutter auf Zuwachsen.«


Mrs Harris
starrte Ellis hilfesuchend an, sie war noch eine Spur blasser geworden. Ihr
Blick schien die Polizistin anzuflehen, ihr einen Weg aus diesem Dilemma zu
aufzuzeigen.


Ellis
lächelte sie an, stand auf und klopfte sich die Krümel von ihrem Hemd. Sie trat
ans Fenster und sah einen Moment lang hinaus in den Regen, dann winkte sie
Yates neben sich. Vom Hotelfenster blickte man auf den Jahrmarkt am Clarence
Pier hinab. Im Winter wirkte das Gelände verlassen, die Karussellfahrzeuge waren
mit Planen verdeckt. Die Stahlkonstruktion eines Skyways ragte
skelettartig in den grauen Himmel. Außerhalb der Saison, wenn der Platz so
still dalag wie jetzt, fühlte sich Dawn von der Szenerie immer sonderbar
angerührt.


Sie hauchte
gegen die kalte Scheibe und zeichnete einen kleinen Schmetterling auf das
beschlagene Glas.


»Bist du
jemals als Kind hier gewesen?«, fragte sie leise.


»Ständig«,
erwiderte Yates. »Ich war verrückt danach, wenn ich das Geld dafür aufbringen
konnte.«


»Ich meine,
im Winter. Wenn es so ist wie jetzt.«


»Im Winter?« Bev
starrte sie an. »Warum sollte jemand im Winter hierherkommen wollen.«


Ellis
lächelte, dann setzte sie sich wieder aufs Bett. Jill Harris hatte sich nicht
gerührt. Ellis kam erneut auf Freitagabend zu sprechen, auf den Zeitpunkt, zu
dem Terry Harris das Haus verlassen hatte und nach Petersfield aufgebrochen
war. Sie bat Mrs Harris, den Ablauf des Abends noch einmal Schritt für Schritt
zu wiederholen, bis ins kleinste Detail. Vor allem die Uhrzeiten seien wichtig.
Die Frau starrte sie an, dann schüttelte sie den Kopf.


»Ich kann
nicht«, flüsterte sie. »Ich habe Ihnen doch schon alles gesagt.«


»Sie
müssen, Mrs Harris. Es geht leider nicht anders.« Ellis sah sie einen Moment
lang schweigend an. »Wissen Sie, was ich glaube?«, sage sie dann. »Ich glaube,
Terry ist gar nicht nach Petersfield gefahren, ich glaube, er ist in Portsmouth
geblieben und irgendwann in der Nacht heimgekommen. Ich glaube, Sie wissen, was
passiert ist. Er wird Sie aufgeweckt haben, weil er Ihnen nämlich einiges zu
sagen hatte. Wahrscheinlich war er in ziemlich übler Verfassung. Sie haben
miteinander gesprochen. Bestimmt war es so. Und es war vermutlich eine
Unterhaltung, die Sie so schnell nicht wieder vergessen dürften.« Ellis’ Finger
berührten erneut das Foto von Maisie. Mrs Harris sah es nicht an.


»Nein«,
sagte sie. »Es war so, wie ich Ihnen gesagt habe. Er war die ganze Nacht fort.«


»In
Petersfield?«


»Das hat er
gesagt.«


»Aber
glauben Sie ihm?«


Diesmal
antwortete Mrs Harris nicht. Das folgende Schweigen wurde von Yates’ Handy
unterbrochen. Er hatte sich vor ein paar Tagen die ersten Takte der
Titelmelodie von Mission Impossible als
Klingelton heruntergeladen.


Yates
wandte sich wieder zum Fenster, um ungestört sprechen zu können. Nach ein paar
gemurmelten Worten schaltete er das Handy aus und warf Ellis über die Schulter
einen Blick zu.


»Du
erinnerst dich an die Videokamera, die in Compton gestohlen wurde?« Ellis
nickte. »Sie haben ein Mini-Tape in der Aboukir Road gefunden. Es waren zwei
Aufnahmen drauf. Eine von dem Ehepaar aus Compton, die andere von einem kleinen
Mädchen am Klavier.«


»Dabei
handelt es sich wohl nicht zufällig um Maisie?« Dawn hatte sich wieder Mrs
Harris zugewandt. »Oder?«


 


Auf dem
Rückweg nach Portsmouth brütete Winter düster vor sich hin. Nach einer Stunde
mit Steve Pallister waren sie am Ende ihres Lateins angekommen. Pallister zu
einer offiziellen Aussage zu bewegen war kein Problem gewesen. Er hatte das
Märchen von der freitagabendlichen Cribbage-Runde wiederholt und unbekümmert seine
Unterschrift daruntergesetzt. Bemühungen, die beiden anderen Burschen, klie er
erwähnt hatte, über das Revier in Petersfield ausfindig zu machen, waren im
Sande verlaufen. Unter der Handynummer hatte sich niemand gemeldet, und als man
endlich die Adresse zu dem anderen Namen ermittelt hatte, hatten die Nachbarn
erklärt, der Bursche sei verreist.


Gerade
telefonierte Sullivan mit einem Kollegen aus der Kripo-Zentrale in Petersfield.
Sullivan hatte ein paar Gerüchte über Steve Pallister gehört und versuchte seit
dem vergangenen Abend, mehr darüber zu erfahren. Nachdem das Gespräch beendet
war, steckte er sein Handy wieder ein und starrte düster in den herabströmenden
Regen. Vor ihnen auf der Autobahn verschwamm die Sicht nach ein paar Metern zu
einem undurchdringlichen, grauen Nichts.


»Er
verschiebt geschmuggelte Kippen und Schnaps«, sagte er schließlich, »aber sie
können ihm nichts nachweisen.«


»Schmuggelware?
Über den Pub?«


»Yeah. Der
Typ betreibt da anscheinend so eine Art privaten Duty-free-Shop. Er verdient
sich eine goldene Nase damit.«


»Darauf
wette ich.« Winter nickte. »Und dreimal darfst du raten, wer sein Lieferant
ist: unser Freund Mick Harris.«


Die
Vermutung war naheliegend. Der Grund für Mick Harris’ häufige Cherbourgh-Trips
bestand darin, seinen Vorrat an billigem Supermarktschnaps aufzustocken.
Addierte man dazu noch mal um die zehntausend Zigaretten pro Fahrt, dann konnte
man leicht nachvollziehen, dass die Wagenladungen, mit denen er Steve Pallister
belieferte, für beide außerordentlich einträglich sein mussten. Pallister
verkaufte die Ware über die Theke seines Pubs an ausgewählte Kunden, und Mick
Harris sackte einen bestimmten Prozentsatz des Gewinns ein. Grund genug für
Pallister, Harris’ Alibi für Freitagabend zu decken.


Sullivan
war nicht überzeugt.


»Glauben
Sie wirklich, er würde dafür ein solches Risiko eingehen? Irreführung der
Justiz? Verschleierung eines Mordes?«


»Gute
Frage, Junge. Aber die Antwort lautet: ja. Dieses ganze Gewäsch über die
Falklands war bitterer Ernst. Ich kenne diese Typen. Die sind für Maggie,
Königin und Vaterland da rüber und verdammt desillusioniert zurückgekommen.
Frag mich nicht wieso, aber so war’s.«


»Aber wir
haben den Krieg doch gewonnen?«


»Klar, und
genau das ist das Rätsel.« Winter warf seinem Partner einen Seitenblick zu. »Es
würde normalerweise keine Rolle spielen, nur dass man in einer Situation wie
dieser keine Chance gegen die hat. Ein Bursche, den ich in Pompey mal
einkassieren wollte, hat es damals so ausgedrückt: ›Paul‹, hat er gesagt, ›ich
hab Dinge erlebt, die Sie sich nicht mal in Ihren schlimmsten Träumen ausmalen
können, also stecken Sie ihren verdammten Notizblock ruhig wieder ein.‹ Damals
ging’s übrigens um Korea.«


»Korea?«
Sullivan blickte ihn verständnislos an.


»Das war
ein anderer Krieg, Junge.« Winter blickte stirnrunzelnd durch die
Windschutzscheibe und stellte das Gebläse an. »Das war vor deiner Zeit.«


 


Es war
schon fast vierzehn Uhr, als Faraday endlich die Zeit fand, zum alten ABC-Kino
rauszufahren. Das Gebäude stand zwischen Portsmouth’ Haupteinkaufsstraße und
der breiten Schnellstraße, über die der Verkehr in die Stadt hinein- und wieder
hinausfloss. Auf der gegenüberliegenden Straße gab es im Schatten zweier
Hochhäuser einen Parkplatz. Er blieb noch ein oder zwei Minuten in seinem Mondeo
sitzen und fragte sich, ob er Brian Imbers Theorie wirklich auf die Probe
stellen wollte. Die Kopfschmerzen hatten inzwischen nachgelassen, aber er
spürte noch immer einen dumpfen Nachhall. Er fühlte sich unbehaglich und leicht
nervös. Eine warme Mahlzeit und eine ausgiebige Runde Schlaf wären jetzt genau
das Richtige gewesen. Das Kino war einer der üblichen Nachkriegsbauten aus
nacktem Ziegelstein, metallgerahmten Fenstern und Ecktürmen. Die Eingangstüren
an der Frontseite waren mit Brettern vernagelt, auf die nach und nach unzählige
Lagen Plakate geklebt worden waren. Sprayer-Kids hatten sich über jede
erreichbare Oberfläche hergemacht. Kein einziges der Erdgeschossfenster war
noch intakt, ein Fensterrahmen über der großen Anzeigetafel war ganz herausgebrochen
worden und bot Faraday einen Ausschnitt dessen, was ihn möglicherweise im
Inneren des Gebäudes erwartete: eingeworfene Glühbirnen und vergilbte Wände mit
weiteren Graffitis. Was war aus dem einstigen Palast der Träume geworden?


Er zog die
Schnürstiefel an, die er gewöhnlich bei seinen Vogelbeobachtungen trug, und
vergewisserte sich, dass die Taschenlampe, die er sich von einem der
uniformierten Sergeants in der Highland Road geliehen hatte, auch
funktionierte. Laut Imber musste es an einer Seite des Gebäudes ein
ungesichertes Fenster geben, durch das die Kids in das Gebäude gelangten. Er
überquerte die Straße und schritt die Seitenfront des Gebäudes ab. Das Fenster,
von dem Imber gesprochen hatte, lag hinter ein paar Büschen. Jemand hatte sich
mit einem Brecheisen an der Brettervernagelung zu schaffen gemacht, die
Splitter lagen noch in der Abflussrinne, die den betonierten Gehweg vom Fenster
trennte.


Faraday kam
sich ein wenig lächerlich vor und sah sich vorsichtshalber noch einmal um,
bevor er ein Bein auf die Fensterbank setzte und, einen Fuß noch auf dem Boden,
über dem Abfluss balancierte. Im Rahmen steckten noch winzige Glaszacken, und
einen Moment lang bereute er, dass er seine Handschuhe im Wagen gelassen hatte.
Dann stieß er sich ab, verlagerte sein Gewicht auf die Arme und zog auch das
andere Bein auf die Fensterbank nach. Wenig später stand er, leicht atemlos,
auf der Betontreppe im Inneren.


Die Treppe
führte abwärts in die Dunkelheit. In dem Licht, das durchs Fenster fiel, konnte
er weitere Scherben auf dem Boden ausmachen und ein Stück weiter einen
Heizkörper, der aus der Verankerung gerissen worden war und, nur noch von ein
paar Rohren gehalten, an der Wand baumelte. Faraday knipste die Taschenlampe an
und richtete den Strahl nach rechts, bis er weiter unten eine Art Tür
entdeckte. Die Luft war feucht und modrig. Er blieb reglos stehen, und einen
Moment lang glaubte er, durch das gedämpfte Geräusch des Verkehrs, das von
draußen hereinklang, einen Laut auszumachen.


Vorsichtig
stieg er weiter die Treppe hinab. Das Knirschen des zerbrochenen Glases unter
seinen Sohlen hallte durchs Treppenhaus. Als er gegen die Tür drückte, gab sie
nach und öffnete sich. Im Inneren des dahinterliegenden Raumes schlug ihm ein
eisiger Luftzug entgegen, und er fuhr erschrocken herum, als die Tür hinter ihm
mit einem leisen Schlag zufiel. Er schalt sich selbst einen Angsthasen. Keine
zehn Meter entfernt verlief draußen der Gehsteig, und er wähnte sich bereits in
einem Spukschloss.


Er bewegte
sich auf die Wand zu und ließ dabei den Lichtkegel der Taschenlampe durch den
geräumigen Saal gleiten. Das hier war früher einer der kleineren Vorführräume
gewesen, Kino zwei oder drei. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie er in
der Dunkelheit neben J-J gesessen und sie sich eine Steve-Martin-Komödie oder
irgendeinen Oliver-Stone-Film angesehen hatten. Zwar hatte J-J von den Dialogen
nichts mitbekommen, aber die Actionszenen hatte er wie gebannt verfolgt. Der
Lichtkegel von Faradays Taschenlampe hatte inzwischen die breite, leicht
gewölbte Rückwand des Raumes ertastet, die früher als Leinwand gedient hatte.
Dort hatte Charlie Sheen der Realität des Vietnamkrieges ins Auge geblickt. Und
hier hatte J-J einen ganzen Eimer Popcorn verputzt, während der Vietkong aus
dem Hinterhalt hervorgebrochen war.


Da war es
wieder, das Geräusch. Diesmal handelte es sich definitiv um Schritte. Faraday
spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte, während er auf dem
zerschlissenen Läufer dem Gang zum rückwärtigen Bereich des Kinos folgte. Der
Boden fühlte sich feucht unter seinen Schuhen an, und zweimal musste er kleinen
Fäkalienhaufen ausweichen. Durch eine weitere Tür gelangte er ins Vestibül. Er
blieb stehen und lauschte. »Hallo?«, rief er schließlich und ließ den Kegel
seiner Taschenlampe über das ihn umgebende Chaos gleiten. Noch mehr Scherben,
zerbeulte Bierdosen und ein Haufen verkohltes Holz, das aussah, als sei es
irgendwann einmal ein Türrahmen gewesen. Und ein durchdringender, säuerlicher
Gestank, der ihm in der Nase brannte. Er versuchte sich vorzustellen, wie es
wäre, in diesem Chaos zu leben. Gab es wirklich Menschen, die sich hier
häuslich einzurichten versuchten? War das Leben so grässlich, dass man
Sonnenschein und frische Luft gegen das hier einzutauschen bereit war?


Ein paar
Minuten stand er reglos lauschend da. Irgendwo in der Ferne jaulte die
Alarmanlage eines Wagens. Nach etwa dreißig Sekunden verstummte der Krach. Als
sich nichts rührte, setzte Faraday seinen Weg fort und stieg eine schmale
Treppe hinab. Hier war es ein wenig heller, und als er um eine Ecke bog, konnte
er den Verkehr wieder hören. Wieder blieb er stehen. Vor ihm lag das Foyer des
Kinos. Kartenschalter und die Popcorntheke waren völlig demoliert. Eine
Stellwand war abgerissen und zertreten worden. Fliesen, Glasscherben und
zersplitterte Holzplanken, aus denen rostige Nägel herausragten, bedeckten den
Boden, und der Bereich vor den vernagelten Türen war knöchelhoch mit weiteren
leeren Bierdosen bedeckt.


Faraday
versuchte, sich an die Aufteilung des alten Kinos zu erinnern. Er war sicher,
mit Kino Nummer eins und zwei richtiggelegen zu haben, aber der größte
Vorführraum hatte sich im Obergeschoss befunden. Vielleicht hatten die Kids
sich dort niedergelassen? Warteten dort — wie eh und je — auf die
Hauptattraktion.


Ohne sich
zu bemühen, seine Anwesenheit zu verbergen, zog er eine der Holzplanken
beiseite und bahnte sich einen Weg zur Treppe. Wieder oben angekommen, trat er
durch die Überbleibsel einer breiten Flügeltür und fand sich in einem weiteren
Vestibül wieder. Hier war der Boden mit Kabelverkleidungen bedeckt, während die
nackten Drähte überall aus der Wand hingen. Rechts von ihm, genau dort, wo sie
seiner Erinnerung nach auch sein sollte, war eine Tür, die zu einer weiteren
Treppe führte. Völlige Dunkelheit umhüllte ihn, und er nahm vorsichtig eine
Stufe nach der anderen. Er war sich Anghareds Warnung sehr wohl bewusst. Das
Gebäude sei völlig marode, hatte sie gesagt, bevor sie das Gespräch seufzend
beendet hatte.


Auf dem
oberen Treppenabsatz, das wusste er noch, musste der Kinosaal Nummer eins
liegen. Die lange, schwarze, gebogene Rampe durch den Zuschauerraum schien in
ein schwarzes undurchdringliches Nichts zu führen. Sämtlicher Sitzplätze
beraubt, bekam der Raum eine scheinbar unendliche Dimension. Faraday ging
langsam, vorsichtig einen Schritt vor den anderen setzend, weiter die Rampe
hinauf, den Lichtkegel seiner Taschenlampe unmittelbar vor sich auf den Boden
gerichtet. Plötzlich, ohne Vorwarnung, wurde das Licht diffus, fiel ins Leere.
Zu Tode erschrocken blieb Faraday stehen und wich zurück. Das Loch vor ihm im
Boden war so tief, dass der Lichtkegel nicht einmal bis auf den Grund reichte.
Anghared hatte verdammt recht gehabt. Dieser Ort war eine tödliche Falle.


Faraday
schloss die Augen, versuchte, seinen Herzschlag wieder unter Kontrolle zu
bekommen und sich damit zu beruhigen, dass ihm ja nichts passiert sei. Dann
trat er ein wenig beiseite, fort von dem Loch im Boden, und richtete den
Lichtstrahl nach links. Als er zur Tür blickte, die zurück ins Vestibül führte,
machte er einen Umriss in der Dunkelheit aus. Seine Hand, die die Lampe hielt,
begann zu zittern. Der Umriss entpuppte sich als Zelt. Es war ein Firstzelt,
grün, zerfleddert, nicht sonderlich groß und etwa ein Dutzend Schritte entfernt
von ihm. Er schluckte. Wer in aller Welt kampierte an einem solchen Ort?


Er ging
langsam darauf zu, den Strahl der Lampe beharrlich auf das Zelt gerichtet. Er
war sich der Hindernisse, die zwischen ihm und seinem Ziel lagen, durchaus
bewusst. Noch mehr Glas. Noch mehr Scherben. Endlich, schweißgebadet, erreichte
er sein Ziel. Der Zelteingang lag am oberen Ende der Rampe und war mit zwei
Nylonschnüren lose zusammengebunden. Faraday hockte sich davor, schlug die
beiden Zeltbahnen auseinander und richtete den Strahl seiner Taschenlampe ins
Innere. Er sah zwei aufgerollte Schlafsäcke, eine offene Keksdose mit drei
Kerzen, einen Beutel Zucker, zwei Snickers, drei Päckchen Zwiebel-Käse-Chips
und eine Zwei-Liter-Flasche Wasser. Der Anblick ließ Faraday sekundenlang an
Szenen einer Arktisexpedition denken. Ein Zelt inmitten eines Niemandslandes,
eine perfekte Zeitkapsel, vor langer Zeit verlassen, und ihm kam der Gedanke,
dass die Fragen, die sich bei beiden Szenerien aufdrängten, dieselben waren:
Was war mit den Menschen geschehen, die hier gelebt hatten? Zusammengepfercht
am Ende der Weh? Was hatte sie an diesen entsetzlichen Ort verschlagen?


Ein Bündel
Kleider lag an der Rückwand des Zeltes, und Faradays Blick fiel auf einen
Umschlag, der an der Zeltstange lehnte. Auf allen vieren kroch er ins Innere.
Der Umschlag war pinkfarben. Auf der Vorderseite stand ein großes »N«. Jemand
hatte ihn bereits geöffnet. Eine Karte steckte darin. Faraday klemmte sich die
Taschenlampe unters Kinn und zog die Karte heraus.


Es war eine
Grußkarte mit einem großen, geprägten Herz darauf. Mein
Liebster,
las er, wenn
du das hier liest, werde ich bereits an jenem besonderen Ort auf dich warten.
Für immer dein, Helen.


Helen?


Faraday las
die Botschaft noch einmal und blickte erneut auf den Umschlag. Helen Bassam.
Niamat Tabibi. Das konnte doch nicht sein? Oder doch?


Seine
Gedanken arbeiteten fieberhaft. Noch einmal ging er in Gedanken Schritt für
Schritt zurück bis zu jenem grauen, regennassen Morgen, als er auf dem Dach des
Chuzzlewit House gestanden und auf die verrenkte Gestalt von Helen Bassam unten
auf dem Asphalt hinuntergestarrt hatte. War das wirklich ihre Schrift? Ihre
Karte? War das der Grund, warum sie sich ewigem Vergessen anheimgegeben hatte?
Gab es hier eine Art Pakt? Einen bizarren Plan, mit dem Mann, den sie nicht
haben konnte, in eine andere, eine bessere Welt hinüberzutreten. Hatte der
Afghane in ihrer Gegenwart laut über den Islam philosophiert? In ihr die
Vorstellung eines Lebens nach dem Tode geweckt?


Da war es
wieder, das Tappen von Schritten, unverkennbar diesmal. Faraday erstarrte,
knipste die Lampe aus. Die plötzliche Dunkelheit schloss ihn ein wie eine
dicke, bedrohliche Mauer. Die Schritte näherten sich. Sicher. Zielstrebig. Die
Person, zu der sie gehörten, musste groß sein, kräftig. Faraday drehte sich
vorsichtig um, die Taschenlampe einsatzbereit auf den Zelteingang gerichtet.
Und während sich in der Dunkelheit nach und nach Umrisse herausbildeten, konnte
er eine Bewegung an dem geöffnete Zelteingang ausmachen. Jemand bückte sich.
Ein runder, weißer Fleck erschien im Zelteingang.


Faraday
schaltete die Taschenlampe ein, starrte auf das Gesicht. Einen
Sekundenbruchteil traute er seinen Augen nicht. Doch als sich die langen,
kräftigen Hände nach ihm ausstreckten, wusste er, dass es kein Irrtum war.


Er richtete
den Schein der Lampe auf sein eigenes Gesicht. Die Hände hielten inne, um dann
im Lichtschein den vertrauten Gruß zu signalisieren.


»Dad?«


Faraday
erwiderte nichts, und während er den Strahl erneut auf J-Js Gesicht richtete,
das durch den geöffneten Zelteingang spähte, hörte er erneut Schritte,
leichtere diesmal, die sich leise davonstahlen.
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»Heute ist
Valentinstag, Boss. Es bedeutet, jemand liebt Sie.«


Willard
nahm die unsignierte Karte und stellte sie auf die Fensterbank über seinem
Schreibtisch. Der Umschlag war zusammen mit einem Tablett Kaffee hereingebracht
worden, und der dezente Applaus, der sich um den langen Konferenztisch erhob,
war die einzige Aufheiterung an diesem ansonsten wenig erfreulichen Tag.


Die
Vernehmungen, die auf die drei Festnahmen im Fall Bisley gefolgt
waren, waren bislang wenig erfolgreich verlaufen. Auf den Revieren in Waterloo
und Fareham waren die drei Verdächtigen aufgefordert worden, Auskunft über ihre
jeweiligen Aktivitäten in der Nacht von Bradley Finchs Tod zu geben. Die erste
Staffel der Vernehmungen, deren Ergebnisse ›Eröffnungsversionen‹ genannt
wurden, diente dazu, den Verdächtigen auf bestimmte Handlungsabläufe
festzunageln, die später von allen Seiten durchleuchtet und immer wieder auf
die Probe gestellt wurden. Da bei einer offiziellen Vernehmung jedes Wort
aufgezeichnet wurde, konnten anhand dieser ersten Darstellung der Ereignisse
später oft Widersprüche nachgewiesen werden, weil die jeweils zweiköpfigen
Vernehmungsteams sich jederzeit darauf berufen konnten. Wenn der Bursche, den
sie in der Mangel hatten, sich irgendetwas aus den Fingern sog, saß draußen
schon eine kleine Armee aus DCs bereit, um seine Geschichte zu zerpflücken.


Doch dieser
Fall war bislang nicht eingetreten. Sowohl die Harris-Brüder als auch Kenny
Foster beharrten auf der bisherigen Version ihrer Alibis. Die beiden Brüder
hatten die ganze Nacht Karten gespielt und sich volllaufen lassen. Am nächsten
Morgen waren sie nach Hause gefahren. Ende der Geschichte. Kenny Foster hielt
an seiner privaten Fitness-Session im Captain Beefy fest, was anhand des
nützlichen kleinen Videos untermauert wurde. Danach war er angeblich mit Simone
in deren Wohnung gefahren, um den begonnenen Zeitvertreib fortzusetzen.


Die
Eröffnungsbefragungen hatten eine Stunde in Anspruch genommen. Nach der
vorgeschriebenen Pause waren die Vernehmungsteams dann dazu übergegangen, diese
ersten Versionen nach Lücken abzuklopfen, aber in allen drei Fällen hatten sie
keine finden können.


»Keinerlei
Widersprüche?«, Willards Frage war an Dave Michaels gerichtet.


»Bei keinem
der drei, Boss. Das ist zwar keine Überraschung, aber definitiv ein Problem.
Wir haben nichts, womit wir sie in die Zange nehmen könnten. Den Verhörteams gehen
allmählich die Fragen aus.«


Willard
wandte sich an Imber.


»Was ist
mit den Handyverbindungen?«


Imber warf
einen Blick in seine Notizen. Die Anträge zur Überprüfung der
Mobiltelefonverbindungen der beiden Harris-Brüder waren gerade erst
rausgegangen, aber die Telefonüberwachungsabteilung in Winchester hatte
inzwischen Fosters Handyverbindungen der vergangenen zwei Wochen gefaxt. Das
Ergebnis sei zwar durchaus amüsant, räumte Imber ein, gebe aber nichts für die
Ermittlung her.


»Amüsant?«


»Eine
Nummer taucht immer wieder auf, Boss. Die von Louise Abeka. Er muss sie
praktisch stündlich angerufen haben. Wenn sie ausnahmsweise mal drangegangen
ist, bestand die Verbindung höchstens zehn Sekunden, also hat sie
offensichtlich jedes Mal sofort eingehängt. Kluge Entscheidung. Haben Sie das
Video gesehen?«


»Aber wieso
soll das amüsant sein?«, erwiderte Willard, Imbers Frage ignorierend. »Wenn wir
ihm dadurch nachweisen können, dass er eine Art Obsession für das Mädchen
entwickelt hat, kämen wir damit einem Motiv näher.« Er starrte Imber über den
Tisch hinweg an. »Oder?«


»Vielleicht,
Sir.« Imber zuckte mit den Schultern. »Wie ich die Sache sehe, hat er einfach
nur versucht, in ihr Höschen zu kommen.«


»Das dann
auf Finchs Leiche endete.«


»Schon,
aber...« Imber zuckte erneut mit den Schultern. »Okay, mal angenommen, ich habe
recht. Nehmen wir an, er war scharf auf sie. Was hatte das mit Finch zu tun?«


»Finch hat
mit ihr gevögelt. Behauptet jedenfalls Paul Winter.«


»Kann
Winter das beweisen?«


»Natürlich
nicht. Aber darum geht es doch gar nicht, oder? Wenn Foster ebenfalls davon
ausgegangen ist, dass Finch bei dem Mädchen gelandet war, dann hat Finch
ziemlich in der Scheiße gesessen. Vor allem, wenn er Foster schon bei anderen
Gelegenheiten einen reingewürgt hat.« Willard schwieg einen Moment. »Was ist
mit Anrufen bei Finch?«, fragte er schließlich etwas verhaltener.


»Keine.«


»Gar
keine?«


»Kein
einziger, Sir. Aber Foster hat ab und zu mit Terry Harris telefoniert.«


»Freitagabend?«


»Yeah.«
Imber sah erneut auf seine Notizen. »Zwei Anrufe am späten Nachmittag.«


»Wie
lange?«


»Einmal
ziemlich lange. Das Gespräch dauerte elf Minuten. Der Anruf erfolgte um 19.04
Uhr. Der andere Anruf war nur kurz.«


»War das
letzte Gespräch das kürzere?«


»Ja, Sir.
Um 22.21 Uhr haben sie weniger als eine Minute telefoniert.«


»Wo war
Finch zu der Zeit?«


»In der
Margate Road, zusammen mit dem Mädchen. Stockbesoffen.«


»Und sonst
war niemand in dem Haus?«


»Nein. Die
drei anderen Studenten waren unterwegs.«


»Okay.«
Willard lief allmählich warm. »Derek, lassen sie noch mal den Forensikbericht
hören.


Der
leitende DI der Spurenermittlung ging noch einmal die Analyse des ersten Schubs
an Beweismaterial durch. Die Neuigkeit, dass die Blutspuren aus Louise Abekas
Badezimmer mit Bradley Finchs Blut übereinstimmten, verursachte allgemeines
Gemurmel am Tisch. Willard brachte die Gespräche mit erhobener Hand zum
Schweigen.


»Es wäre
falsch, daraus voreilige Schlüsse zu ziehen, aber wir sollten die Angelegenheit
noch mal der Reihe nach durchspielen: Kenny Foster ist scharf auf Louise Abeka.
Er glaubt, Finch vermasselt ihm die Tour, außerdem ist er sowieso sauer auf
Finch. Desgleichen Terry Harris. Die beiden beschließen also, Finch eine
Lektion zu erteilen. Freitagnachmittag muss irgendwas passiert sein, das die
Angelegenheit ins Rollen gebracht hat. Vielleicht, weil Finch die Videokamera
gestohlen hat? Die beiden telefonieren um... Wann war das noch gleich, Brian?«


»19.04 Uhr,
Sir.«


»Also gut.
Sie legen sich einen Plan zurecht und vereinbaren ein Treffen.« Er hielt inne, als
ihm ein Gedanke kam.


»Was ist
mit Finchs Telefon? Haben wir da auch eine Gesprächsauflistung?«


»Bis Anfang
der letzten Woche, Sir. Danach wurde nicht mehr telefoniert.«


»Sie
meinen, er hat es nicht benutzt?«


»Ja. Sie
haben ihm den Anschluss abgestellt, weil der seine Rechnungen nicht bezahlt
hatte. Davor gab’s andere Anbieterverträge, aber die sind auch jedes Mal
gekappt worden. Er könnte sich eine Prepaid-Karte besorgt haben, aber das halte
ich eher für unwahrscheinlich.«


»Wieso?«


»Bis er die
Kamera verkauft hat und Champagner einkaufen ging, war der Typ ständig blank.«


»Dann wäre
er also zehn Tage ohne Telefon gewesen?«


»Genau,
Sir.«


»Also
angenommen, ich liege richtig mit Freitagabend, woher hätten Foster und Harris
wissen sollen, wo sie Finch finden können?«


Diesmal
lächelte Imber. Er hatte die Frage erwartet und bereits einen Finger auf der
betreffenden Stelle von Fosters Telefonabrechnung.


»Foster hat
das Mädchen um 21.20 Uhr angerufen. Und dann noch mal um 22.18 Uhr.«


»Ist sie
drangegangen?«


»Beide Male.«
Er senkte den Kopf. »Das erste Gespräch hat knapp unter eine Minute gedauert.
Das zweite genau fünfzehn Sekunden.«


»Das war,
bevor er Harris das zweite Mal anrief?«


»Richtig,
Sir.«


»Und
danach?«


»Nichts.«


»Keine
Anrufe mehr?«


»Keine.«


»Auch nicht
am Samstag oder Sonntag?«


»Nein,
Boss. Und auch nicht Montag oder gestern.«


»Verdammt.«
Willard stand vor einem Rätsel. »Wenn Finch aus dem Rennen war, hätte er sich
doch an sie dranhängen müssen, oder?«


 


Faraday
stand im strömenden Regen neben dem Kino. Er hatte fast zehn Minuten gebraucht,
um sich aus der Dunkelheit im Inneren einen Weg nach draußen zu bahnen, vor
allem, weil er über ein Kabel gestolpert und mit dem Fuß umgeknickt war. Nur
Dank J-Js stützendem Arm war er heil hinausgelangt.


Jetzt
lehnte er an einem Geländer neben dem aufgebrochenen Fenster und bewachte den
einzigen Zugang zu dem Gebäude. Was er jetzt brauchte, waren Informationen, und
zwar schnell. Er bedeutete J-J, etwas näher zu kommen.


»Wer ist da
sonst noch da drin?«, fragte er ihn.


J-J blickte
zum Pub auf der gegenüberliegenden Straßenseite hinüber. Er hätte jetzt gern
einen Kaffee getrunken. Faraday wiederholte seine Frage.


»Kinder«,
signalisierte er schließlich zurück.


»Was für
Kinder?«


»Die aus
dem Projekt. Anghareds Kids. Und Gordons.«


»Aber
welche Kinder genau?«


J-J hob
beide Hände. Eine alles umfassende Geste. Alle möglichen Kinder. Kam ganz drauf
an.


Faraday
verlagerte sein Gewicht ein wenig und versuchte es auf einem anderen Weg.


»Dieses
Zelt.« Er beschrieb das Zelt mit den Händen. »Wer wohnt dort?«


J-J
lächelte ihn an. Seine Hände malten einen Umriss in die Luft. Ziemlich klein
diesmal.


»Ein
kleines Kind?«, hakte Faraday nach. J-J nickte.


»Der Name?«


Das Lächeln
erlosch, an seine Stelle trat ein Ausdruck, der Misstrauen sehr nahekam. Hier
ging es um vertrauliche Informationen. Sollte er sich wirklich mit einem
Polizisten auf eine derartige Unterhaltung einlassen?


Faraday
wartete immer noch. Er wollte den Namen wissen. Er stellte die Frage ein
zweites Mal und beugte sich sehr langsam vor, als J-J den Kopf schüttelte.


»Hör mal«,
Faraday zupfte an seinem Ohrläppchen. »Ich stelle dir diese Fragen nicht ohne
guten Grund. Ein Mädchen ist tot. Und ich muss wissen, warum.« Er griff in
seine Jackentasche und zog den pinkfarbenen Umschlag hervor. »Diese Karte
stammt wahrscheinlich von ihr. Der kleine Bursche, der in dem Zelt wohnt, weiß
womöglich mehr darüber. Deshalb muss ich seinen Namen wissen. Kannst du mir
folgen?«


J-J
überlegte fieberhaft. Faraday erkannte es an seinem Verhalten — die Weigerung,
ihn direkt anzusehen, das kaum merkliche Stirnrunzeln. Schließlich riss ihm der
Geduldsfaden.


Er packte
J-J am Revers seiner Jeansjacke und schüttelte ihn heftig. Dann ließ er ihn
unvermittelt wieder los und schrieb den Namen, Buchstabe für Buchstabe, in
Gebärdensprache vor seinem Sohn in die Luft.


»D-o-o-d-d-i-e?«


J-J starrte
seinen Vater an. In dreiundzwanzig Jahren hatte er ihn so noch nie erlebt, kein
einziges Mal.


»Nun?«


J-J
blinzelte, dann nickte er und sah verblüfft zu, wie Faraday sich abwandte und
nach seinem Handy griff.


»Cath?«
Faraday wischte sich den Regen vom Gesicht. »Ich brauche fünf Leute. Sofort.«


 


Es war
schon fast dunkel, als Dawn Ellis Bev Yates anstubste. Sie saßen in einem
Zivilfahrzeug, einem Opel Astra, auf einem Küstenparkplatz gegenüber vom Travel
Inn Hotel. Sie hatten den Eingang des Hotels im Blick und warteten auf das
Erscheinen von Steve Pallister. Bis jetzt hatten sie Dave Michaels in der
SOKO-Zentrale bereits ein halbes Dutzend Fahrzeugkennzeichen durchgegeben, aber
keines davon hatte zu dem Besitzer des Plough gehört. Bis jetzt.


»Können Sie
das noch mal wiederholen?«


»Blauer
Shogun. W 365 DKG.«


Einen
Moment herrschte Stille. Der Shogun hatte im absoluten Halteverbot vor dem
Hotel geparkt.


»Wie sieht
der Fahrer aus?«, fragte Dave.


Bev
blinzelte durch die Dämmerung.


»Großer
Bursche. Lederjacke. Er ist gerade reingegangen.«


»Okay. Das
ist er. Steve Pallister. Schnappt ihn euch, wenn er wieder rauskommt, und
bringt ihn zum Central-Revier. Verhaftet ihn, wenn’s sein muss.«


»Begründung?«


»Beeinflussung
eines potenziellen Zeugen.«


Dave
Michaels hängte ein, und Yates wandte sein Gesicht Ellis zu. Das Dach des Astra
hinderte ihn daran, triumphierend mit der Faust in die Luft zu stoßen.


»Treffer«,
strahlte er. »Halt dich bereit.«


 


Nach etwa
fünfzehn Minuten Wartezeit im strömenden Regen vor dem Kino traf die
angeforderte Verstärkung ein: zwei DCs mit schweren Taschenlampen, gefolgt von
Cathy Lamb, die gerade noch den Reißverschluss ihres Anoraks hochzog, als sie
um die Ecke des Gebäudes bog. Sie musste gerannt sein, so atemlos, wie sie war.


Faraday,
der mit J-J noch neben dem aufgebrochenen Fenster stand, fragte sie, wo der
Rest sei. Das Kino war der reinste Kaninchenbau. Selbst fünf Leute würden
vermutlich nicht ausreichen.


»Es gibt da
ein Problem.« Cathy fummelte an ihrer Kapuze herum. »Die beiden anderen waren
gerade in Hartigans Büro, als ich sie auf dem Handy erwischte. Er wollte
wissen, worum es ging, und sie haben’s ihm gesagt.«


»Was hatten
sie denn bei Hartigan zu tun?«


»Es ging um
die Verkehrskontrolle letzte Woche. Sie erinnern sich?«


Faraday
nickte. Zwei DCs waren auf dem Heimweg in eine Verkehrsstreife geraten. Als sie
sich darüber beschwerten, von uniformierten Kollegen schikaniert zu werden,
mussten sie aussteigen und sich einem Alkoholtest unterziehen. Beide hatten
unter dem Limit gelegen, aber die peinliche Geschichte des am Straßenrand in
aller Öffentlichkeit ausgetragenen Disputs zwischen Angehörigen der Polizei war
Hartigan prompt zu Ohren gekommen.


»Und? Was
hat er gesagt?«


»Keine
Ahnung, Boss. Aber er will selbst ein Wort mit Ihnen reden, bevor wir hier
losschlagen.«


»Auf dem
Revier in Fratton?«, Faraday konnte es nicht fassen.


»Nein,
Boss. Hier.«


Sie
warteten im Regen, während Faraday Cathy und den eingetroffenen DCs einen
knappen Überblick über die Lage gab. Dass dort drinnen ein zehnjähriges
Bürschchen namens Doodie kampierte, dass der Junge als vermisst gemeldet war
und sich laut ihren Informationen vermutlich in der Nacht, in der das Mädchen
dort zu Tode gekommen war, auf dem Dach des Chuzzlewit-Gebäudes aufgehalten
hatte. Die beiden DCs, inzwischen ebenfalls klatschnass, zeigten verhaltenes
Interesse und schnippten ihre Kippen in den Nieselregen. Cathy erledigte
derweil ein paar Anrufe auf ihrem Handy, um die Wartezeit dazu zu nutzen,
andere Krisenherde zu koordinieren. Endlich tauchte eine kleine, makellos
uniformierte Gestalt aus der Dunkelheit auf. Unter dem gestreiften Schirm
wirkte Hartigan erstaunlich aufgeräumt.


»Joe, was
in aller Welt ist hier los?«


Erschöpft
ging Faraday auch mit ihm noch einmal den Stand der Dinge durch. Hartigans
Blick wanderte immer wieder zu den zersplitterten Brettern im Abfluss unter dem
Fenster.


»Und Sie
sind da reingeklettert?«


»Ja, Sir.«


»Wissen Sie
eigentlich, in was für einem Zustand dieses Gebäude ist? Das ist ein
Abrissgebäude. Vollkommen desolat.«


»Da drin
hausen Kinder, Sir. Die tragen auch keine Schutzhelme.«


»Das
behaupten Sie.«


»Es stimmt.
Das hier ist mein Sohn J-J. Er arbeitet im Betreuungsprojekt für die Kinder.«


Hartigan warf
J-J einen flüchtigen Blick zu, dann wandte er sich wieder an Faraday.


»Es gibt
hier gewisse Sicherheitsvorschriften zu beachten, Joe. Das muss ich Ihnen
gewiss nicht sagen, oder? Wir unterliegen einer Fürsorgepflicht gegenüber
unseren Leuten. Angenommen, unsere Jungs gehen dort rein. Angenommen ein oder
zwei von Ihnen werden verletzt. Wie stehen wir denn da, wenn die Kacke am
Dampfen ist? Wir tragen eine Verantwortung, Joe. Und es ist meine Aufgabe,
diese Sicherheit zu gewährleisten.« Er schwieg einen Moment. »Haben Sie schon
mal eine Risikoeinschätzung vorgenommen?«


Risikoeinschätzung?
Faraday schloss sekundenlang die Augen und versuchte, seine aufsteigende Wut zu
zügeln. Nach sechs Tagen Suche hatte er Doodie nun fast in die Enge getrieben.
Nach sechs Tagen war er praktisch nur noch Minuten davon entfernt, einen
Zehnjährigen endlich in die Finger zu kriegen, der sich dem Zugriff jedes
Menschen in dieser Stadt entzog. Nicht mal seine Mutter wusste, wo er sich
aufhielt. Nicht die Fürsorgestellen. Nicht mal ein paar hundert Polizisten
konnten ihn ausfindig machen. Dieses Kind verfügte über wichtige Informationen.
Außerdem brauchte der Junge eindeutig jemanden, der sich um ihn kümmerte. Und
hier stand Hartigan in seiner makellosen Uniform, warm und trocken, und faselte
was von Risikoeinschätzung.


Faraday
warf Cathy einen Blick zu. Die starrte beharrlich geradeaus und vermied es, ihn
anzusehen. Die beiden DCs verzogen keine Miene. Aber diese kleine Unterhaltung
würde sich zweifellos innerhalb von Stunden in alle Reviere der Stadt
verbreiten.


»Was
schlagen Sie also vor, was wir tun sollen?«, fragte Faraday.


»Tun, Joe?
Ich würde vorschlagen, wir atmen erst einmal tief durch und erwägen unsere
Möglichkeiten. Vielleicht wäre die Feuerwehr eine Antwort.«


»Die hat das
Gebäude gerade erst verbarrikadieren lassen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass
sie sich drauf einlässt, noch mal da reinzugehen.«


»Fragen
könnten wir sie zumindest.«


»Klar. Oder
wir könnten ein Feuer legen und die Kids ausräuchern.«


Einer der
DCs versuchte, ein amüsiertes Schnauben zu unterdrücken. Cathy warf ihm einen
warnenden Blick zu.


»Diese
Bemerkung will ich überhört haben, Joe«, erklärte Hartigan. »Es sei denn, Sie
wollen sich dafür entschuldigen.«


Faraday
spürte, wie ihm der Regen in den Nacken lief. Er schüttelte den Kopf und
schwieg. Schließlich trat Hartigan einen Schritt vor und spähte in das schwarze
Loch hinter dem Fenster.


»Keine
Chance, Joe. Absolut keine Chance. Wenn dieser Junge so wichtig ist, schlage
ich vor, wir warten.«


»Warten?«


»Genau.«
Hartigan stand jetzt wieder aufrecht unter seinem Schirm. »Ist das der einzige
Zugang?«


Faraday
warf J-J einen Blick zu und übersetzte ihm die Frage. J-J schüttelte den Kopf.


»Es gibt
noch eine Möglichkeit, reinzukommen.« Er deutete in die Dunkelheit. »Von der
Rückseite.«


Faradays
Zuversicht sank noch mehr. Sie ließen die beiden DCs unter dem Fenster zurück
und machten sich zu viert auf den Weg zur Rückseite des Gebäudes. Faraday war
dankbar für J-Js stützenden Arm. J-J führte sie zu einem Loch in Bodenhöhe, wo
einmal ein Rohrstutzen eingelassen gewesen sein musste. Das Schutzgitter war
herausgerissen worden und lag daneben. Die Öffnung war gerade groß genug für
eine Person.


Hartigan
betrachtete sie prüfend. Der Schlamm um die Öffnung sah aus, als sei er frisch
aufgewühlt.


»Wissen wir
mit Sicherheit, dass der Bursche noch da drinnen ist?«


»Offensichtlich
nicht.«


»Dann haben
wir ein Problem, richtig?«


Die beiden
Männer starrten einander an. Der Regen war inzwischen noch stärker geworden.
Schließlich gab Faraday auf. Ein kurzes Nicken in Cathys und in J-Js Richtung,
dann humpelte wortlos er davon in die Dunkelheit.


 


Willard
wies Winter und Sullivan an, sich um Pallister zu kümmern, und überließ es Dave
Michaels, die entsprechenden Vorbereitungen zu treffen. Winter und Sullivan
stöberten Michaels im Personalkasino des Fratton-Reviers auf, wo er trübselig
auf die Reste eines Käsebrötchens starrte.


Die
Vernehmungen in Waterlooville und Fareham waren inzwischen endgültig ins
Stocken geraten. Alle drei Verdächtigen weigerten sich, weitere Fragen zu
beantworten, und ihre Anwälte drängten auf baldige Entlassung. Die vorläufige
Festnahme konnte durch einen entsprechenden Antrag beim Superintendent über die
Frist von neunzehn Uhr hinaus verlängert werden, aber Willard begann sich
allmählich zu fragen, ob ihnen damit wirklich gedient wäre, wenn die Befragten
ohnehin nur weitere vierundzwanzig Stunden lang auf der Antwort »Kein
Kommentar« beharren würden. Was sie brauchten, war eine Schwachstelle bei einem
der Alibis. Aber genau an diesem Punkt schienen sie auf Granit zu beißen.


Winter
überlegte, ob er sich ein Pint genehmigen sollte, bevor sie sich Pallister
Vornahmen.


»Was ist
mit den Wohnungen?«


Michaels
schüttelte den Kopf.


»Nichts,
aber die Leute draußen in Compton haben das Mini-Tape identifiziert, das wir in
Terry Harris Bude gefunden haben, also stammt es definitiv aus der gestohlenen
Kamera.«


»Und wie
lautet Harris’ Erklärung?«


»Er
behauptet, er hätte die Kamera einem Burschen in irgendeinem Pub abgekauft. An
den Namen kann er sich angeblich nicht erinnern. An den Pub ebenso wenig.
Mitleiderregend, was?«


»Was ist
mit dem anderen Zeug?«


»Ebenfalls
alles vage. Es hat sich herausgestellt, dass für den Großteil der neuen Geräte,
die wir als Diebesgut sichergestellt hatten, Quittungen existieren. Harris hat
eine größere Summe beim Pferderennen gewonnen und das Geld in ein paar
verspätete Weihnachtsgeschenke für seine Frau investiert. Ein echter
Glückspilz, der Bursche.«


»Was sagt
er zu Finch?«


»Nicht
viel. Nur, dass der ihm bei ein paar Doppelverglasungsaufträgen geholfen hat
und dass sie ein- oder zweimal abends einen zusammen getrunken haben.«


»Und das
Mädchen? Louise?«


»Er hat nie
von ihr gehört.«


»Kenny
Foster?«


»Die beiden
sind auf jeden Fall befreundet. Er hat zugegeben, dass er bei den Kämpfen als
Fosters Sekundant fungiert, aber daraus können wir ihm schwerlich einen Strick
drehen, oder?«


Winter
entschied sich gegen das Pint. Sullivan wollte noch mehr über Fosters Aussage
hören.


»Ebenfalls
Sackgasse.« Dave Michaels fuhr sich mit der Handkante über die Kehle. »Er
beharrt auf der Version, die er euch bereits verkauft hat. Der Typ ist eine
echte Ratte. Er droht uns damit, dass er morgen Abend wieder einen Kampf hat
und uns für den Gewinnausfall zur Rechenschaft ziehen will, wenn wir ihn nicht
gehen lassen.«


»Was ist
mit der Werkstatt?«


»Die Jungs
von der Spurensuche sind dort noch zugange, aber es sieht nicht besonders
vielversprechend aus. Sie hatten auf ein Stück von dem Seil gehofft, mit dem
Finch aufgeknüpft wurde, aber Pustekuchen. Dafür haben sie jede Menge Ölspuren
gesichert, um sie mit den Spuren an Finchs Sportschuhen abzugleichen. Es wird
allerdings ein paar Tage dauern, bis das Ergebnis vorliegt. Wenn wir eine
Verlängerung über sechsunddreißig Stunden hinaus beantragen, glaube ich nicht,
dass der Haftrichter sich darauf einlässt.« Er schwieg einen Moment. »Das
Einzige, was wir ihm vielleicht anhängen können, ist, dass er vorschriftswidrig
Benzin gelagert hat.«


»Und Mick
Harris?«


»Yeah.«
Michaels’ Miene hellte sich kurz auf. »Die Jungs, die ihn verhören, sagen, dass
ihm der Arsch wohl ziemlich auf Grundeis geht. Sie können es an seiner
Körpersprache erkennen, ihr wisst schon. Zumindest haben wir ihm einen
ordentlichen Schrecken eingejagt.«


»Hat er
irgendwas ausgespuckt?«


»Soll das
ein Witz sein? Sein Anwalt hat ihm das Drehbuch vorgelegt, und ›Kein Kommentar‹
ist ja nicht gerade viel, was er sich an Text merken muss.«


Winter warf
einen Blick auf seine Uhr. Wenn Michaels recht damit hatte, dass sie die
Burschen bald wieder laufen lassen mussten, blieb ihm noch einen knappe Stunde,
um etwas aus Pallister rauszuquetschen. Es war nicht nötig gewesen, ihn zu
verhaften, Pallister war Bev Yates freiwillig mit aufs Präsidium nach
Portsmouth Central gefolgt und wartete jetzt in einem der Vernehmungsräume.


»Ach
wirklich?« Michaels vertilgte den Rest seines Käsebrötchens und schob den
Teller von sich. »Kein gutes Zeichen.«


 


Das Letzte,
was Faraday erwartet hatte, war Mitleid.


»Sie sind
ja klatschnass!« Mrs Bassam musterte ihn im Licht der Außenlampe. »Kommen Sie
rein.«


Faraday
betrat den tadellos aufgeräumten, schmalen Korridor. Auf dem Boden neben der
Flurablage stand ein kleiner Koffer, ein regennasser Mantel hing über dem
Treppengeländer.


»Ich bin
auch gerade erst nach Hause gekommen«, sagte sie. »Was für ein Wetter!« Sie
ging nach oben und kehrte mit einem Handtuch zurück. Faraday trocknete sich
Gesicht und Haare ab. Das Handtuch roch nach Raumspray.


»Tee?«


Ohne seine
Antwort abzuwarten, verschwand Mrs Bassam in der Küche. Faraday humpelte ihr
verwundert hinterher. Sein Knöchel war mittlerweile ziemlich geschwollen. Er
hatte es im Wagen gesehen, als er bei eingeschalteter Innenbeleuchtung das Hosenbein
hochgekrempelt hatte. Der Schmerz war so heftig, dass er mit dem Gedanken spielte,
deswegen ins Queen-Alexandria-Krankenhaus oberhalb der Stadt zu fahren. Die
stundenlange Warterei in der Notaufnahme war eigentlich das Letzte, wonach ihm
momentan der Sinn stand. Andererseits war ihm gerade jetzt alles lieber, als in
die klaustrophobische Enge seines Büros zurückkehren zu müssen.


»Was ist
mit Ihrem Bein passiert?«


Mrs Bassam
hantierte mit dem Teekessel herum. Faraday erwog, ihr von seinem Besuch in dem
alten Kino zu erzählen, überlegte es sich dann jedoch anders.


»Hat Helen
Ihnen gegenüber irgendwann mal das ABC erwähnt? Das alte Kino oben auf der Mile
End, das sie geschlossen haben?«


Mrs Bassam
bejahte die Frage. Helen sei zwar nicht ins Detail gegangen, da sie ihr
gegenüber nicht sehr mitteilungsfreudig gewesen sei, aber sie habe es ein
paarmal erwähnt.


»War sie
jemals dort?«


»Nicht,
dass ich wüsste. Es soll so eine Art Schlupfwinkel sein, oder?«


Faraday
nickte. Er war sich nicht ganz sicher, mit welchem Begriff er aufgewartet
hätte, um das Innere zwischen dem hoch aufragenden Ziegelgemäuer zu
beschreiben, aber Schlupfwinkel sollte ihm recht sein.


»Sie können
sich nicht vorstellen, wie es darin aussieht«, sagte er leise. »Ich wohne seit
fünfundzwanzig Jahren in dieser Stadt, aber so etwas hab ich noch nicht
gesehen.«


Etwas in
seinem Tonfall ließ Mrs Bassam aufhorchen. Sie unterbrach ihre
Teevorbereitungen und bedeutete Faraday, sich auf einen Hocker an der schmalen
Frühstückstheke zu setzen.


»Was meinen
Sie damit.«


»Ich weiß
nicht.«


Faraday
starrte sie an. Es war die Wahrheit. Er wusste es wirklich nicht. Was er
gesehen hatte, sprach von Zerfall und Chaos, von Leben, die außer Kontrolle
geraten waren, aber das Schlimmste war der Zustand dieses Ortes. Bei
eingeschalteter Taschenlampe hatte die Szenerie wie der Schauplatz eines vergessenen
Krieges auf ihn gewirkt. Der Bombenangriff war vorbei, der Rauch hatte sich
verzogen. Zurückgeblieben war ein Zustand des Verfalls.


»Ergibt das
irgendeinen Sinn für Sie?«


»Ja.« Mrs
Bassam nickte. Sie hatte seinen Worten aufmerksam zugehört. »Ich fürchte, ja.«


»Das sind
Jugendliche, die dort leben. Fast noch Kinder.«


»So jung
wie Helen?«


»Jünger.
Zehnjährige.« Er hob die Hände, eine Geste der Resignation, wie ihm später
bewusst wurde. »Wir sind eine der reichsten Nationen der Welt, und doch gibt es
hier Kinder, die wie Tiere hausen.«


Er legte
das Handtuch beiseite und griff mit der Hand in seine Jacketttasche. Der
Umschlag war ebenso feucht wie der Rest seiner Sachen. Das große »N« auf der
Vorderseite war verlaufen, aber die Karte schien unversehrt. Er wollte wissen,
wessen Schrift das war. Erkannte Mrs Bassam sie wieder?


Sie nahm
die Karte und betrachtete sie. Schließlich nickte sie.


»Ja, das
hat Helen geschrieben«, murmelte sie. »Ich kann Ihnen die Quittung für die
Karte zeigen, sie liegt oben.«


 


Pallister
trank bereits seine zweite Tasse Kaffee, als Winter und Sullivan auf dem
Central Revier eintrafen. Der Vollzugsbeamte hatte sich nach Kräften bemüht,
ihn zu einem Rechtsbeistand zu überreden, aber Pallister hatte beharrlich
abgelehnt. Er habe nichts zu verbergen. Die beiden Beamten, die ihn im Pub
aufgesucht hätten, seien überaus zuvorkommend gewesen, und er sei gern bereit
zu helfen, sofern dies in seiner Macht stehe.


Winter
betrat mit Sullivan den Verhörraum und schloss die Tür hinter sich. Die
Vernehmungsräume waren vor Kurzem renoviert worden, aber kein Anstrich der Welt
vermochte es, diesen trostlosen Räumlichkeiten ein freundliches Flair zu
verleihen. Zwei Stühle auf jeder Seite des Tisches. Ein Aufnahmegerät mit vier
Kassettendecks, eine Uhr. Das war’s.


Pallister
begrüßte die beiden wie alte Freunde. Man brauchte nicht den kundigen Blick
einer Verkehrsstreife, um zu merken, dass er getrunken hatte.


»Schön euch
zu sehen, Jungs.« Er schenkte den beiden ein breites Grinsen. »Was kann ich für
euch tun?«


Winter
belehrte ihn offiziell über seine Rechte und teilte ihm mit, dass alles, was er
sagte, aufgenommen werde und im Beweisfall gegen ihn verwendet werden könne. Er
wies Pallister darauf hin, dass es hier nicht um ein Parkdelikt ging. Ein Mann
sei ums Leben gekommen, und es sei seine — Winters — Aufgabe herauszufinden,
wer ihn umgebracht habe.


»Und was
ist mit Ihrem Kollegen hier?« Sullivan hatte neben Winter Platz genommen. »Hat
der auch was zu sagen?«


Winter
ignorierte die Bemerkung. Er fragte Pallister, warum der den ganzen Weg runter
nach Southsea gefahren war, um Harris’ Frau zu treffen.


»Weil sie
mich angerufen hat.«


»Weshalb?«


»Weil Sie
verdammt außer sich war, deshalb. Ihr Typen fallt in aller Herrgottsfrühe in
ihr Haus ein, nehmt ihren Mann mit, versetzt das Kind in Aufregung, fordert sie
auf, ihre Sachen zu packen, nehmt ihre Küche auseinander. Was habt ihr denn
gedacht, wie sie sich fühlt?«


»Und sie
hat Sie angerufen, um sich trösten zu lassen?«


»Sie hat
mich angerufen, um sich einen Rat zu holen.«


»In Bezug
auf was zum Beispiel?«


»Was sie
zum Beispiel ihrer Tochter sagen soll. Das Kind war zum Tee bei einer Freundin.
Sie ist nicht daran gewöhnt, die Nacht in ihrer Heimatstadt in einem verdammten
Hotel zu verbringen.«


»Aber wieso
hat Mrs Harris ausgerechnet Sie angerufen?«


»Weil wir
befreundet sind, deshalb.«


»Befreundet?«
Winter hob eine Braue.


»Glauben
Sie doch, was Sie wollen.« Pallister zuckte mit den Schultern. »Man kann mit
einer Frau auch befreundet sein, ohne sie zu vögeln. In meiner Welt ist das
zumindest so.«


Winter ließ
die Anspielung unkommentiert. Bev Yates hatte ihm von dem Gespräch im Travel
Inn erzählt und berichtet, dass die Frau völlig aufgelöst sei vor Angst, man
werde ihr ihre Tochter wegnehmen, sollte gegen ihren Mann Anzeige wegen
Einbruchs erstattet werden. Bis jetzt hatte sie an dem Alibi ihres Mannes
festgehalten, war aber — laut Yates — kurz davor einzuknicken. Alles im Leben
lief auf die Gewichtung von Prioritäten hinaus. Und im Augenblick wog Maisie
ausgesprochen schwer in der anderen Wagschale.


Sullivan
verlagerte seine Haltung. Bislang hatte er kaum mehr getan, als an seinen
Fingernägeln herumzuknibbeln. Jetzt blickte er Pallister direkt in die Augen.


»Nehmen wir
mal an, uns geht es um was ganz anderes«, begann er. »Angenommen, wir hätten
ein Gerücht gehört, dass Sie geschmuggelten Schnaps und Tabakwaren verschieben.
Angenommen, wir wären neugierig zu erfahren, wie viel Kohle sie in Ihrem Laden
umsetzen. Können Sie mir folgen?«


Pallisters
Lächeln erlosch.


»Reden Sie
nur weiter, Junge.«


»Okay.«
Sullivan nickte, die Konzentration in Person. »Nehmen wir außerdem einmal an,
wir könnten beweisen, dass Mick Harris Ihr Lieferant ist, dass er diese ganzen
aufwendigen Ausflüge über den Kanal unternimmt, um Ihnen Wagenladungen voll Schmuggelware
zu besorgen.« Er schwieg einen Moment, um Pallister zu ermuntern, ihn auf
dieser kleinen spekulativen Reise zu begleiten. »Wäre das nicht Grund genug für
Sie, Mick bei Laune zu halten? Und schlösse Mick bei Laune zu halten nicht auch
seinen Bruder mit ein?«


»Aber
warum? Wieso sollte ich ein Interesse daran haben?«


»Weil Terry
Harris in Schwierigkeiten steckt. Wir glauben nämlich, dass er Freitagnacht
jemanden umgebracht hat. Damit sitzt er verdammt in der Patsche. Er braucht ein
Alibi. Er muss nachweisen, dass er woanders gewesen ist. Und was macht er? Er
bittet Mick um Rat. Und Mick wendet sich an Sie.«


»Das ist
doch ein Märchen, Junge. In Ihrem Alter sollten Sie andere Bücher lesen.«


Winter
schaltete sich wieder ein. Die kleine Unterhaltung hatte ein amüsiertes Lächeln
auf sein Gesicht gezaubert. Er beugte sich ein wenig vor.


»Da ist
durchaus was dran an dem, was mein Kollege Gary sagt, oder nicht? Sie erzählen
uns, Mick und Terry seien Freitagabend draußen bei Ihnen gewesen und seien erst
Samstag früh wieder los. Aber niemand hat die beiden gesehen. Niemand außer
Ihrer Frau und den beiden Burschen in eurer Cribbage-Runde. Ihre Frau sieht die
Angelegenheit natürlich mit Ihren Augen, und die beiden anderen Burschen sind
nicht aufzutreiben, noch nicht jedenfalls. Damit, mein Freund, sitzen Sie im
gleichen maroden Boot wie die arme Mrs Harris. Sie läuft Gefahr, ihre Tochter
zu verlieren. Und Sie?« Winter lehnte sich zurück, die Hände ausgebreitet. »Ist
‘n guter Laden, den Sie da haben, Steve. Wär ‘ne Schande, so was aufs Spiel zu
setzen.«


Eine Weile
sagte keiner etwas. Draußen auf dem Korridor verlangte ein eingesperrter Junkie
grölend nach mehr Tee. Sullivan zog seinen Notizblock zu sich heran.


»Vielleicht
sollten wir noch mal ganz von vorn anfangen«, murmelte er. »Nehmen wir an, Sie
hätten uns noch nichts von den Harris-Zwillingen und der Cribbage-Runde
erzählt. Tun wir mal so, als hätten wir drei uns gerade erst kennen gelernt.
Also, was ist am Freitagabend tatsächlich passiert?«


Pallisters
Blick wanderte von einem zum anderen. Einen Moment — ein, zwei Sekunden lang —
dachte Winter, sie hätten ihn so weit, doch dann lehnte Pallister sich auf
seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


»Ihr seid
echte Witzbolde«, sagte er. »Ihr haltet mich offenbar allen Ernstes für
plemplem.«


 


Um halb
acht stand Faraday mit seinem Wagen vor Martas Haus. Er hatte während der
letzten Stunde viermal versucht, sie auf ihrem Handy zu erreichen, aber jedes
Mal war nur die Mailbox angegangen. Und jedes Mal hatte er seinen Namen
gemurmelt und sie gebeten, ihn zurückzurufen. Bis jetzt hatte sie sich nicht
die Mühe gemacht. Mit dem Schmerz in seinem Knöchel konnte er leben. Selbst der
kleinen Szene vor dem Kino konnte er zur Not etwas Positives abgewinnen. Aber
das — diese absolute Gleichgültigkeit — konnte er nicht mehr aushalten.
Immerhin hatten sie dreizehn unvergessliche Monate miteinander verbracht! Und
jetzt ging sie nicht einmal mehr ans Telefon.


Der Regen
hatte inzwischen aufgehört, und es war wesentlich kälter geworden. Der Wind
hatte auf Nordwest gedreht, und die Bäume malten tanzende Schatten auf die
nasse Straße. Vom Wagen aus hatte Faraday einen direkten Blick auf Martas Haus,
und er konnte nicht umhin, sich vorzustellen, was im Innern vielleicht gerade
vor sich ging. Martas Alfa parkte vor der Garageneinfahrt. Stand der Wagen
ihres Mannes hinter dem großen Metalltor? War er zu ihr zurückgekommen? Hatten
sie sich geküsst und sich versöhnt? Sich einen Neuanfang versprochen? Keine Affären
mehr? Überschüssige Emotionen nicht mehr bei Fremden abladen?


Er
schüttelte den Kopf und versuchte, weitere Fantasiebilder loszuwerden. Hinter
der Haustür brannte Licht, ebenso hinter einem der oberen Fenster. War das das
Schlafzimmer? Hatten sie die Kinder heute vielleicht irgendwo anders
unterbracht? War das der Moment, in dem Marta Körperöl und Duftkerzen
hervorholte und ihre Schulden für ein Jahr des Fremdgehens gutmachte? Bis er
Marta kennen lernte, hatte Faraday nie an körperliche Hingabe geglaubt, sich
nie wirklich gehen lassen. Aber nachdem es einmal geschehen war, nachdem er
erlebt hatte, dass es möglich war, sich einem anderen Menschen vollkommen
auszuliefern, hatte sich alles geändert. Eine solche Beziehung konnte zu allen
möglichen rätselhaften Ufern führen. Das hier war eines davon.


Er sank
tiefer in seinen Sitz und versuchte, den Schmerz in seinem Knöchel zu
ignorieren. Zum ersten Mal im Leben hatte er nicht die geringste Vorstellung
davon, was als Nächstes passieren würde. Sollte er sie noch einmal anrufen? Ihr
sagen, dass er auf der gegenüberliegenden Straßenseite vor ihrem Haus im Auto
saß, wie ein schmachtender Teenager? Sollte er über die Straße humpeln und an
ihre Tür klopfen? Steine ans Fenster werfen? Sich gewaltsam Zutritt
verschaffen? Hatte er überhaupt ein Recht, hier zu sein? Abgesehen von seinem
Bedürfnis, sie zu sehen? Ihren Duft zu spüren? Sie zu berühren? Seinem
Bedürfnis, ihr zu sagen, was in ihm vorging? Sollte er sich dafür
entschuldigen, dass er neulich einfach so gegangen war? Ihr anbieten, noch mal
von vorne anzufangen?


Einen
Moment lang wurde sein Blick von einer Katze abgelenkt, die im Schatten unter
einer Hecke kauerte. Dann hörte er, wie sich eine Tür öffnete, und sah wieder
zum Haus hinüber, gerade noch rechtzeitig, um Martas Silhouette im Türrahmen zu
sehen. Sie sprach mit einer Frau, die gerade hinaustrat. Faraday kurbelte das
Fenster runter und schnappte ein paar Brocken Spanisch auf. Dann ein Lachen,
als Marta dem Besucher, einer Frau, nachwinkte. Sie lief zu Martas Alfa, bückte
sich und stieg in den Wagen. Die Rücklichter leuchteten auf, und der Wagen
setzte rückwärts auf die Straße. Sekunden später war er verschwunden.


Ein paar
Minuten später konnte er Marta kurz in einem der oberen Fenster sehen. Dann zog
sie die Vorhänge zu, und das Licht ging aus. Faraday blieb reglos sitzen. Sie
war also definitiv zu Hause. Ihr Wagen war fort. Vielleicht musste sie sich um
ihre Kinder kümmern. War jetzt der geeignete Moment?


Er stieg
aus dem Wagen, mit dem unversehrten Fuß zuerst. Es schien eine Ewigkeit zu
dauern, bis er die dreißig Meter bis zu ihrer Haustür zurückgelegt hatte. Er
klingelte einmal, dann noch einmal. Drinnen hörte er Schritte, jemand eilte die
Treppe hinunter, eine Frau summte. Er erkannte die Melodie, sie war aus Carmen. Er fühlte
sich wie fünfzehn.


Die Tür
öffnete sich, und Marta stand vor ihm. Sie war barfuß und trug einen
Morgenmantel, den Faraday nicht kannte. Es war ein Herrenmodell und viel zu
groß für sie. Ihr Mann muss zurückgekommen sein, dachte er. Und was jetzt?


»Joe.« Ihre
Stimme klang kalt. Sie war eindeutig nicht erfreut, ihn zu sehen.


»Ja.« Er
nickte. »Ich.«


»Was willst
du?«


»Ich...«,
er runzelte die Stirn, »...weiß nicht.«


Sie sah
über seine Schulter in die Dunkelheit.


»Das ist
dein Wagen, stimmt’s?«


»Ja.«


»Hast du
mich beobachtet?«


»Ja.«


Sie zog den
Morgenmantel enger um sich.


Faraday
hatte unzählige Fragen auf den Lippen, aber er brachte nur eine hervor.


»Wer war
das Mädchen?«


»Mein
Au-pair-Mädchen.«


»Au pair?«


»Claudia,
Joe. Sie lebt seit achtzehn Monaten bei mir.«


Faraday
versuchte, seine Verwirrung zu verbergen. Kein einziges Mal hatte Marta ihm
gegenüber ein Au-pair-Mädchen erwähnt.


»Seit wann
brauchst du ein Au-pair-Mädchen?«


Marta
musterte ihn einen Moment. Oben konnte er Wasser in eine Wanne laufen hören.


»Seit mein
Mann mich vor zwei Jahren verlassen hat. Wenn du es unbedingt wissen willst«,
sagte sie und schloss die Tür.
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Faraday
wusste, dass er noch einmal ganz von vorn beginnen musste, nichts voraussetzen
durfte.


Die Farbe
des Nachthimmels? Schwarz. Der erste blasse Schimmer der Morgendämmerung? Ein
kaltes, metallisches Grau. Das erste, zornige Aufflammen des Sonnenaufgangs?
Ein tiefes, blutiges Rot. Rot war die Farbe, die sie am meisten liebte. Rot war
die Farbe, die sie mit ihren perfekt sitzenden Sommerkleidern so gern zur Schau
trug. Müsste man ihr Leben in eine Schachtel packen, wäre rotes Geschenkpapier
die geeignete Farbe.


Faraday saß
in seinem Arbeitszimmer, starrte nach Osten über den Harbour. Die ganze Nacht
hatte er hier gesessen. J-J hatte ihm eine Tasse Tee hingestellt, bevor er zu
Bett gegangen war. Vorher hatte er ihn wiederholt gefragt, was denn los sei,
aber das Letzte, wonach Faraday der Sinn stand, war ein Vergleich ihrer beider
emotionalen Schiffbrüche. Als der Junge nicht lockerließ und seiner Besorgnis
mit ausgestreckten Armen und gespreizten Fingern Ausdruck verlieh, hatte
Faraday seinen Zustand auf das Wetter geschoben. Ein Anflug von Grippe, hatte
er ihm signalisiert, was der Wahrheit angesichts seines innerlichen Zitterns
und der immer wieder aufsteigenden Übelkeit nahe genug kam. Ob es ein
Medikament gegen diese Form des Betrugs gab? Sollte er einen Termin bei seinem
Arzt vereinbaren?


Er war
Kripobeamter, verdammt noch mal. Jeden Tag musste er sich mit allen Arten von
Betrug herumschlagen. Er hatte sein halbes Leben damit verbracht, den
Unterschied zwischen Wahrheit und Lüge zu erkennen, zwischen Fiktion und
Realität, und eine ellenlange Liste aufgeklärter Fälle bewies, dass er sein
Handwerk beherrschte. Und doch hatte er in dem ganzen Jahr mit dieser Frau kein
einziges Mal den Verdacht gehabt, sie könne ihn zum Narren halten.


Dabei waren
die Zeichen, wie er jetzt erkannte, stets präsent gewesen. Ihre Beziehung
bestand bereits mehrere Monate, als sie ihn mit der Tatsache konfrontiert
hatte, dass sie verheiratet war. Die Situation war ihm noch lebhaft in
Erinnerung. Er hatte damals gerade einen Durchbruch im Gunwharf-Fall erzielt
und sie voller Überschwang aus seinem Wagen angerufen, um die gute Neuigkeit
mit ihr zu teilen. Er hatte sie zu Hause erwischt. Sie hatte genervt geklungen,
atemlos. Im Hintergrund waren Stimmen zu hören gewesen, und sie hatte sich
flüsternd entschuldigt und ihm versprochen, später zurückzurufen. Mein
verdammter Ehemann, hatte sie gemurmelt. Er ist früher nach Hause gekommen.


Mein
verdammter Ehemann?


Faraday war
vollkommen perplex gewesen. Ehemann und Kinder — eine ganze Menagerie — , die
Vorstellung passte so ganz und gar nicht zu der Marta, die er kannte. Doch bei
ihrem nächsten Treffen hatte sie die Angelegenheit einfach heruntergespielt, es
als alltägliche Belanglosigkeit dargestellt, die ihnen nicht den wunderbaren
Abend verderben sollte. Und weil es einfacher war und weil er sie liebte, hatte
Faraday zu akzeptieren versucht, dass er nur einen Teil ihres so immens
ausgefüllten Lebens ausmachte, und sich irgendwie mit dem Schuldgefühl, das ihn
dabei beschlichen hatte, arrangiert. Marta zu lieben war ihm immer mehr wie
Diebstahl vorgekommen. Bis jetzt, bis sie diese sonderbare, verwirrende
Beziehung, die sie miteinander geführt hatten, mit einem einzigen Satz ad
absurdum geführt hatte. Auf einmal war er nicht mehr der Dieb, sondern der
Bestohlene.


Vielleicht
hatte er es ja nicht anders verdient? Indem er sie so unbekümmert gevögelt
hatte, in der festen Überzeugung, sie sei verheiratet, hatte er das Schicksal
womöglich zu einer derart drastischen Vergeltung herausgefordert? Vielleicht
hatte irgendetwas ihn auf die Probe stellen wollen, und er hatte den Test
vermasselt? Vielleicht gab es ja wirklich einen Gott, der über alles Buch
führte, und Faraday hatte jetzt eine Abmahnung bekommen? Aber er wusste sehr
wohl, dass solche Überlegungen blanker Unsinn waren.


Doch warum
hatte sie sich überhaupt in sein Leben geschlichen und so viel Fröhlichkeit
hineingebracht? Was war wirklich in ihrem Kopf vorgegangen, wenn sie nebenan in
seinem Schlafzimmer gelegen hatten. Was für eine Frau — was für ein Mensch —
spielte auf derart geschickte, grausame Weise mit anderen? Ging es um Kontrolle?
Um das Bedürfnis, ihn stets vorsorglich auf Abstand vom Zentrum ihres
eigentlichen Lebens halten zu können? Oder ging es um etwas viel Simpleres,
eine Möglichkeit, die Beziehung jederzeit und überall nach eigenem Gutdünken
beenden zu können?


Plötzlich
fiel ihm die Nachricht ein, die ihr Mann angeblich zurückgelassen hatte. Kein
Wunder, dass es sich um eine ausgedruckte Botschaft gehandelt hatte. Das hatte
sie der Mühe enthoben, ihre Handschrift verstellen zu müssen. Wirklich clever.


Das Bild
von Marta in dem viel zu großen Morgenmantel erschien wieder vor seinen Augen.
Es war eindeutig ein Herrenmodell gewesen. Hatte oben jemand darauf gewartet,
dass sie aus dem Bad kam? Vielleicht der nächste Anwärter für die prachtvoll
erleuchtete Bühne, auf der Marta ihr Liebesleben inszenierte? War er, Faraday,
gegen ein neueres Modell ausgetauscht worden?


Während das
Arbeitszimmer sich allmählich mit Licht füllte, strich Faraday sich mit den
Händen übers Gesicht und sah auf die Uhr. Je mehr Fragen er sich stellte, desto
irrealer kam ihm die ganze Sache vor, und allmählich keimte in ihm die noch
verschwommene Erkenntnis, dass genau dieser Prozess, dieses beharrliche Kratzen
an der Wunde, vielleicht letztlich zu einer Art Befreiung aus dieser Krise
führen würde. Das beste Jahr seines Lebens entpuppte sich im Nachhinein als auf
purer Einbildung basierend. Vielleicht war es klüger, sich mehr an die Devise
des abgewrackten Detectives zu halten, der ihm jeden Morgen beim Rasieren aus
dem Spiegel entgegenblickte, und künftig genaueres Augenmerk auf die
Beweisführung zu legen.


Du musst
noch mal von ganz vorn anfangen, sagte er sich, ohne irgendetwas
vorauszusetzen.


 


Willard
hatte für neun Uhr ein Meeting einberufen. Er hatte vorhergesehen, dass ihm
aufgrund der Umstände im Hinblick auf Foster und die Harris-Brüder mehr oder
weniger die Hände gebunden sein würden, aber nicht erwartet, dass die
Festnahmen und Vernehmungen so wenig hergeben würden. Kenny Foster war um
neunzehn Uhr am Vorabend entlassen worden. Er hatte dem Vollzugsbeamten beim
Abschied einen Handkuss zugehaucht, und die Harris-Zwillinge würden aller
Wahrscheinlichkeit nach an diesem Mittag wieder auf freiem Fuß sein. Der Besitz
der Videokamera hatte ausgereicht, um Terry Harris eine Anklage wegen Hehlerei
anzuhängen, während auf Mick ein gesondertes Verfahren der Zollermittler wegen
illegaler Einfuhr von Tabak und Alkohol zukommen würde, aber nichts davon
rechtfertigte eine Ablehnung der Freilassung auf Kaution. Somit waren sie
zunächst wieder auf freiem Fuß.


Willard musterte
die um den Tisch der SOKO-Zentrale versammelten Gesichter. Er lege Wert darauf
zu betonen, erklärte er, dass es ihm hier durchaus nicht um Vorwürfe ging, denn
das hieße, dass irgendjemand versagt hätte. Nein, hier ging es um
Konsolidierung, um Analyse, darum, zurückzublicken und sich neu zu orientieren.
Leider seien die Ressourcen nicht unerschöpflich. Einige der für diesen Fall
abkommandierten Detectives mussten in Kürze in ihre Abteilungen zurückkehren.
Aber er wolle an dieser Stelle noch einmal ausdrücklich klarstellen, dass es
ihnen gelungen sei, aus dem Dschungel an Informationen das Entscheidende
herauszuklauben, und dass sie den Fall ein beträchtliches Stück vorangebracht
hatten. Er persönlich zweifle keineswegs daran, dass die Harris-Zwillinge und
Kenny Foster auf die eine oder andere Weise in den Mord an Bradley Finch
verwickelt seien. Seiner Ansicht nach seien ihre Alibis definitiv abgesprochen,
und während der kommenden Wochen werde er es sich mit dem verbleibenden
Sonderermittlungsteam zur Aufgabe machen, jedem einzelnen Beweisdetail
nachzugehen.


Was die
Auswertung der Spuren betraf, so standen sie nach wie vor am Anfang. Der
endgültige forensische Bericht über den ausgebrannten Fiat stand immer noch
aus. Aber er sei zuversichtlich, fuhr Willard fort, dass bei der Analyse der
Gegenstände aus Fosters Garage — das Zeug, das dort auf dem Boden herumgelegen
habe — etwas zutage gefördert werden würde, das die Wunde in Fosters Fuß
erklären würde. Ebenso gebe es Hinweise auf blutbefleckte Fasern im Filter von
Mrs Harris Waschmaschine. Brian Imber und seine Intelligence-Zentrale waren
anhand der ersten Auswertungen der Telefonrechnungen dabei, eine interessante
Geschichte zu rekonstruieren, und die Auswertung der Mobilfunksignale könne
durchaus noch ein ganz neues Licht auf die Alibis von Freitagnacht werfen.


Der Fall
war eindeutig noch nicht verloren, es sei denn — was er sich jedoch schwer
vorstellen könne — die Männer und Frauen in diesem Raum hätten ihre
Entschlossenheit verloren, den Abschaum, der für derartige Verbrechen
verantwortlich war, hinter Schloss und Riegel zu bringen. Die endgültige
Obduktion habe ergeben, dass Bradley Finch brutal zusammengeschlagen worden
sei, bevor man ihn nach Hilsea Lines raufgeschleppt habe. Als man ihm die Schlinge
um den Hals gelegt habe, sei er vermutlich noch bei Bewusstsein gewesen, und es
sei gut vorstellbar, dass sie ihm noch weiter zugesetzt hätten, bevor sie die
Plastikkiste unter seinen Füßen wegstießen. Niemand behauptete, dass der
Bursche ein Unschuldslamm gewesen sei, aber was ihn, Willard, anging, sei ein
solches Vorgehen absolut inakzeptabel. Um es kurz zu machen: Die Operation Bisley habe
gerade erst begonnen.


Winter
nickte anerkennend. Willard verstand es, die Kriegstrommel zu rühren, und wenn
man zum Kreis der Räuberbarone des Dezernats für Schwerverbrechen gehörte, war
es gut, einen hartnäckigen Burschen wie Willard an der Spitze zu wissen. Hatte
man Zugang zu den richtigen Unterlagen, war es heutzutage möglich, den genauen
Standort zu ermitteln, von dem aus ein Mobilfunkgespräch erfolgt war. Wenn die
Harris-Zwillinge am Freitagabend ihr Handy benutzt hatten, würde Imbers Team
ihre Bewegungen exakt nachvollziehen können.


Das Meeting
war zu Ende. Dave Michaels bedeutete Winter und Sullivan, in sein Büro zu
kommen. Willard wolle noch mal ganz zum Anfang zurückgehen, erklärte er ihnen.
Genauer gesagt, zu dem Anruf Donnerstagnacht auf Winters Handy, mit dem Finch
ihm den geplanten Bruch bei Brennan gesteckt hatte. Die Liste der
Brennan-Mitarbeiter lag inzwischen vor. Keiner davon war vorbestraft, aber
einer der CIMU-Beamten hatte sich nach einer Überprüfung der Datenbank
erinnert, dass einer der Männer — ein gewisser Lee Marchant — ein paar Wochen
zuvor bei einer Verkehrskontrolle auf der M27 angehalten worden war. Er war in
Begleitung eines anderen Mannes gewesen, der seinen Namen mit Claridge
angegeben hatte. Aber nachdem man dem Streifenbeamten das Polizeifoto von Finch
vorgelegt hatte, hatte dieser nicht ausschließen können, dass es sich bei dem
Burschen um Finch gehandelt hatte. Auf jeden Fall sei er vollkommen schwarz
gekleidet und sternhagelvoll gewesen.


Winter
schrieb sich den Namen auf.


»Arbeitet
der Bursche noch bei Brennan?«


»Yeah, und
er wartet auf euren Anruf.«


Winter
drückte Sullivan den Zettel mit dem Namen in die Hand.


»Heißt das,
wir sind immer noch mit im Boot?«


»Kommt ganz
drauf an, wie du dich benimmst.« Michaels griff nach dem Telefonhörer und
scheuchte die beiden mit einer Handbewegung aus seinem Büro.


Auf dem
Korridor traf Winter mit Phil Paget zusammen, einem DC vom Cosham-Revier, der
ebenfalls für das SOKO-Team arbeitete und mit der Vernehmung von Mick Harris
betraut worden war. Im Gegensatz zu Winter war Paget wieder auf dem Weg in
seine Dienststelle.


»Wie kommt
ihr bei diesem Harris voran?«, Winter lotste Paget über den Korridor zu der
kleinen Teeküche.


»Der Typ
ist so schuldig, wie man nur sein kann.«


»Sagt wer?«


»Sage ich,
Kumpel. Der Bursche ist dumm wie Bohnenstroh. Wäre der Pflichtverteidiger nicht
gewesen, hätten wir ihn bis Mittag weichgeklopft gehabt.«


Die
Teeküche war ausnahmsweise einmal leer. Sullivan war irgendwohin verschwunden.
Winter machte sich daran, zwei Tassen Gold Blend vorzubereiten. Er kannte Phil
Paget seit seiner Zeit als Polizeianwärter. Sie waren mehrfach zusammen auf
Verbrecherjagd gewesen und konnten einige beachtliche Erfolge vorweisen. Phil
hatte erst vor Kurzem wieder geheiratet; seine neue Frau schien ihm aber
irgendwie den Saft zu entziehen.


»Stehen die
beiden sich nahe? Mick und sein Bruder?«


»Wenn man Mick
glauben kann, hört es sich ganz danach an. Was den anderen, also Terry, angeht,
habe ich keine Ahnung. Die Kollegen, die ihn oben in Waterlooville verhört
haben, sagen, er sei ein ziemliches Ekel, aber clever. Das kann man von Mick
nicht unbedingt sagen. Er ist groß und fett und hat irgendwie nicht alle Tassen
im Schrank, wenn du weißt, was ich meine. Aber er ist durch und durch loyal. Er
würde alles für das Ekelpaket tun.«


»Das
Ekelpaket?«


»Terry.
Tosh. Wie immer er heißt.«


Sullivan
erschien im Türrahmen. Als er sah, wie Winter Zucker in seinen Kaffee löffelte,
tippte er auf seine Armbanduhr. Michaels hatte den Termin bei Brennan für 9.45
Uhr vereinbart. Jetzt war es fast halb zehn.


Phil Paget
wirkte belustigt. Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Sullivan.


»Der hat
dich an der Kandare, was? Wurde auch Zeit, dass das endlich mal jemandem
gelingt.«


 


Faraday war
seit acht Uhr im Büro. Völlig ausgehungert hatte er sich im Pausenraum ein
doppeltes Schinkensandwich zubereitet und zwei Löffel Instantkaffee in eine
große Tasse mit heißem Wasser gelöffelt. J-J hatte noch geschlafen, als er das
Haus verließ, und er hatte ihm eine Nachricht hinterlassen, dass sie sich noch
mal über Doodie unterhalten müssten. Er hatte eine Fünf-Pfund-Note neben J-Js
Wecker gelegt, mit dem Hinweis, damit solle er sich ein Taxi zum
Southsea-Revier nehmen.


Wieder in
seinem Büro, fand Faraday zwischen dem üblichen Wust über Nacht eingetroffener
E-Mails eine Nachricht des Pathologen vor, der die Obduktion an Helen Bassam
vorgenommen hatte. Er habe sich mit dem Toxikologen drüben in Southampton in
Verbindung gesetzt, hieß es darin, und es hätten sich bei der Blutanalyse ein
paar interessante Details ergeben.


Faraday
griff zum Hörer und wählte die Privatnummer des Pathologen. Als dieser an den
Apparat ging, hörte Faraday deutlich, dass er gerade den Mund voll hatte. Die
Tatsache, dass diese Typen sich ein komplettes Frühstück einverleiben konnten,
bevor sie ihr morgendliches Leichenpensum aufschnitten, versetzte Faraday immer
wieder in Erstaunen.


»Es geht um
Helen Bassam«, erklärte er. »Offensichtlich liegen Ihnen neue Ergebnisse vor?«


»Stimmt. Es
sieht ganz so aus, als hätte sie Morphium im Blut gehabt. Klingelt da was bei
Ihnen?«


»Morphium?«
Faraday war kein Chemiker, aber er hatte in genügend Fällen toter Junkies
ermittelt, um zu wissen, dass Heroin, wenn es sich vier Tage im Blutkreislauf
befand, bei einer toxikologischen Untersuchung den gleichen Befund ergab wie
Morphium.


»Sonst noch
was?


»Ja,
Alkohol.«


»Wie viel?«


»Etwa
dreihundert Milligramm.«


Das war
eine beachtliche Menge. Faraday überschlug die Angabe.


»Drei
Bacardi Breezer?«


»Eher vier.
Oder den Gutteil einer Flasche Wein. Oder ein halbes Dutzend Martinis.«


»Martinis?
Welche Vierzehnjährige trinkt denn Martini?«


»Sie würden
staunen.« Der Pathologe lachte. »Versuchen Sie’s mal eine Woche in meinen Job,
dann wundert Sie nichts mehr«, sagte er und hängte ein.


Als Faraday
aufblickte, stand Cathy Lamb in der Tür zu seinem Büro. Sie hatte eine
Wunschliste mit Problemen in petto, die der Lösung bedurften. Punkt eins auf
der Liste war Hartigan.


»Er will
wissen, was jetzt mit dem ABC-Kino ist«, sagte sie. »Er macht sich fast in die
Hose vor Angst, dass wir immer noch da reinwollen.«


»Zwecklos.«
Faraday griff erneut zum Telefon und wählte die Nummer des Superintendent. »Das
Bürschchen ist längst über alle Berge.«


Hartigan
wirkte nicht überzeugt. Er wollte noch einmal ausdrücklich klarstellen, dass er
nicht bereit war, irgendeinen seiner Leute der Gefahr auszusetzen, ein
einsturzgefährdetes Gebäude zu stürmen. Zufällig habe er heute Morgen Zeit,
erklärte er Faraday, weil ein Termin beim Vorsitzenden der Polizeibehörde
kurzfristig abgesagt worden war, und Faraday sei herzlich eingeladen, nach
Fratton rüberzukommen und sich die entsprechenden Richtlinien selbst
durchzulesen. Wie alle Superintendents der Truppe hatte Hartigan erst kürzlich
wieder an einem Seminar für Arbeitssicherheit teilgenommen und war mit einem
dicken Maßnahmenordner zurückgekehrt. Wenn Faraday sich den Order ausleihen
wolle, brauche er es nur zu sagen.


Faraday
lehnte dankend ab.


»Ich habe
gerade mit dem Pathologen gesprochen, wegen Helen Bassam«, sagte er und
berichtete Hartigan von dem Gespräch. Als er den Morphiumbefund erwähnte,
sprang Hartigan darauf an. »Er meint Heroin«, fiel er ihm sofort ins Wort.


»Er sagte
Morphium, Sir.«


»Natürlich,
aber was er meint, ist Heroin. Heroin tritt im Blut als Morphium auf. Also
genau, was wir befürchtet hatten.«


Faraday
versuchte, den Nebel der vergangenen vierundzwanzig Stunden zu durchdringen und
sich das letzte Gespräch mit Hartigan zu vergegenwärtigen. Natürlich hatten sie
über das Thema Drogen gesprochen, aber er erinnerte sich nicht, die Vermutung
geäußert zu haben, Helen Bassam habe Heroin genommen.


»Es gab
keine Einstichwunden«, betonte er.


»Das heißt
gar nichts, Joe. Heutzutage rauchen sie das Zeug.«


»Ihre
Mutter hat gesagt, dass sie Zigaretten verabscheute. Sie hat nie welche
angerührt.«


»Das heißt
auch nichts. Mütter sind die Letzten, die wissen, was ihre Kinder so treiben.
Was ist mit dem Taschengeld, das sie bekam, Joe? Vierzig Pfund die Woche,
richtig? Nein, nein, wir sprechen hier definitiv von Heroin, und ich muss
sagen, das wirft ein vollkommen anderes Licht auf den Fall.« Hartigan schwieg
einen Moment. »Was ist mit diesem Zehnjährigen?«


»Wir haben
ihn wieder aus den Augen verloren«, erwiderte Faraday mit steinerner Miene.
»Gestern Abend.«


»Das weiß
ich selbst, Joe. Ich meinte, was sich seitdem getan hat. Sie sagten doch, die
beiden seien zusammen auf dem Dach gewesen. Jetzt erzählen Sie mir, dass sie
sich die Birne mit Heroin und Alkohol zugeballert hat.«


»Bei allem
Respekt, Sir, der Pathologe sagte...«


»Nein, Joe,
hören Sie mir zur
Abwechslung mal zu. Ich habe das ewige Katz-und-Maus-Spiel in diesem Fall
allmählich satt. Da draußen steht einiges auf dem Programm, und es wird Zeit,
dass wir die Sache angehen. Zwei ›S‹, richtig?«


»Wie bitte,
Sir?«


»In
Bassam?«


Ohne
Faradays Antwort abzuwarten, hängte Hartigan ein. Cathy stand schon wieder in
der Tür, diesmal mit einem Zettel in der Hand.


»Der
reizende Mr Phillimore hat wieder angerufen«, sagte sie. »Der, den ich neulich
schon erwähnte. Er fragt, ob Sie vielleicht die Zeit erübrigen könnten, ihn
zurückzurufen?«


 


*


 


Lee
Marchant entpuppte sich als umgänglicher einundzwanzigjähriger Bursche mit
silbernem Nasenpiercing und typischem Pompey-Grinsen. Ray Brennan hatte ihn
vorzeitig in die Pause geschickt, und als Winter und Sullivan zur Tür
hereinkamen, blätterte er gerade in einer Ausgabe der Sun vom
Vortag. Der Pausenraum fürs Personal nahm die Hälfte eines großen, fensterlosen
Containers mit angebauten Sanitäranlagen ein und war mit einem Cola-Automaten,
einem elektrischen Wasserkocher und einem Karton Teebeuteln ausgestattet. Der
Wandkalender zeigte noch den Dezember 2000 an, und irgendjemand hatte das
Konterfei von Jennifer Lopez auf einem Poster an der Wand mit einem Schnauzbart
verziert.


Marchant
wollte wissen, was sie eigentlich von ihm wollten. Sullivan erklärte ihm kurz,
worum es ging.


»Brad,
yeah«, Marchant nickte. »Den kenn ich.«


»Kannte.
Wie gesagt, er ist tot.«


»Ja, mein
ich ja. Wir sind früher zusammen rumgezogen, als wir noch zur Schule gingen.«


Mit
»Schule« meinte er die große Gesamtschule in West Leigh. Meistens hätten sie
zusammen geschwänzt, erzählte er, und sich im nahe gelegenen Wald versteckt, um
sich in Ruhe ein paar Kippen reinzuziehen.


»Und in
letzter Zeit?« Winter hatte nicht den ganzen Weg hierher zurückgelegt, um sich
Geschichten über Bradley Finchs Schulzeit anzuhören.


»Wie
gesagt, ab und zu.«


»Und letzte
Woche? Haben Sie ihn da gesehen oder nicht?«


»Oh, yeah,
yeah.« Marchant grinste sie wieder an. »Sie meinen die Sache mit den Bullen.
Das war echt daneben. Bloß weil die alte Kiste fast auseinanderfällt, müssen
die mich doch nicht anhalten. Ich war schließlich nicht blau oder so.«


»Nein, aber
Finch.«


»Brad war
doch immer besoffen. Brad war blau, seit er aus der Schule raus ist.«


»Wieso
das?«


Marchant
zögerte einen Moment und blickte von einem zum anderen. Ihm schien zu dämmern,
dass ihm diese kleine Unterhaltung möglicherweise Scherereien einbringen
könnte.


»Was soll
das eigentlich? Euch geht’s gar nicht nur um Brad, was?«


»Nicht nur,
nein.« Winter schwieg kurz. »Ich hab Sie was gefragt, Junge. Wieso war er immer
blau?«


Marchant
zuckte mit den Schultern, er wollte offensichtlich nichts mehr sagen. Winter
warf Sullivan einen Seitenblick zu. Der klappte sein Notizbuch zu.


»Ganz unter
uns?« Winter nickte. »Na ja, Brad bringt sich irgendwie ständig in
Schwierigkeiten. Immerzu. Der kann einfach nicht anders. Er bringt jeden gegen
sich auf. Fragen Sie mich nicht, wie er’s hinkriegt. Ich weiß nicht mal, ob’s
ihm überhaupt bewusst ist. Es ist einfach so. Er hat so ‘ne Art... Sie wissen
schon.«


»Wen genau
bringt er denn gegen sich auf?«


»Jeden.
Selbst die Burschen hier.«


»Er hat hier
gearbeitet? Finch?«


»Yeah. Bloß
drei Tage, aber das isses ja gerade, wissen Sie. Zuerst hat gar keiner was
gegen ihn gehabt. Keiner hat ihn angeschrien oder so. Jedenfalls nicht am
Anfang. Es lag an seiner Art — er ging einfach jedem auf’n Sack.«


»Wann war
das?« Sullivan hatte sein Notizbuch wieder aufgeschlagen.


»Vor einem
Monat? Keine Ahnung, ich kann mich nicht genau erinnern. Aber wie gesagt, er
kam und ging wieder. Ich hatte ihn eine ganze Weile nicht gesehen, darum waren
wir dann vor ein paar Wochen auch ein paar Bier zusammen trinken. In der Nacht,
als die Bullen mich angehalten haben.«


Winter
jonglierte mit den Daten. Der vorgezogene Frühjahrsausverkauf hatte am Samstag
begonnen. Wann die Ware geordert worden sei, fragte er.


»Einen
Monat vorher.«


»War Finch
da mit dabei?«


»Yeah. Wir
haben beide im Warenlager gearbeitet. Wir mussten die Inventarlisten anlegen,
allerdings ist Brad nicht besonders gut damit klargekommen.«


»Warum
nicht?«


»Er kann
nicht schreiben. Jedenfalls nicht richtig. Er hat’s nie richtig gelernt. Den
Job zu kriegen war kein Problem für ihn, weil er so ein großes Mundwerk hat,
aber Mittwoch war er schon wieder weg vom Fenster.«


Sullivan
wollte mehr über Bradleys Kumpel wissen.


»Er hatte
keine Kumpel, das war ja Teil seines Problems. Es gab jede Menge Wichser, die
sich gern von ihm aushalten ließen, wenn er ausnahmsweise mal Kohle in der
Tasche hatte, aber keine echten Kumpel.«


»Können Sie
uns Namen nennen? Irgendwelche Typen, die er mal erwähnt hat?«


»Nee.«


»Hatten Sie
den Eindruck, dass er mit zwielichtigen Typen rumhing?«


»Keine
Ahnung.«


»Wirklich
nicht?«


»Wenn ich’s
doch sag.«


Winter
schwieg. Sullivan setzte die Befragung fort.


»Was ist
mit Freundinnen?«


»Es gab nur
eine, von der er gesprochen hat. Eine schwarze Tussi. Ich hatte nie das
Vergnügen, sie kennen zu lernen, aber er war verrückt nach ihr.«


»Und die
beiden hatten eine sexuelle Beziehung?«


»Hat er
zumindest behauptet. Muss ziemlich abgegangen sein.«


»Und? Haben
Sie ihm geglaubt?«


Marchant
schwieg erneut und dachte nach. Inzwischen war offiziell Mittagspause, und eine
Prozession aus jungen Mädchen in identischen Brennan-Overalls stand am
Cola-Automaten Schlange.


»Nee«,
sagte Marchant schließlich. »Wenn Sie’s genau wissen wollen, ich glaube nicht,
dass der bei irgendeiner landen konnte.«


 


Faraday
parkte seinen Mondeo neben dem Square Tower und humpelte langsam die High
Street hinauf. Der Regen hatte über Nacht aufgehört, und blasses Sonnenlicht
umhüllte die hellgraue Steinfassade der Kathedrale. Angesichts von Cathy Lambs
derzeitiger Gemütsverfassung grenzte es schon fast an Heldenmut, das Büro zu
verlassen, aber bissige Seitenhiebe, die auf das unmöglich zu bewältigende
Arbeitspensum oder Vorgesetzte anspielten, die angeblich nur noch in Teilzeit
präsent waren, prallten zurzeit ohnehin an Faraday ab. J-J war seiner
Aufforderung, ihn auf der Dienststelle in der Highland Road zu besuchen, nicht
nachgekommen. Jetzt wollte Faraday einfach nur die Sonne auf seinem Gesicht
spüren.


Er blieb
stehen und blickte nach oben. Er hatte diese Kathedrale immer gemocht. Nach
einem Spendenaufruf war das Kirchenschiff vor Kurzem nach Westen erweitert
worden, aber auch ohne dies waren das Gebäude selbst und der Kathedralenhof der
Stellung Portsmouths in der Welt angemessen. Auch wenn dieses Bauwerk nicht mit
den imposanten gotischen Gesten, mit aufragenden Turmspitzen und Strebebögen,
aufwarten konnte, die man auf den Abbildungen der Kirchenkalender fand, so
besaß es doch einen gewissen bodenständigen Charme, der Faraday stets angezogen
hatte. Das Gebäude wirkte weniger würdevoll und einschüchternd als die
Kathedralen in Salisbury und Lincoln. Dieses Kirchenhaus schien den Besucher
vielmehr geradezu zum Eintreten zu ermutigen, ihn willkommen zu heißen. Genau
wie die Stadt mutete auch diese Kathedrale ein wenig wie eine
Promenadenmischung an, eine Mixtur verschiedener Stile, die im Laufe der Jahre
kunterbunt zusammengewachsen war. In der höheren Ordnung der Dinge, so konnte
man sagen, hatte sie ihren Platz immer gekannt.


Phillimores
Haus lag ein Stück weiter oben auf der Straße zwischen der Kathedrale und der
bürgerlich-adretten kleinen Sackgasse, in der Jane Bassam lebte. In einem der
Fenster hing ein Poster, das zum Protest gegen Landminen aufrief. In einem
anderen sonnte sich eine Siamkatze neben einem großen Glaskristall.


Auf
Faradays Klopfen hin öffnete Phillimore ihm die Tür. Faraday schätzte ihn auf
höchstens vierzig. Er trug ein T-Shirt und verwaschene Jeans. Er hatte die eher
drahtige Figur eines Läufers, aber es war das Gesicht, das den Betrachter
sofort anzog. Heiterkeit sprach daraus, und der Blick aus den funkelnden Augen
schien dem Gegenüber sofort bedingungslose Freundschaft anzubieten. Es war ein
Mann, wie geschaffen dafür, einem die erfreulicheren Seiten des Lebens vor
Augen zu führen. Kein Wunder, dass Jane Bassam in diesem Haus den Trost des
Herrn gesucht hatte.


Faraday
stellte sich vor. Phillimores drückte ihm die Hand und dankte ihm, dass er sich
die Zeit genommen hatte, vorbeizuschauen. Er hoffe, der Weg werde sich für ihn
lohnen, fügte er hinzu.


Im Haus
roch es nach Räucherstäbchen. Die gerahmten Fotos an der Wand im Flur zeigten
afrikanische Motive. Weitere zierten den Treppenaufgang nach oben. Hunderte
Familien, die auf dem Gelände einer verlassenen Eisenbahnstation kampierten.
Alte Männer, gebückt unter der Last von Feuerholzbündeln. Ein Kind ohne Beine,
das aus einem Krankenhausbett in die Kamera blickte.


»Angola«,
murmelte Phillimore, neunzehnhundertneunundachtzig.«


Das
Wohnzimmer lag im ersten Stock, ein kleiner, anheimelnder Raum mit
verschlissenen orientalischen Teppichen und Postkarten, die an vollgestopfte
Bücherregale gepinnt waren. Ein Klavier hatte sich irgendwie einen Platz an der
rückwärtigen Wand erobert, und auf der gepolsterten Fensterbank stapelten sich New-Statesman- und Private-Eye-Ausgaben. Zwei Katzen
räkelten sich vor dem summenden Gaskamin, und Faraday musste an einen
Wochenendlehrgang in einem der älteren Oxford-Colleges denken, an dem er einmal
teilgenommen hatte. Wollte man einen Blick auf eine der friedlichen Enklaven
erhaschen, die die Welt sich noch bewahrt hatte, war das hier gewiss der
geeignete Ort dafür.


»Es gibt
Kaffee, wenn Sie möchten.«


Faraday
nahm dankend an und inspizierte das Bücherregal, während Phillimore wieder nach
unten verschwand. Albert Camus und J. D. Salinger. Ein Venedig-Reiseführer. Ein
paar afrikanische Dichter. Phillimore kehrte mit zwei Oxfam-Bechern
zurück. Der Kaffee war frisch aufgebrüht, eine herbe Röstung und Lichtjahre
entfernt von dem Gebräu im Southsea-Revier. Er kaufe ihn in einem
Dritte-Welt-Laden in Brighton, erklärte Phillimore, der ihn direkt von einer
Kooperative in Jamaika importiere. Er hatte sogar einen Flyer dazu, den er
Faraday aufdrängte. »Bitte weiterempfehlen«, fügte er hinzu.


Faraday
faltete den Flyer zusammen und schob ihn in seine Jackentasche. Worüber
Phillimore mit ihm besprechen wolle, fragte er.


»Ja,
richtig.« Phillimore schob die Magazine beiseite und setzte sich auf die
Fensterbank. »Es geht um Jane Bassam.«


Er wolle
ganz offen sein, begann er, schon um Faradays Zeit nicht zu verschwenden. Er
habe Jane Bassam durch den Gemeindechor kennen gelernt. Er war dort einer der
Tenöre, sie eine der Alt-Stimmen. Sie hätten sich gelegentlich freitagabends
nach den Proben unterhalten und seien sich bei diversen anderen Gelegenheiten
begegnet. Dann sei ihre Ehe allmählich in die Brüchen gegangen, was sie spürbar
mitgenommen habe.


Faraday
räusperte sich. Phillimores offene Art verursachte ihm Unbehagen.


»Weiß Mrs
Bassam...?«


Phillimore
hob die Hände, offenbar hatte er die Frage vorausgesehen.


»Wir haben
ausführlich darüber gesprochen, Mr Faraday. Genau genommen war es sogar Janes
Vorschlag, dass ich mit Ihnen spreche. Weil ich sozusagen ein Außenseiter in
der Sache bin. Das ist das Schöne, wenn man für die Kirche arbeitet. Für Leute
wie mich ist es leichter.«


Außenseiter?,
hätte Faraday gern gefragt.


»Fahren Sie
fort«, sagte er stattdessen.


Eine der
Katzen streckte sich gähnend und stolzierte über den Teppich aufs Fenster zu.
Sie sprang auf Phillimores Schoß, rollte sich zusammen und begann, sich zu
putzen.


»Jane hat
ziemlich viel durchgemacht. Wir haben natürlich darüber geredet, ich habe
versucht, ihr Trost zu spenden.«


Faraday
nickte. Ein weiterer Fall von Fürsorgepflicht, dachte er. Er sollte eine kleine
Party veranstalten und diesen Mann mit Hartigan bekannt machen.


»Was war
mit ihrer Tochter Helen?«


»Ich
fürchte, genau darum geht es.«


»Sie
fürchten?«


»Ja. Helen
war auch im Kirchenchor. Genau gesagt schon eine ganze Weile, lange bevor ich
dem Domkapitel beitrat. Sie hatte eine großartige Stimme.«


»Und?«


»Sie...«,
Phillimore runzelte die Stirn und suchte nach den richtigen Worten, »...hatte
falsche Vorstellungen. Sie dachte, ihre Mutter und ich hätten eine Affäre. Und
ich muss zugeben, sie war nicht die Einzige. Kathedralen sind manchmal
sonderbare Institutionen, Mr Faraday. Ich weiß nicht, inwiefern Sie mit
Kirchenangelegenheiten vertraut sind, aber die Arbeit hier hat nicht nur schöne
Seiten. Man beobachtet sich gegenseitig mit Argusaugen, und nicht immer zieht
man die richtigen Schlüsse.«


Faraday
wusste absolut nichts über Kirchenangelegenheiten, aber die Erfahrung hatte ihn
gelehrt, dass Institutionen sich nicht sonderlich voneinander unterschieden.
Tratsch war überall unvermeidlich, ob man nun Polizist oder Kirchenmann war.


»Es gab
also Gerüchte?«


»Ja. Und
Helen hat sie natürlich aufgeschnappt.«


»Entsprachen
sie der Wahrheit?«


»Nein.«
Wieder dieses freimütige Lächeln. »Wir hatten kein Verhältnis. Jane und ich
waren gute Freunde. Wir stehen uns immer noch sehr nah. Wir haben erst gestern
einen kleinen Ausflug nach Bath zusammen gemacht.«


Der Koffer
in Jane Bassams Diele fiel Faraday ein und die plötzliche Veränderung, die mit
ihr vorgegangen war. Waren es wirklich nur ein wenig Trost und Gespräche
gewesen, die dieses Lächeln auf ihr Gesicht gezaubert hatten?


»Freunde?«,
wiederholte Faraday.


»Sie
klingen enttäuscht.«


»Nicht im
Geringsten. Ehebruch ist, nebenbei gesagt, kein Verbrechen, und ich bin nicht
in der Position, mir ein Urteil über Sie zu erlauben. Trotzdem weiß ich nicht
recht, worauf Sie eigentlich hinauswollen? Sie sind Priester. Sie bieten den
Leuten Trost an. Aber warum haben Sie mich eigentlich angerufen?«


»Weil Helen
Bassam eine ausgesprochen verwirrte junge Frau war.«


»Sie hat
sich also auch an Sie gewandt?«


»Ja. Zuerst
war sie wütend auf mich. Das war lange vor Weihnachten. Sie saß hier in diesem
Zimmer und wollte genau wissen, was los ist. Nein, das stimmt nicht ganz. Ihre
Meinung stand bereits fest, und sie wollte wissen, was mir das Recht gibt, die
Ehe ihre Eltern zu zerstören.«


»Das hat
sie gesagt?«


»Ja. Ihr
Vater hatte die Familie zu dem Zeitpunk bereits verlassen, und ich war in ihren
Augen derjenige, der ihn vertrieben hatte. Eine ziemliche Ironie in Anbetracht
der Umstände.«


»Und was
haben Sie darauf erwidert?«


»Ich habe
ihr die Wahrheit gesagt. Dass Ehen selten im Himmel geschlossen werden und dass
ihr Vater eine neue Partnerin gefunden hätte. Das wusste sie natürlich, aber
sie hatte Probleme mit der... hm, mit der Reihenfolge. Sie zäumte das Pferd
sozusagen vom Schwanz auf. Die ganze bedauerliche Angelegenheit war ihrer
Meinung nach meine Schuld.«


Faraday
dachte an den Afghanen, Niamat Tabibi. Helen musste sich auch bei ihm über
Phillimore beklagt haben. Kein Wunder, dass Tabibi ihn an Phillimore verwiesen
hatte.


»Hat sie
Ihnen geglaubt?«


»Zum
Schluss schon, ja. Aber bei solchen Angelegenheiten muss man behutsam vorgehen.
Mädchen wie Helen können ziemlich unberechenbar sein. Vierzehn ist ein
schwieriges Alter.«


»Wie meinen
Sie das?«


»Zorn,
Hass... Solche Emotionen können leicht in etwas anderes umschlagen. So was
passiert schnell.«


Faraday
starrte ihn an. Plötzlich erkannte er, wohin diese Unterhaltung führte. N für
Niamat. N für Nigel.


»Sie war in
Sie verliebt?«


»Ich
fürchte, ja.«


»Und das
war eine ernsthafte Geschichte?«


»Ja, das
kann man wohl sagen.«


Sie war
ständig zu ihm ins Haus gekommen. Ihre Mutter hatte einen Schlüssel. Helen
hatte sich ein Duplikat machen lassen und war einfach rübergekommen. Sie hatte
kleine Imbisse in der Küche zubereitet und Wasser aufgesetzt, wenn Phillimore
nach Hause kam.


»Sie hat
Ehefrau gespielt?«


»Eher die
Geliebte. Sie fing an, in Aufmachungen hier zu erscheinen, die...«, er runzelte
die Stirn, »...nicht ganz angemessen waren, um es vorsichtig auszudrücken.«


»Wie meinen
Sie das?«


»Sie zog
sich sehr offenherzig an. Sie wollte mir damit eine Botschaft zukommen lassen.
Ich hätte blind sein müssen, um es nicht zu bemerken.«


»Und wie
fühlten Sie sich dabei?«


»Besorgt,
wenn Sie die Wahrheit wissen wollen. Helen wollte ein Teil meines Lebens sein,
und sie kannte nur einen Weg, das zu ermöglichen. Die Kirche von England ist
sehr vorsichtig geworden, Mr Faraday. Helen war noch ein Kind, und wenn ich
Ihnen sage, dass wir bestimmte Verhaltensregeln einhalten müssen, meine ich das
wörtlich. Nehmen Sie zum Beispiel den Chor: Wenn ich mit einem Chorjungen —
oder einem der Mädchen — allein bin, muss ich die Tür offen lassen. Wenn ich
ihnen auf den Rücken klopfe, sie ermutigen oder ihnen gratulieren will, darf
ich sie dabei nur in diesem Bereich berühren.« Er berührte sein Schulterblatt
und den Oberarm. »Ich weiß, das klingt absurd, aber genau so ist es.«


»Um die
Kinder zu schützen?«


»Nein, um
uns zu schützen. Wir haben zugelassen, dass man uns in einen Käfig sperrt, Mr
Faraday, und das ist sehr bedauerlich. Trost ist etwas, das mit physischem
Kontakt beginnt. Glauben Sie mir, es ist schwer, die Hand nach jemandem
auszustrecken, wenn man ihn nicht berühren darf.«


Faraday
dachte immer noch an Helen.


»Und wie
weit hat sie diese Angelegenheit getrieben?«


»Sehr weit.
Und als ich nein sagte, war das für sie nur eine weitere Verletzung, die zu
ihren anderen Problemen hinzukam.«


»Nein
wozu?«


»Mit ihr
ins Bett zu gehen. Sie zu lieben. Ihr das zu verweigern, das sie glaubte, haben
zu wollen.«


»Und was war
das?«


»Ein Baby.«


Faraday
griff nach seiner Kaffeetasse. Pour vous, dachte er.
Der Kaffee war kalt.


»Sie
wissen, dass sie schwanger war?«, fragte er.


»Ja. Ihre
Mutter hat es mir vor ein paar Tagen gesagt. Deshalb hielt ich es für wichtig,
mit Ihnen zu reden.«


»Und was
hielt Mrs Bassam von all dem?«


»All dem?«


»Von Ihnen
und Helen. Der Art und Weise, wie ihre Tochter sich aufführte.«


»Es war
äußerst schwierig. Wie schon gesagt, Jane und ich standen uns sehr nahe, aber
die Wahrheit ist, dass Helen sich zwischen uns gedrängt hat.«


»Sie
dachte, Sie...« Faraday wusste nicht, wie er den Satz beenden sollte.


»Sie
dachte, ich schlafe mit ihrer Tochter, ja. Das dachte sie. Was das Leben in dem
kleinen Haus da drüben noch mehr zur Hölle machte. Jane hat sich deswegen sogar
an den Dekan gewandt.«


»An den
Dekan?«


»Meinen
Vorgesetzten. Er hatte natürlich Gerüchte gehört, aber es gibt ein natürliches
Widerstreben, so etwas zu glauben, bis man dazu genötigt wird. Wir hatten eine
ausführliche Unterredung.«


»Und?«


»Er glaubte
mir. Er war aber der Ansicht, dass ich mich unklug verhalten würde. Er war der
Meinung, dass ich die Kirche vor Helen
stellen müsse und natürlich vor Jane. Ich war anderer Ansicht. Meiner Meinung
nach steht Gott an erster Stelle.«


»Das ist
doch dasselbe, oder nicht? Gott und die Kirche?«


»Nicht
unbedingt, Mr Faraday.« Da war es wieder, das Lächeln. »Leider kann manchmal
durchaus ein Unterschied zwischen beiden bestehen.«


Er hob die
Katze von seinem Schoß und hielt sie Faraday hin. Unten sei noch Kaffee in der
Kanne. Faraday nahm die Katze und ließ zu, dass sie es sich auf seinem Schoß
bequem machte. Er fragte sich, was wohl als Nächstes kommen würde. Phillimores
Bericht hatte ihn keineswegs überzeugt, aber wenn die Sache mit dem Dekan
stimmte, dann hatte der Mann zweifellos seinen eigenen Kopf. Nach einem solchen
Skandal über Nacht mit Jane Bassam wegzufahren, war in der Tat mutig.


Aus der
Küche erklang das Klingeln eines Telefons, und kurz darauf hörte Faraday, wie
Phillimore das Gespräch annahm.


Wenig später
kam er wieder nach oben. Mit leeren Händen.


»Das war
Jane. Sie war ziemlich außer sich.«
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Winter
dachte sich nichts dabei, als er bei seiner Rückkehr ins Fratton-Revier das
braune Kuvert auf seinem Schreibtisch vorfand. Es war ein DIN-A4-Umschlag mit
etwas Länglichem, Hartem darin, vermutlich ein Buch. Der Umschlag war nach der
Mittagspause unten am Empfang für ihn abgegeben worden, und einer der
Mitarbeiter hatte ihn nach oben in die Sondereinsatzzentrale gebracht.


Der Inhalt
entpuppte sich als VHS-Kassette. In dem großen Büro am Ende des Korridors gab
es ein Abspielgerät, und Winter machte sich einen Tee, bevor er sich die
Kassette ansah. Er erkannte die Kulisse sofort: die Feuchtigkeitsflecken an der
Tapete neben der Tür, die zusammengezogenen Vorhänge, die in der Mitte nicht
ganz schlossen, der schmale Streifen Tageslicht, der durch den Schlitz drang.
Kenny Foster, dachte er. Noch eine Prügelszene.


Er sah sich
den Umschlag noch einmal genauer an. Blauer Kugelschreiber. Ungelenke
Buchstaben. »MR DETECTIVE WINTER«. Als ob jemand ihn verarschen wollte. Er
wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Video zu. Foster, mit Jeans und
Muskelshirt bekleidet, hatte soeben die Szene betreten. Er muss eine ganzen
Schrank voll von den Dingern besitzen, dachte Winter. Wahrscheinlich kaufte er
sie dutzendweise ein, eines für jeden Kampf. Die Kamera schwenkte auf Fosters
Gegner. Der war groß, mindestens eins dreiundachtzig, eins sechsundachtzig. Der
kahl geschorene Schädel des Mannes wirkte sonderbar klein auf den breiten
Schultern, und er stand völlig reglos da, als wolle er Foster hypnotisieren.
Der Mann trug eine schwarze, farbbekleckste Trainingshose und riesige,
ausgetretene Sportschuhe. Seine Arme hingen lose am Körper herab, seine Hände
waren zu Fäusten geballt.


Foster
kniete auf dem Teppich und massierte sich die Fersen. Da er barfuß war, konnte
Winter die blaue Dolchtätowierung an seinem Knöchel erkennen. Ausnahmsweise
hatte Foster seinen Pferdeschwanz mit einem grünen statt mit einem roten Gummi
zusammengebunden. Jetzt erhob er sich, streckte sich träge und winkte in die
Kamera. Winter starrte wie gebannt auf den Bildschirm. Der letzte Mensch, mit
dem er jetzt hätte tauschen mögen, war der Riese mit dem kleinen Schädel.


Der Kampf
begann. Die Art, wie Foster seinen Gegner umkreiste, erinnerte Winter an einen
Verputzer, der eine unebene Wand inspizierte und sich fragte, wo er anfangen
sollte. Aber der andere Kerl war nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. Er
verlagerte lediglich das Gewicht auf seinen riesigen Füßen, drehte den Kopf ein
wenig und ließ Foster nicht aus den Augen. Foster hielt inne. Er ließ seine
Fäuste abrupt sinken und begann zu lachen. Dann streckte er die Hand aus.
Verwirrt griff der große Mann nach der dargebotenen Hand. Vermutlich dachte er,
es handele sich um eine Art Eröffnungsritual. Doch kaum hatte seine Anspannung
ein wenig nachgelassen, war Foster auch schon an ihm dran — kurze,
heimtückische Hiebe auf den Körper, dann ein sauberer, ansatzloser Aufwärtshaken.
Sein Gegner heulte auf vor Schmerz. Schon konnte man die Panik in den Augen des
Mannes erkennen. Foster tänzelte einen halben Schritt zurück, dann rammte er
seinen Schädel in das Gesicht des Mannes. Seine Fäuste schnellten nach oben,
dann wieder tiefer, und er rammte seinem Gegner einen Treffer nach dem anderen
in das weiche Fleisch unterhalb des Rippenbogens. Die Leber, dachte Winter.
Immer wieder auf die Leber.


Der Riese
ging in die Knie, Blut lief aus seiner gebrochenen Nase. Foster trat abermals einen
Schritt zurück, verschaffte sich ein wenig Spielraum, vollführte eine halbe
Drehung mit seinem Körper und versetzte seinem Gegner einen Karatestoß mit der
Ferse ins Gesicht. Der Stoß ließ den kleinen Schädel zurückschnellen. Winter
konnte sehen, wie Blut auf die dahinterliegende Tapete spritzte. Der Schrei auf
dem Video hatte ein paar DCs aus dem gegenüberliegenden Büro angelockt, die
jetzt in der Tür standen. Bald gesellten sich noch mehr dazu. Sie versammelten
sich vor dem Bildschirm. Wie Kinder, die einer Schlägerei auf einem Spielplatz
zusahen, verfolgten sie gebannt, wie Foster seinen Gegner wieder auf die Knie
zog und weitere Faustschläge in die blutige Masse platzierte, die einmal das
Gesicht des Mannes gewesen war und jetzt mehr an eine Portion rohes Fleisch
erinnerte. Sekunden später lag der Riese bewusstlos auf dem Teppich.


Foster
betrachtete einen Moment lang seine Fäuste, versetzte dem leblosen Körper einen
letzten Fußtritt und streifte sich dann sein Shirt über den Kopf. Er ging in
die Hocke und wischte seinem Opfer damit das Blut aus dem Gesicht. Dann
richtete er sich wieder auf und trat dicht vor die Kamera. Er hielt das
blutverschmierte Hemd hoch und deutete mit dem Finger direkt in die Linse. Die
Geste war unmissverständlich, und Winter hörte, wie ein leises Raunen durch die
Gruppe der umstehenden Männer ging. Du, wollte Foster damit sagen. Du bist der
Nächste.


Sullivan
hatte sich ebenfalls zu der Gruppe gesellt. Winter hielt das Video an und
spulte das Band zurück. Alle warteten auf eine Reaktion. Winter nahm die
Kassette aus dem Recorder und steckte sie zurück in den Umschlag. Dann suchte
er Sullivans Blick.


»Hat Foster
dir seine Privatadresse gegeben?« Sullivan starrte ihn an.


»Nein«,
erwiderte er. »Aber Dave Michaels hat die Adresse.«


Faraday
wartete nicht, bis Hartigans Assistentin sein Erscheinen angekündigt hatte. In
seiner dreißigjährigen Dienstzeit war er selten so wütend gewesen. Er trat
durch die halb geöffnete Tür und schloss sie hinter sich. Hartigan saß an
seinem Schreibtisch und unterschrieb einen Stapel Briefe.


»Jane
Bassam wird von Reportern der News belagert«,
verkündete Faraday. »Die haben schon dreimal bei ihr angerufen, und jetzt
drohen sie sogar damit, einen Fotografen zu schicken.«


»Das freut
mich zu hören.« Flartigan würdigte Faraday keines Blickes.


»Haben Sie
hier Ihre Hände im Spiel, Sir? War das Ihre Idee?«


»Natürlich
nicht. Soweit ich weiß, bestand seitens der Presse bereits seit Längerem ein
Interesse an Mrs Bassam. Es hat irgendwas mit der Zeit zu tun, als sie noch
unterrichtete. Ich habe lediglich eine Notiz zu den Unterlagen hinzugefügt.
Inoffiziell natürlich. Für den Herausgeber.«


Faraday
starrte ihn an, fassungslos über Hartigans Dreistigkeit. Der Bericht des
amtlichen Leichenbeschauers stand immer noch aus. Informationen durchsickern zu
lassen, bevor die offizielle Todesursache des Mädchens feststand, war mehr als
ein Grund für eine Dienstaufsichtsbeschwerde.


Hartigan,
der behutsam seinen Füllfederhalter beiseitelegte, wollte davon nichts wissen.
Er beharrte darauf, dass er der Presse keineswegs in die Hände gearbeitet
hatte, ganz im Gegenteil, aber es stünden wichtige öffentliche Interessen auf
dem Spiel, und er denke nicht daran, dies zu ignorieren.


»Ich weiß
nicht, wie es mit Ihnen ist, Joe, aber ich habe nicht vor, hier zu sitzen und
Däumchen zu drehen, während derartige Dinge passieren. Wir tragen eine
Verantwortung. Wir müssen diesen Dingen einen Riegel vorschieben. Ich werde es
nicht einfach hinnehmen, dass Vierzehnjährige sich mit Heroin umbringen. Nicht
in meinem Revier.«


»Können Sie
das beweisen? Dass sie Heroin genommen hat?«


»Zufällig
kann ich das.«


»Und wie?«


»Durch ein
Gespräch mit dem Pathologen.«


»Und dieses
Gespräch haben Sie geführt?«


»Selbstverständlich.«


»Und was
hat er gesagt, der Pathologe?«


»Er stimmt
mit mir darin überein, dass man Heroinmissbrauch nicht ausschließen kann.«


»Er stimmt
mit Ihnen überein? Was soll das heißen? Ich habe heute Morgen mit dem Mann
gesprochen. Er sagte, es könnte sich um
Heroinmissbrauch handeln. Aber es ist nicht eindeutig bewiesen. Nicht
hundertprozentig. Ein Vielleicht. Sie haben
ihm einfach die Worte im Mund umgedreht. Und nicht nur das, Sie ziehen ihn auch
noch in dieses Märchen mit hinein.«


»Joe,
ich...«


»Nein, Sir.
Jetzt hören Sie mir mal
zu. Die Mutter des Mädchens ist sich absolut sicher, dass Helen keine harten
Drogen genommen hat. Sie hätte es bemerken müssen, die Symptome erkennen
müssen. Und ich stimme mit ihr darin überein.«


»Joe, das
ist doch eine pure Vermutung, nicht mehr. Derartige Dinge sind bekanntermaßen
äußerst schwer zu erkennen.«


»Ist das
so?« Faraday schwieg einen Moment, dann holte er tief Luft. »Also gut, sagen
wir, es war Heroin. Sagen wir, sie hat Stoff von irgendeinem miesen kleinen
Dealer auf der Straße gekauft. Wo ist dann der Nachweis von all dem anderen
Dreck in ihrem Blut, mit dem das Zeug gewöhnlich verschnitten wird? Oder reden
wir hier vielleicht von purem Stoff?«


Hartigan
hatte sich nicht gerührt. Seine Lippen waren zu einer schmalen Linie
zusammengepresst.


»Ich habe
zufällig mit einem der Drogen-DCs der CIMU gesprochen, und wenn Sie die Frage
schon stellen, bin ich gern bereit, Sie an den Informationen, die dort
vorliegen, teilhaben zu lassen. Erstens: Heroin war in dieser Stadt noch nie so
billig zu haben wie derzeit. Zweitens: Der Stoff war noch nie so rein. Wenn das
keine guten Gründe sind, Flagge zu zeigen, dann erklären Sie mir doch
freundlicherweise, weshalb nicht. Der Job, den wir hier machen, war noch nie
leicht, Joe. Aber ich muss sagen, mein Leben wäre bedeutend einfacher, wenn ich
das Gefühl haben dürfte, dass Ihnen das Gemeinwohl ebenso am Herzen liegt wie
mir.«


Hohles
Geschwätz, wie Faraday nur zu gut wusste. Gemeinwohl war eins der vielen
Schlagworte, die Hartigan oft und gerne in den Mund nahm. Er hatte Dutzende
solcher Phrasen auf Lager, sie waren der Klebstoff, der seine wichtigtuerischen
kleinen Memos zusammenhielt.


»Wir können
trotzdem nicht mit Sicherheit davon ausgehen, dass das Mädchen Heroin genommen
hat«, beharrte Faraday. »Es ist unverantwortlich, so etwas zu behaupten.«


»Ach ja?«
Hartigan lächelte ihn kalt an. »Sie wissen, dass Jane Bassams Exmann anderer
Meinung ist?«


»Dieser
Bassam schleppt einen Haufen Schuldgefühle mit sich herum. Mit Recht.«


»Das ist
ebenfalls eine Vermutung, von der ich im Übrigen nicht glaube, dass sie in
irgendeiner Weise zum Fortschritt dieser Debatte beiträgt.«


Fortschritt
der Debatte?


»Hier geht
es um das Leben von Menschen, Sir.«


»Da bin ich
ganz Ihrer Meinung, Joe. Und es könnte noch jede Menge weiterer Helen Bassams
geben.«


»Ich
spreche vom Leben der Mutter.«


»Ich weiß.
Und nur fürs Protokoll: Lassen Sie sich gesagt sein, dass ich diese ganze
Angelegenheit ebenfalls äußerst unerfreulich finde. Ich hasse die verdammte
Presse ebenso wie Sie, doch in Anbetracht der Umstände bin ich der Meinung,
dass sie in diesem Fall ihren Zweck erfüllt. Natürlich ist die Mutter des
Mädchens außer sich. Welche Mutter wäre das nicht? Aber hier geht es um ein
Mittel zum Zweck, Joe. Und meines Erachtens besteht der größte Vorteil darin,
ein möglichst breites Publikum auf die Problematik aufmerksam zu machen.«


»Und das
ist Ihr letztes Wort?«


»Ich
fürchte, ja.«


Faraday
nickte. Er hatte diese Auseinandersetzung so weit getrieben, wie es ihm möglich
war. Es hatte keinen Zweck, Hartigan noch weiter zuzusetzen. Nach Faradays
Meinung ging es hier mehr um Hartigans Karriereaussichten als darum, die
Straßen von Drogen zu säubern. Denn die Themen Drogen und öffentliche
Aufmerksamkeit wurden dabei immer mehr zu einer Währung, mit der man sich den
beruflichen Aufstieg erkaufte.


Faraday
musste an den Abend mit Brian Imber denken, als ein paar Bier Imbers gewohnte
Zurückhaltung davongeschwemmt hatten. Erst wenn auch Hartigan eines Tages
aufstand und sich für die Legalisierung von Drogen und einen umfassenden Schlag
gegen die Großdealer stark machte, würde Faraday ihm abnehmen, dass dahinter
echtes Engagement steckte. Bislang setzte er sich lediglich in Szene.


Hartigan
musterte ihn wachsam. Was immer man ihm an Schwächen vorwerfen konnte, der Mann
besaß einen untrüglichen Instinkt für Körpersprache.


»Wir sind
uns also einig, Joe? Oder müssen wir die ganze Angelegenheit noch mal
durchgehen?«


Faraday
zuckte mit den Schultern. Das Letzte, was er tun würde, war einzulenken.


»Ich bin
der Meinung, dass Sie einen Fehler begehen, Sir. Unsere Ermittlungen sind noch
nicht abgeschlossen, wie der amtliche Leichenbeschauer ebenfalls sehr gut
weiß.«


»Was soll
das heißen?«


»Dass ich
Sie auf dem Laufenden halten werde.« Faraday schob seinen Stuhl zurück.
»Verlassen Sie sich drauf.«


 


Kenny Foster
lebte in einer Souterrainwohnung in der St. Andrews Road. Sie war gesäumt von
einer Reihe mehrstöckiger, viktorianischer Villen und lag nördlich der Bars und
Gemischtwarenläden in Southseas Elms Grove. Sullivan parkte den Escort und warf
Winter einen Blick zu.


»Ich komme
mit.«


Winter
schüttelte den Kopf.


»Kommt
nicht in Frage.«


Ohne ein
weiteres Wort stieg Winter aus und blieb kurz auf dem Bürgersteig stehen, um
die Videokassette aus dem Umschlag zu ziehen.


»Geben Sie
gut drauf acht, Junge. Den brauchen wir vielleicht noch.«


Sullivan
nahm den Umschlag und erklärte, Winter müsse verrückt sein, Foster allein zur
Rede zu stellen.


»Zur Rede
stellen?«, erwiderte Winter sanft. »Hier geht’s um Manieren, mein Junge, nicht
um irgendwelchen Macho-Scheiß.«


Foster
hatte ihn offenbar kommen gesehen. In dem Moment, als Winter die verschimmelten
Stufen zum Souterrain hinunterstieg, öffnete sich die Haustür. Foster war nur
mit einem lilafarbenen Morgenmantel bekleidet. Er hielt Winter die Tür auf und
bedeutete ihm einzutreten. In der Wohnung herrschte eisige Kälte. Irgendjemand
hatte gerade Toast anbrennen lassen, und der Geruch nach Verbranntem schwebte
in der Luft. Nichts in dem dunklen kleinen Wohnzimmer glich den Aufnahmen auf
den Videos.


»Wo finden
denn Ihre Kämpfe statt?«


»Woanders.
Sie würden es schon erkennen, wenn Sie’s sähen.«


Aus dem
Nebenzimmer erklang die Stimme einer Frau, die wissen wollte, wer gekommen sei.


»Ein Kumpel
von mir. Er will nur ein bisschen quatschen.« Winter betrachtete ein Poster von
Robert de Niro, das an der Wand hing.


»Klingt gar
nicht nach Simone«, bemerkte er.


»Das ist
sie auch nicht.«


»Das ist
doch nicht etwa die Braut von dem Fettwanst, den Sie neulich fertiggemacht
haben, oder?« Er drehte sich zu Foster um. »Typen wie Sie gehen mir echt auf
den Sack, wissen Sie das? Ihr seid wie Köter, die überall ihre Duftmarke
hinterlassen müssen. Ihr könnt keinen Laternenpfosten auslassen, ohne
dranzupinkeln.« Winter zog die Videokassette aus seiner Manteltasche. »Also,
was soll ich mit diesem Scheiß?«


»Ich dachte
bloß, Sie hätten vielleicht Spaß dran. Mal was andres als die Antiques
Roadshow.«


»Sie
wollten mir nicht zufällig eine Botschaft zukommen lassen?«


»Eine
Botschaft? Warum sollte ich?«


»Was weiß
ich? Hier, Sie können das Ding zurückhaben.«


Er warf
Foster die Kassette quer durch den Raum zu. Als Foster sie auffing, lächelte
Winter.


»Aha, wir
sind Linkshänder. Also Rechtsausleger, was?«


»Aye.«


»Und Sie
schreiben auch mit links? Wie auf dem Umschlag, in dem der Müll da bei mir
eintraf?« Winter trat dicht an Foster heran. »Du solltest verdammt vorsichtig
sein, Junge, und weißt du auch, wieso? Weil mein Boss es hasst, Fälle
unerledigt zu lassen. Und ich bin auch noch von der alten Schule, was bedeutet,
dass ich in dieser Hinsicht absolut konform mit ihm gehe.«


Winter
musterte Fosters Miene und fürchtete sekundenlang, vielleicht doch zu weit
gegangen zu sein. Der Mann hatte etwas Wahnsinniges, etwas Unberechenbares, das
sich in unzähligen Kleinigkeiten bemerkbar machte. Der Bursche gehörte zu
denen, die stets das Alphatier sein müssen, in jeder Sekunde ihres Lebens die
Oberhand haben wollen. Kompromisse lagen ihm nicht. Er fixierte Winter einen
Moment lang mit verschlagenem Blick, dann ging er an ihm vorbei und verließ
wortlos den Raum. Sekunden später war er wieder da und hielt irgendein
Kleidungsstück in der Hand. Er schüttelte es aus und hielt es in die Höhe.
Winter erkannte das blutverschmierte Muskelshirt von dem Video.


»Es ist
inzwischen trocken, Kamerad. Ich dachte, das wär ein nettes Souvenir für Sie.«


Er warf
Winter das Shirt zu. Winter ließ es zu Boden fallen, ohne seinen Blick von
Foster abzuwenden.


»In meiner
Branche«, erklärte er, »nennt man so was Standard-Modus-Operandi, Freundchen.
Du Solltest vorsichtig sein, Kenny, weißt du wieso? Weil du den Fehler machst,
den alle Kriminellen in dieser Stadt begehen. Du fängst an, dich zu
wiederholen.«


 


Faraday
stand vor dem Chuzzlewit House und blickte nach oben. Im Sonnenlicht wirkte die
Szenerie völlig anders. Das letzte Mal, als er auf diesem kleinen gepflasterten
Platz vor dem trostlosen Betonklotz gestanden hatte, hatte es geregnet. Jetzt
spiegelte sich die tief stehende Februarsonne in den Fensterscheiben des
dreiundzwanzig Stockwerke zählenden Gebäudes und verwandelnde es in eine
Formation aus blendenden Reflexionen, die ins Blau des Nachmittagshimmels
wuchs.


Fang
ganz von vorne an. Setz nichts voraus.


Er drückte
auf die Klingel der Hausmeisterin und bat sie über die Gegensprechanlage, ihn
hereinzulassen. Sie erwartete ihn vor den Aufzügen. Faraday fragte sie, ob
Grace Randall wohl bereit sei, einen Besucher zu empfangen, und erkundigte sich
noch einmal nach der Nummer ihrer Wohnung.


»Einhunderteinunddreißig.
Nachmittags macht sie gewöhnlich ein kleines Nickerchen. Aber ich habe einen
Zweitschlüssel und kann Sie hineinlassen.«


Sie holte
einen Sicherheitsschlüssel aus dem Büro und bot ihm an, ihn nach oben zu
begleiten. Faraday lehnte dankend ab.


Er fuhr mit
dem Lift in die dreiundzwanzigste Etage. Als die alte Dame auf sein zweites
Klopfen nicht reagierte, benutzte er den Schlüssel und öffnete sich selbst die
Tür. Der eigenartige Geruch nach Mandeln und Haushaltsreiniger, den er beim
letzten Mal wahrgenommen hatte, schlug ihm auch diesmal sofort entgegen. Er
blieb einen Moment in der Diele stehen und sah ins Schlafzimmer. Mrs Randall
lag, gegen mehrere Kissen gelehnt, auf dem schmalen Bett, mit einer Hand die
durchsichtige Plastikmaske haltend, die ihre rasselnden Lungen mit Sauerstoff
versorgte. Ein paar Zeitschriften lagen aufgeschlagen auf ihrem Brustkorb, sie
schien zu schlafen. Faraday schlich durch den Korridor weiter ins Wohnzimmer.
Die Wohnung lag nach Süden, und der Blick aus dem Fenster, diesmal in
Sonnenlicht getaucht, raubte ihm förmlich den Atem.


Er
verharrte einen Moment und beobachtete, wie sich eine der großen
Britanny-Fähren durch den tiefen Wasserkanal pflügte. Der Anblick des weißen,
sich gegen die blaue See abzeichnenden Kamins war postkartenreif. Faraday blieb
noch ein oder zwei Minuten am Fenster stehen, wartete, bis das perfekte »V« im
Kielwasser der Fähre auf den Strand rollte, dann trat er in die Küche.


Setz
nichts voraus. Fang ganz von vorne an.


Er öffnete
den Kühlschrank, ohne sich recht im Klaren darüber zu sein, wonach er
eigentlich suchte. Ein Karton Milch und eine angebrochene Packung Cheddar-Käse,
sechs Eier und ein Teller mit einer Scheibe Corned Beef, deren Ränder sich
bereits aufwärtsrollten. Das war alles. In den Schränken stapelte sich
Geschirr, und neben dem elektrischen Teekocher stand ein Glaskrug mit
Teebeuteln. Erst als er vor der Spüle stand, kam ihm der Gedanke, einen Blick
in den Abfall zu werfen.


In einer
Ecke nahe der Tür entdeckte er den kleinen Eimer mit Schwingdeckel. Öl aus
einer Makrelenbüchse hatte zusammengeknülltes Zeitungspapier durchtränkt. Als
er die Zeitung auseinanderzog, fielen jede Menge Kartoffelschalen heraus.
Faraday zog sein Jackett aus und arbeitete sich weiter durch den Abfall.
Eierschalen und Blumenkohlstrünke kamen zum Vorschein. Und dann, auf dem Boden,
stieß er auf eine kleine weiße Schachtel. Der Firmenname eines
Pharmaherstellers prangte auf einer Seite der Schachtel, und er nahm sie
genauer in Augenschein. Unter Grace Randalls Namen war in säuberlicher
Druckschrift der Inhalt der Packung aufgeführt. »Morphiumsulfat. Eine Tablette
alle zwölf Stunden, sofern nicht anders verordnet.«


Setze
nichts voraus.


Faraday
benutzte ein Stück von der Küchenrolle, um das Öl von der Schachtel zu wischen.
Schlaf hin oder her, hier war ein Gespräch fällig. Er blieb in der offenen
Schlafzimmertür stehen. Grace Randall war inzwischen erwacht und schien nicht
im Geringsten überrascht, einen Fremden in ihrer Wohnung anzutreffen.


»DI
Faraday, wir haben uns letzte Woche kennen gelernt.«


»Ach,
tatsächlich?« Sie beschattete die Augen mit ihrer fragilen Hand, als sie gegen
das grelle Sonnenlicht anblinzelte. »Wie reizend. Sind Sie schon lange hier?«


Faraday
erklärte ihr, wie er hereingelangt war. Er sei Polizist, fügte er noch einmal
hinzu. Er sei letzte Woche wegen Helen Bassam heraufgekommen und habe noch ein
paar Fragen zu dem Fall.


»Diese
Kinder«, murmelte sie.


»Was meinen
Sie, Mrs Randall?«


»Sie
spielen ständig mit der Sprechanlage. Von draußen.« Sie deutete mit einer
matten Geste zur Tür.


»Ich werde
veranlassen, dass sich jemand darum kümmert.« Faraday machte sich in Gedanken
eine Notiz. »Erzählen Sie mir von Helen. Erzählen Sie mir einfach, woran Sie
sich erinnern.«


»Helen? Ein
reizendes Mädchen. Sie hätte jemanden sehr glücklich machen können.«


»Sie wissen
nicht zufällig, wer dafür in Frage gekommen wäre?«


»Was sagen
Sie, mein Lieber?«


»Sie wissen
nicht zufällig, für wen sie schwärmte? Mit wem sie sich traf? Haben Sie je über
diese Dinge gesprochen?«


Grace legte
eine Hand vor den Mund und unterdrückte ein Husten. Die leiseste Bewegung
schien sie zu ermatten. Sie zog das Bettlaken über die Brust und sammelte sich.


»Es ist so
schwierig, nicht wahr?«, sagte sie. »Wir waren doch alle einmal in dem Alter.
Ich zum Beispiel hatte es faustdick hinter den Ohren. Das war vermutlich der
Grund, warum wir so gut miteinander ausgekommen sind.«


»Sie und
Helen?«


»Ja,
natürlich. Ich hatte ihr so viel zu erzählen.« Sie nickte mit geschlossenen
Augen.


Einen
Moment lang fürchtete Faraday, sie sei wieder eingeschlafen. Dann seufzte sie.


»Einmal
habe ich ihr von einer Liebesaffäre erzählt, die ich hatte. Ältere Männer
können durchaus gut für ein junges Mädchen sein. Davon bin ich fest überzeugt.«


»Sie hatte
eine Affäre?«


»Ich nehme
es an.« Sie lächelte Faraday an. »Es sind immer die Namen, ist es nicht so? Die
vergisst man in meinem Alter zuerst.«


»Sie hat
Ihnen einen Namen genannt?«


»Ich kann
mich nicht erinnern. Ist das wichtig?«


Eine gute
Frage. Er wisse es noch nicht, antwortete Faraday. Dann zeigte er ihr die
Tablettenschachtel.


»Sind das
zufällig Ihre?« Er las ihr die Bezeichnung vor. Morphiumsulfat.«


Grace
tastete nach ihrer Brille.


»Ja«,
bestätigte sie. »MST.«


»Nehmen Sie
die regelmäßig ein?«


»Ja, das
muss ich bedauerlicherweise.« Sie klopfte sich auf die Brust und machte ein
paar tiefe Atemzüge. »Ein Schmerzmittel. Das beste, das es gibt. Der Schmerz
verschwindet einfach.« Sie wedelte mit der Hand.


Der Schmerz
verschwindet einfach.


Faraday
dachte an den Donnerstagabend: Helen, die hier oben in dieser Wohnung gewesen
war, mit einer weiteren Krise, einer weiteren Zurückweisung kämpfend, ein
weiterer Pflasterstein auf der Straße ins Nichts. Bei seinem letzten Besuch
hier hatte Grace Randall ihm einen Sherry angeboten. Vielleicht war es eine
Geste der Höflichkeit gewesen, ein Ausdruck ihrer Umgangsformen, die sie nie
abgelegt hatte.


Er ließ
sich auf der Bettkante am Fußende nieder. Setze nichts voraus.


»Gibt es
zufällig Alkohol in dieser Wohnung?«


»Hätten Sie
gern einen Drink, mein Lieber?«


»Ja,
bitte.«


»Im
Wohnzimmer. Gleich neben dem Fernseher.«


Es sah aus
wie eine jener Vitrinen, in denen man Gläser aufbewahrt. Faraday öffnete sie.
Zwei Flaschen Sherry, eine davon halb leer, eine Flasche Martini und eine
Flasche Scotch. Genug, um einen darin zu bestärken, die Treppe zum Dach
hinaufzusteigen. Gab man zwanzig Milligramm Morphium hinzu, erklomm die
steinerne Brüstung und führte sich einmal mehr sein armseliges kleines Dasein
vor Augen, erledigte die Schwerkraft den Rest.


Faraday
vernahm ein pfeifendes Geräusch im Korridor, dann ein Klack-Klack, das er nicht
ganz einordnen konnte. Er schloss die Vitrine und drehte sich um. Grace Randall
stand in der offenen Wohnzimmertür und hielt sich am Türrahmen fest.


Es dauerte
einen Moment, bis sie wieder Atem geschöpft hatte. Dann deutete sie auf die
Vitrine. »Haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben?«


Faraday
nickte. Er hatte eine Visitenkarte mit seiner Durchwahl im Southsea-Revier
hervorgezogen, die er jetzt behutsam auf die Vitrine legte.


»Meine
Nummer«, sagte er. »Falls die Kinder wieder auftauchen sollten.«


 


*


 


Winter
teilte die Neuigkeit mit Dave Michaels. Willard war oben in Winchester, wo er
sich den Vortrag eines DIs aus der Anti-Terror-Abteilung anhörte.


»Foster ist
Linkshänder«, wiederholte Winter. »Genau wie der Bursche, der den Knoten
gebunden hat.«


»Welchen
Knoten?«


»Den an dem
Seil, an dem Finch baumelte.«


»Verstehe.«
Dave Michaels nickte. »Und?«


»Er muss es
gewesen sein. Es kann gar nicht anders sein.«


»Weil er
Linkshänder ist?«


»Genau. Und
weil er ein hinterfotziger, sadistischer Bastard ist, dem einer abgeht, wenn er
anderen Schmerzen zufügt. Wir reden hier von einem echten Irren. Lass es dir
gesagt sein, der Typ ist ein Psychopath. Und nicht bloß das, der hat einen
regelrechten Allmachtskomplex. Der will, dass alle Welt weiß, wer Kenny Foster
ist. Deshalb war Finch so zugerichtet, der arme Hund. Deshalb hat er ihn auf
diese Weise aufgeknüpft. Foster hätte uns ebenso gut einen Brief schreiben
können. Die Sache ist glasklar.«


»Beweise?«,
fragte Michaels trocken.


»Die werden
wir noch finden. Früher oder später wird er einen Fehler machen, weil er
nämlich keineswegs so clever ist, wie er glaubt. Ich hoffe nur, es passiert
noch rechtzeitig. Bevor er noch einen umlegt.«


»So?«
Michaels grinste und schob ein Blatt Papier über den Tisch. »Tja, könnte sein,
dass ich gute Neuigkeiten für dich habe.«


»Was ist
das?«


»Du kennst
das Mädchen? Die kleine Schwarze? Louise?« Winter nickte.


»Sie hat
sich mit einem der Studenten in ihrem Haus in Verbindung gesetzt. Er soll ihr
ein paar Sachen raufbringen, hauptsächlich Kleidungsstücke.«


»Rauf?«


»Zur
Waterloo Station. Morgen früh, um halb zwölf im Burger King. Sie schickt ihm
fünfzig Pfund für die Fahrt. Er ist hocherfreut.«


Winter
überlegte einen Moment. Die Tatsache, dass das Mädchen offenbar unversehrt war,
war eine gute Nachricht. Aber was war der Grund für diese komplizierte
Verabredung?


»Offensichtlich
legt sie keinen gesteigerten Wert darauf, hierher zurückzukommen.« Michaels
grinste. »Das ist schwer nachzuvollziehen, was?«


 


*


 


Faraday
genehmigte sich zwei Pints im Pub gegenüber der Kathedrale, bevor er die knapp
hundert Meter zu Nigel Phillimores Haus zurücklegte. Der Schmerz in seinem
Knöchel hatte ebenso wie der in seinem Kopf nachgelassen, und er registrierte
erfreut den Lichtschein in einem der oberen Fenster von Phillimores Haus.


Phillimore
öffnete die Tür. Am Morgen war er mit Jeans und T-Shirt bekleidet gewesen,
jetzt trug er eine Soutane.


»Detective
Inspector, was für eine Überraschung«, begrüßte er ihn.


Faraday
folgte ihm nach oben. Phillimore meinte, er habe Glück gehabt, dass er ihn zu
Hause erwischt hätte. Der Abendgottesdienst sei gerade zu Ende gegangen, und
normalerweise sitze er um diese Zeit noch an seinem Schreibtisch im Haus der
Kathedrale.


»Hätten Sie
einen Moment Zeit für mich?« Faraday ertappte sich dabei, wie er erneut die
Fotos betrachtete.


»Wenn Sie
wollen, den ganzen Abend. Setzen Sie sich, und fühlen Sie sich wie zu Hause.«


Phillimore
verschwand nach unten und kehrte mit einer Flasche Wein und zwei Gläsern
zurück.


»Ist Ihnen
Rotwein recht? Ist leider nur ein Saintsbury.


Faraday
lächelte. Was immer man in Angola lernte, dieser Mann verstand es jedenfalls,
Besuchern jede Befangenheit zu nehmen. Er setzte sich auf den Platz am Fenster,
während Phillimore den Wein entkorkte. Während der vergangenen Stunden war ihm
eine Bemerkung von Grace Randall nicht aus dem Kopf gegangen. Ältere
Männer können einem Mädchen durchaus guttun. War das
bloß der belanglos dahingeplapperte Gedanke einer alten Frau? Eine Devise ihres
eigenen Lebens? Oder hatte Helen Bassam der alten Dame ihr Herz ausgeschüttet?


»Es gibt da
ein paar Aspekte hinsichtlich Helen Bassams Tod, die uns immer noch... nun ja,
Kopfzerbrechen bereiten.«


»Ich
verstehe.« Phillimore reichte ihm ein Glas Wein.


»Einer
dieser Aspekte betrifft das Thema Drogen.«


»Sie
sprechen von harten Drogen, nehme ich an?«


»Heroin.«


Phillimore
hob die Brauen. »Was Helen angeht, gibt es nur wenig, was mich überraschen
würde. Aber das wäre definitiv eine Überraschung. Ich bin sicher, dass sie
herumexperimentiert hat, wie die meisten Kids heutzutage. Aber Heroin?« Er
schüttelte den Kopf. »Ehrlich, das war einfach nicht ihr Ding.«


»Wieso
können Sie da so sicher sein?«


»Sicher
kann ich natürlich nicht sein. Diese Jugendlichen haben genauso ihre
Geheimnisse wie jeder andere auch. Aber Heroin? Davon hätte sie was gesagt, da
bin ich mir sicher. Schließlich hat sie mir auch sämtliche anderen Albträume
aus ihrem Leben anvertraut.«


»Vielleicht
hat sie sich deswegen vor Ihnen geschämt?«


»Das könnte
natürlich sein. Trotzdem hätte man es merken müssen. Ich hab eine Weile in Sao Paulo
gelebt. Ich habe genug Fälle von Heroinkonsum in den Favelas miterlebt. Wer
Heroin nimmt, kann das auf Dauer nicht verbergen.«


»Dann hat
sie vielleicht damit experimentiert.«


Faraday
berichtete ihm von dem Ergebnis der toxikologischen Untersuchung. Der Nachweis
von Morphium in Helens Blut habe die Ermittlung in eine neue Richtung gelenkt.
Es müsse auf jeden Fall eine Erklärung dafür geben, fügte er hinzu.


Phillimore
lächelte ihn nachdenklich an. »Es muss ein eigenartiges Gefühl sein, die
einzelnen Facetten eines Lebens zusammenzufügen, wenn der Betreffende gar nicht
mehr lebt.«


Faraday
dachte einen Moment über die Bemerkung nach. »Aber tun Sie das nicht auch?«,
fragte er dann. »Bei einer Grabrede zum Beispiel? Sprechen Sie da nicht auch
über Menschen, die Ihnen nie begegnet sind?«


»Ja, das
tun wir. Aber wir versuchen, das Ganze als feierlichen Akt zu gestalten, es
geht dabei nicht um Schuldzuweisung. Ich denke, das ist ein Unterschied.«


Faraday
gestand ihm den Punkt mit trockenem Kopfnicken zu. Die Sonnenseite, dachte er,
nicht die Schattenseiten.


»Hat Helen
jemals eine Mrs Randall erwähnt?«


»Die alte
Dame, die oben in dem Hochhausblock wohnt?«


»Genau
die.«


»Ja, hat
sie. Helen hatte eine Freundin, Trudy. Mrs Randall war auf irgendeine Weise mit
Trudy verwandt. Wie ich es verstanden habe, nutzten sie ihre Wohnung als eine
Art Zufluchtsort.«


»Dann waren
sie oft dort?«


»Ja. Helen
hat große Stücke auf die alte Dame gehalten. Eine Zuflucht von Zuhause, hat sie
es genannt.«


»So wie
dieses Haus hier?«


»Wohl kaum.
Helen kam hierher, weil sie sich etwas erhoffte, das es nicht gab — nicht geben
konnte. Zu Mrs Randall ging sie, weil es dort warm und behaglich war. Wir haben
beide ein Bedürfnis erfüllt, das sie hatte, nehme ich an. Aber in Mrs Randalls
Fall war die Sache weniger komplex.«


Ältere
Männer können durchaus gut für junge Mädchen sein.


»Helen hat
sich viel mit Mrs Randall unterhalten...«, nahm Faraday den Faden wieder auf.


»Allerdings.«


»Über alles
Mögliche, einschließlich ihres Liebeslebens. Mrs Randall hat den Eindruck
gewonnen, dass sie sich mit einem älteren Mann getroffen haben muss.«


»So war es
ja auch. Sie traf sich mit mir.«


»Aber es
ging um mehr als das.«


Wieder
dieses Lächeln, etwas schwächer diesmal.


»Was genau
wollen Sie damit andeuten, Mr Faraday?«


»Gar
nichts. Aber wir haben es hier mit einer Reihe von Tatsachen zu tun. Ein junges
Mädchen wird tot auf der Straße vor einem Hochhaus gefunden. Eine ganze Reihe
von Faktoren hat ihr Leben in Unruhe versetzt. Ihre Familie ist
auseinandergebrochen, die Beziehung zu ihrer Mutter zerstört. In ihrem Blut
werden Spuren von Morphium nachgewiesen und von Alkohol. Sie ist sehr
aufgewühlt und äußerst verletzbar. Und dann stellt sich auch noch heraus, dass
sie schwanger ist. Wie gesagt, eine ganze Reihe von Tatsachen.«


»Sie
glauben also, dass hier eine Schuldzuweisung angebracht ist?«


»Ich
glaube, man könnte durchaus gewisse Vorwürfe erheben.«


»Aber gegen
wen? Gegen ihren Vater, weil er sie verlassen hat? Gegen ihre Mutter, weil sie
sie angeblich zuerst im Stich gelassen hat? Gegen Mrs Randall, weil sie
zufällig einen Schlüssel zum Dach besaß?«


Die letzte
Bemerkung ließ Faraday aufhorchen.


»Sie wissen
von dem Schlüssel?«


»Natürlich,
sie hat mir davon erzählt.«


»Warum?
Wieso hat sie das Ihnen gegenüber erwähnt?«


»Weil sie
schon früher so etwas angedroht hat.«


»Sich vom
Dach zu stürzen?«


»Ja. Man
kann Helen alles Mögliche vorwerfen, Mr Faraday, aber Verschlossenheit gehörte
nicht dazu. Deshalb bin ich auch so sicher, dass sie kein Heroin genommen hat.
Sie hätte es mir garantiert erzählt.«


»Und wie
haben Sie reagiert, als sie drohte, sich vom Dach zu stürzen?«


»Ich habe
ihr erklärt, dass wir alle eine Verantwortung tragen, für uns selbst und für
andere. Ich habe ihr auch erklärt, dass das Leben ein Geschenk ist und viel zu
kostbar, um es einfach wegzuwerfen.«


»Und das
hat sie verstanden?«


»Ja, ich
denke schon. Aber hat es letztlich etwas genutzt? Offensichtlich nicht.«


»Haben Sie
mit irgendjemandem über diese... diese Drohung gesprochen? Mit ihrer Mutter,
zum Beispiel?«


»Jane war
in einer viel schlechteren Verfassung als Helen. Eines der wenigen positiven
Dinge, die ich für sie tun konnte, war, es ihr nicht zu
erzählen.«


»Der
Sozialfürsorge? Irgendeinem Berater?«


Da war es
wieder, dieses Lächeln. »Ich bin Priester, Mr Faraday. Es gehört zu meinen
Aufgaben, Menschen zu beraten, nur dass ich dabei einen schwarzen Talar mit
etwas sonderbarem Kragen trage. Das ist meine Mission, meine Berufung. Es ist
das, was ich gewöhnlich tue.«


»Aber in
diesem Fall waren Sie selbst in die Angelegenheit verstrickt, sogar erheblich.
Kompliziert das die Sache nicht?«


»Außerordentlich
sogar. Worauf der Dekan mich ja freundlicherweise auch ausdrücklich hingewiesen
hat.«


Faraday
nickte. Im täglichen Trott kriminalistischer Ermittlungsarbeit ergab sich
selten eine Gelegenheit zu derartigen Gesprächen. So viele Spuren, die es zu
verfolgen galt. So viele unbeantwortete Fragen.


Er setzte
sein Weinglas einen Moment ab.


»Waren Sie
der Vater des Kindes?«


»Nein.«


»Wissen
Sie, wer es war?«


»Ich könnte
Ihnen eine ganze Liste mit Namen geben, aber das werde ich nicht tun.«


»Ist einer
davon vielleicht ein Afghane? Ein Mann namens Niamat Tabibi?«


»Nein, sie
waren alle in Helens Alter.«


»Und sie
hat Ihnen davon erzählt?«


»Bis ins
Detail, Mr Faraday. Ich war Teil dieses Spiels, das sie spielte. Ich sollte
wissen, dass es noch andere gab. Keine Ahnung, ob alles, was sie mir erzählte,
wahr war, aber wenn Sie ernsthaft auf der Suche nach dem Vater sind, dann wird
einer der Jungen, deren Namen sie mir nannte, wohl der Junge sein, den sie
suchen. Sie war wirklich verzweifelt. Sie hätte alles getan, um eine Botschaft
zu übermitteln.«


»An Sie?«


»An mich.
An Niamat. An ihren Vater. An jeden, der sich die Zeit genommen hätte, ihr
zuzuhören. Die Botschaft ist natürlich angekommen. Aber ich schätze, alles, was
der Pathologe dagegenzusetzen hatte, war ein Formular.«


Faraday
warf ihm einen Blick zu und klappte sein Notizbuch zu. Er glaubte jedes Wort,
was dieser Mann sagte.


»Es gibt da
noch einen Jungen, nach dem wir suchen. Er ist jünger als Helen.«


Phillimore
nickte.


»Doodie.
Jane sagte bereits, dass Sie ihn erwähnt hätten.«


»Sie kennen
Doodie?«


»Sehr gut
sogar. Helen hat ihn oft mitgebracht.«


»Hierher?«


»Ja. Er
übernachtet ab und zu hier. Ich habe ein paar freie Zimmer oben. Angesichts der
Umstände ist es das Mindeste, was ich tun kann.«


Faraday sah
ihn an, dann begann er zu lachen. Sechs Tage lang hatte er überall nach dem
Jungen gesucht, sechs Tage hatte er unzählige Telefonate geführt, war die
Vermisstenanzeigen durchgegangen, hatte den Namen und die Beschreibung an jeden
Streifenwagen der Stadt durchgegeben, und was machte dieses Bürschchen? Suchte
Unterschlupf bei einem Priester.


»Er
übernachtet hier? Halten Sie das für klug? In Anbetracht der Unterredung
zwischen Ihnen und dem Dekan?«


»Klug ist
ein interessantes Wort, Mr Faraday. Ebenso wie Zuflucht.«


»Ist es
das, was Sie ihm angeboten haben?«


»Natürlich.
Und Nahrung und Schutz. Möglicherweise schließt das eine das andere ja auch mit
ein.«


»Wo ist der
Junge jetzt?«


»Keine Ahnung.
Er war vor ein paar Nächten das letzte Mal hier. Er kommt und geht. Wir haben
so eine Art inoffizielle Übereinkunft.«


»Er hat
einen Schlüssel?«


»Natürlich.«


»Und Sie
sprechen mit ihm?«


»Wann immer
ich kann.«


»Hat er
Helen mal erwähnt? Den Donnerstagabend? Die Nacht, in der sie starb?«


»Eigentlich
nicht. Ich habe ihn natürlich darauf angesprochen, aber er wechselte sofort das
Thema.«


»Waren die
beiden an dem Abend zusammen?«


»Er sagt
nein.«


»Und Sie
glauben ihm?«


»Ich weiß
nicht. Er ist ein sonderbarer Kerl. Er quasselt in einem fort, erzählt einem
alles, was man seiner Meinung nach hören will, aber das meiste davon ist bloß
Geplapper. Wenn Sie glauben, Helen war gestört, dann sollten Sie Doodie mal
kennen lernen.«


»Mit dem
größten Vergnügen«, entgegnete Faraday trocken. »Vielleicht könnten Sie ja ein
Treffen arrangieren.«


 


Winter
schlief, als das Telefon neben seinem Bett klingelte. Er rollte sich zur Seite
und tastete in der Dunkelheit nach dem Apparat. Es war Dave Michaels.


»Halt dich
sich fest«, begann Michaels. »Wir haben ein kleines Problem mit Terry Harris.«


»Und zwar?«


»Er ist
tot.«
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Als Dave
Michaels die Sache dahin gehend auf den Punkt brachte, dass ihnen jemand eine
Menge Zeit und Kosten erspart hätte, platzte Willard endgültig der Kragen. Es
war zehn nach acht, und drei der leitenden Ermittler hatten seine gute Laune an
diesem Morgen bereits durch ihr Zuspätkommen beeinträchtigt. Jetzt mussten sie
alle dafür büßen.


»Eine
solche Einstellung kann ich auf keinen Fall dulden«, erklärte Willard in
gefährlich sanftem Tonfall. »Unsere Aufgabe besteht darin, derartigen
Verbrechen einen Riegel vorzuschieben. Was mit Finch passiert ist, können wir
ebenso wenig tolerieren wie diese Sache hier. Entweder alle Anwesenden an diesem
Tisch begreifen das und fangen endlich an, sich wie Erwachsene zu benehmen,
oder einige von uns sollten umgehend ihre Sachen packen. Habe ich mich klar
ausgedrückt?«


Allgemeines
Kopfnicken. Das Feuer im Haus Nummer 62 auf der Aboukir Road war definitiv
vorsätzlich gelegt worden. Nachbarn zu beiden Seiten des Grundstücks hatten
ausgesagt, dass sie starken Benzingeruch bemerkt hatten, als sie ihre eigenen
Grundstücke wegen des Feuers verlassen hatten, und im vorläufigen Bericht der
Feuerwehr hieß es, der Brandherd müsse unmittelbar hinter der Eingangstür
gelegen haben. Terry Harris, der in einem der oberen Zimmer geschlafen hatte,
war gerade noch bis zum Treppenabsatz gekommen, bevor der starke Rauch ihn
ohnmächtig werden ließ. Als das Rettungsteam sich durch den Qualm zu ihm
durchgekämpft hatte, war er bereits tot.


»Was ist
mit seiner Frau und dem Kind?«


Die Frage
kam von dem für die Forensik zuständigen DI. Willard blickte fragend zu Dave
Michaels hinüber.


»Die beiden
sind vom Hotel aus nicht mehr in das Haus zurückgekehrt, Sir. Mrs Harris ist zu
ihrer Schwiegermutter nach Paulsgrove gezogen.«


»Zu Harris’
Mutter?«


»Ja, Sir.
Die beiden scheinen sich recht gut zu verstehen. Mit ihrem Mann kam sie
offenbar weniger gut klar.«


»Wer sagt
das?«


»Dawn
Ellis. Mrs Harris hat es zwar nicht direkt so ausgedrückt, aber Ellis hat sich
im Travel Inn mit ihr unterhalten und sozusagen zwischen den Zeilen gelesen.«


Willard
nickte und machte sich eine Notiz. Dann blickte er wieder auf.


»Wann genau
hat sich der Vorfall ereignet?«


»Der Notruf
erfolgte um 1.13 Uhr«, antwortete Sammy Rollins, der stellvertretende
Sonderermittler. Der Mann aus Haus Nummer sechzig hat die Kollegen alarmiert.«


»Gibt es
Zeugen, die vorher jemanden am Tatort bemerkt haben?«


»Bis jetzt
nicht. Die uniformierten Kollegen sind noch mit der Tür-zu-Tür-Befragung
beschäftigt.«


Willard
blickte zu Brian Imber hinüber und fragte ihn, ob es in den einschlägigen
Kreisen Gerüchte über die Sache gab.


»Bis jetzt
ist uns nichts dergleichen zu Ohren gekommen, Sir.«


»Was ist
mit Harris’ Kontakten? Geben unsere diesbezüglichen Informationen irgendwas
her?«


»Nicht
viel. Als Verdächtige kämen natürlich in erster Linie Freunde von Finch in
Frage. Das Problem ist nur, dass Finch keine Freunde hatte.«


»Was ist
mit diesem Burschen bei Brennan? Der, den Winter befragt hat?«


»Ziemlich
unwahrscheinlich. Er ist nicht vorbestraft, und nach dem, was Paul berichtet
hat, standen sich die beiden auch nicht sonderlich nahe. Sie waren vor ein oder
zwei Wochen zusammen einen trinken, aber eine gemeinsame Zechtour ist noch kein
Grund, jemandem die Bude abzubrennen.«


»Und das
Mädchen? Louise Abeka?«


»Möglich
wäre es, falls es da irgendwelche Berührungspunkte gibt, aber das erscheint mir
doch recht unwahrscheinlich, zumal sie sich in London aufhält.«


Dave
Michaels erinnerte sie daran, dass das Mädchen nach dem Mittagessen in
Gewahrsam genommen werden würde. Er hatte Winter und Sullivan deswegen nach
Waterloo geschickt.


»Ich bin
der gleichen Meinung wie Brian. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie
freiwillig hierher zurückkommen würde. Nicht, wenn es nicht unbedingt sein
muss.«


Willard
strich einen Namen auf seinem Notizblock durch, dann sah er wieder in die
Runde.


»Wo stehen
wir also? Wenn es nicht um einen Racheakt geht, worum dann?«


»Eine Vorsichtsmaßnahme,
Boss.« Wieder war es Michaels, der sich zu Wort meldete. »Jemand wollte Harris
zum Schweigen bringen. Ich habe mit Winter über Kenny Foster gesprochen. Er
sagt, der Typ sei völlig irre. Wenn er keine Skrupel hat, Finch aufzuknüpfen,
wird er auch nicht davor zurückschrecken, Harris’ Bude anzustecken.«


»Aber
warum?«


»Keine
Ahnung. Vielleicht weil er fürchtete, Harris könnte ihn verpfeifen. Er wusste,
dass wir Harris wegen Schmuggel drankriegen würden, und dachte vielleicht, er
würde versuchen, einen Deal mit uns zu machen. Er kennt Harris besser als wir,
und selbst wir waren uns einig, dass der Bursche ein schmieriger kleiner
Bastard ist.«


Willard
nickte und machte sich eine Notiz.


»Hat schon
jemand mit Foster gesprochen?«


»Das stand
für heute Morgen als Erstes auf der Liste. Yates und Ellis müssten mittlerweile
in seiner Werkstatt eingetroffen sein.«


 


Es
widerstrebte Faraday, seinen eigenen Sohn als vermisst zu melden, aber als er
sich um neun Uhr auf den Weg zu Arbeit machte, war er ernsthaft besorgt. Nicht
nur, dass J-J am Morgen des Vortags nicht auf dem Revier in der Highland Row
aufgetaucht war, er hatte ihn auch sonst den ganzen Tag nicht gesehen.


Als Faraday
gegen zehn am Vorabend von Phillimore zurück nach Hause gekommen war, hatte auf
dem Küchentisch noch die halbe Scheibe Toast vom Vormittag gelegen, und in J-Js
Schlafzimmer hatte das übliche Chaos geherrscht, nur von dem Jungen keine Spur.
Er hatte auch nirgends einen Zettel hinterlassen. J-J mochte unorganisiert und
chaotisch sein, doch bislang hatte er seinen Vater stets wissen lassen, wo er
sich aufhielt. Aus naheliegenden Gründen hatte Faraday stets strikt darauf
bestanden, von J-J über dessen Aktivitäten auf dem Laufenden gehalten zu
werden, und solche alten Gewohnheiten ließen sich nur schwer abschütteln.


An seinem
Schreibtisch in der Highland Road angekommen, wählte Faraday Anghared Davies’
Nummer. Gordon Franks ging an den Apparat.


»Ich suche
meinen Sohn.«


»Willkommen
im Club.«


Franks
hatte J-J am Nachmittag des Vortags zuletzt gesehen. Er hatte für diesen Tag
einen Minibus organisiert, und J-J hatte sich angeboten, ihn bei einem Ausflug
mit den Kindern zum New Forrest zu begleiten. Sie hatten sich für acht Uhr
verabredet. Inzwischen war es 9.25 Uhr.


»Ich
dachte, er hätte verschlafen. Ich hätte ihn ja angerufen, aber in seinem Fall
wäre das wohl sinnlos, oder? Er hört das Telefon ja nicht.«


Faraday
dachte an das Gespräch mit Phillimore am vergangenen Abend.


»Dieser
Doodie,« begann er, »ist er noch mal bei euch aufgetaucht?«


»Ich hab ihn
seit Tagen nicht gesehen.«


»Wusstest
du, dass J-J mit ihm in dem alten Kino war?«


»Meinen Sie
das ABC?« Franks klang auf einmal beunruhigt. »Wann war das?«


Faraday
erzählte ihm von seiner Exkursion in das verfallene Gebäude am vergangenen
Mittwoch und berichtete ihm, dass Doodie dort offenbar eine Art Lager
aufgeschlagen habe. Allerdings sei er vermutlich nicht so dumm gewesen, noch
mal dorthin zurückzukehren.


»Stimmt.
Der Junge ist ziemlich clever. Er macht nie zweimal denselben Fehler.«


»Aber wo
steckt er jetzt? Und wo, verdammt noch mal, steckt mein Sohn?«


»Tut mir
leid, da muss ich passen. Wenn mir irgendwas dazu einfällt, sind Sie der Erste,
den ich es wissen lassen.« Es half Faraday nicht, das Franks aufrichtig besorgt
klang.


»Meinen
Sie, wir haben ein Problem?«


»Ich
glaube, dass J-J ein Problem haben könnte, falls er tatsächlich mit Doodie
zusammen ist.«


 


J-J war
noch nie zuvor in einem Haus in Old Portsmouth gewesen. Nach zwei Jahrzehnten
in dieser Stadt kannte er sich in Southsea und den östlichen Vororten zu Genüge
aus, aber diese kleine Enklave mit ihren kopfsteingepflasterten Straßen, den im
Wind schwingenden Tavernenschildern und den Gebäuden mit Sprossenfenstern und
dicken Eichentüren war ihm bislang fremd geblieben.


Er ließ
sich auf einem Stuhl neben dem Bücherregal nieder, blickte durchs Fenster auf
die Kathedrale und fragte sich, was Doodie wohl vorhatte. Sie waren mit dem
Taxi vom ABC-Kino, wo sie die Nacht verbracht hatten, hierhergefahren, und
Doodie hatte sich mit einem Schlüssel Einlass verschafft. Gehörte dieses
großartige, verwinkelte Haus einem Verwandten des Jungen? Oder einem Freund?
Irgendeinem leitenden Angehörigen des Sozialdienstes? J-J hatte nicht die
geringste Ahnung.


Er lehnte
sich zurück und blätterte in einer alten Ausgabe des National
Geografie.
Sekunden später stand Doodie neben ihm. Er hatte irgendwo eine Flasche Wein und
einen Korkenzieher aufgetrieben, war aber nicht stark genug, um den Korken
herauszuziehen. Es war halb elf Uhr vormittags. War es Teil des Projektes in der
Betreuungsgruppe für jugendliche Wiederholungsstraftäter, sich schon am
Vormittag zu besaufen?


Er warf
Doodie einen Blick zu und schüttelte den Kopf, wobei er mit den Fingern den
Buchstaben »T« signalisierte. Er hatte unten in der Küche einen elektrischen
Wasserkocher gesehen, und im Kühlschrank gab es bestimmt eine Tüte Milch. Sie
könnten doch eine Tasse Tee trinken, bedeutete er dem Jungen. Aber Doodie
ignorierte den Vorschlag. Er griff einfach nach J-Js Hand, legte sie um den
Flaschenhals und drückte ihm den Korkenzieher in die andere Hand. Dann
verschwand er unvermittelt, um Sekunden später mit zwei Gläsern wieder
aufzutauchen.


Es waren
Kristallgläser, zwei ausgesprochen schöne Exemplare, und J-J beobachtete, wie
der Junge die Gläser äußerst behutsam auf einen kleinen Beistelltisch stellte.
Die Geste, mit betonter Umständlichkeit ausgeführt, brachte ihn zum Lachen,
denn er wusste von Gordon Franks, dass Doodie sich einen Dreck um anderer Leute
Eigentum scherte. Er demolierte Fahrzeuge oder verwüstete Vorgärten mit der
gleichen Beiläufigkeit, wie andere Kinder im Vorbeigehen einen Ball wegkickten,
und doch probte er hier die Rolle eines Oberkellners in einem Drama seiner
Träume.


J-J grinste
ihn an, dann klemmte er sich die Flasche zwischen die Knie und begann, den
Korken herauszuziehen.


 


Bev Yates
und Dawn Ellis hatten fast eine Stunde warten müssen, bis Kenny Foster endlich
in seiner Werkstatt eintraf. Ein Taxi rumpelte von der Hauptstraße auf die
holprige Zufahrt, und Foster stieg aus. Er hatte eine Jaguar-Sporttasche dabei,
blieb eine gute Minute stehen und beobachtete die beiden, bis Yates und Ellis
schließlich aus ihrem Wagen stiegen.


»Ihr seid
echte Komiker«, bemerkte er. »Volle Tarnung, was?« Yates musterte ihn von oben
bis unten. Er und Foster waren sich bereits bei diversen Gelegenheiten
begegnet, aber noch nie hatte Yates sich von Fosters Unverschämtheiten im
Geringsten aus der Ruhe bringen lassen.


»Machen
wir’s kurz«, begann er, »es ist nämlich scheißkalt hier draußen. Wo waren Sie
gestern Abend?«


»Wer will
das wissen?«


»Wer wohl,
Arschgesicht? Ich.«


»Sie? Was
Sie nicht sagen. Und darf man fragen, warum?«


»Das werden
Sie gleich erfahren. Tun Sie sich einfach selbst einen Gefallen, und
beantworten Sie die Frage. Wo waren Sie also?«


»Isle
of Wight. Ventnor. Pier Approach Hotel. Zimmer 209. Rufen Sie ruhig an,
Kumpel, und fragen Sie nach einer Thekenbedienung namens Nathalie. Reizende
kleine Französin. Erstklassiger Fick.«


Yates
schrieb sich den Namen und die Adresse auf. Dann sah er auf die Uhr.


»Haben Sie
auch die Telefonnummer?«


»Die steht
auf der Rechnung.« Foster stellte seine Tasche ab und griff in die Tasche
seiner Jeansjacke. »Bitte.«


Yates warf
einen Blick auf die Rechnung, dann machte er eine Kopfbewegung zur Garage.


»Warten Sie
hier. Das wird ein paar Minuten dauern.


Er kehrte
zum Wagen zurück und rief das Hotel von seinem Handy aus an. Die Mitarbeiterin
der Rezeption bestätigte ihm, dass Kenny Foster gegen sieben Uhr ausgecheckt
hatte. Als Yates fragte, ob sie mit Sicherheit bestätigen könne, das Foster die
Nacht im Hotel verbracht habe, fing sie an zu lachen.


»Wie gut
ist Ihr Französisch?«, fragte sie. Yates steckte das Handy wieder ein. Foster
trat aus der Garage.


»Sie haben
meine Frage noch nicht beantwortet, Kumpel? Wieso dieses Fragerei?«


»Heute
Nacht ist ein Mann bei einem Hausbrand ums Leben gekommen.« Er sah Foster in
die Augen. »Terry Harris?«


»Meine
Fresse, Terry?« Foster stieß einen leisen Pfiff aus. »Au weia.«


 


In Waterloo
Station herrschte reger Betrieb, als Winter und Sullivan aus dem Zug stiegen.
Sie hatten den Studenten instruiert, Louise Abeka unter einem Vorwand ein paar
Minuten auf dem Bahnsteig festzuhalten, zum Beispiel indem er sie aufforderte,
den Inhalt der Tasche kurz durchzugehen, um sich zu vergewissern, dass er nichts
vergessen hatte. Irgendwas, das es ihnen ermöglichen würde, sich ihr
unauffällig zu nähern. Sie hatten wenig Lust, die Angelegenheit durch eine
Verfolgungsjagd zu komplizieren.


Louise
wartete bereits vor dem Burger King. Sullivan entdeckte sie als Erster. Sie
trug ihre schwarze Steppjacke, aber heute hatte sie sich noch einen gelben
Schal um den Hals geschlungen. Das Kinn war in den Falten des Schals verborgen,
und ihre Hände waren tief in den Taschen der Jacke vergraben. Sie wirkte
verfroren und nervös. Von Zeit zu Zeit stampfte sie mit den Füßen gegen die
Kälte auf, während sie in der Menge nach dem Gesicht des Studenten forschte.


Winter und
Sullivan zogen sich hinter den W. H.-Smith-Buchladen zurück und warteten,
währen der Student sich dem Mädchen aus der entgegengesetzten Richtung näherte.
Als sie Louise Abeka wenige Augenblicke später wegen des Verdachts der Beihilfe
zum Mord festnahmen, hockte der Student auf allen vieren auf dem Boden, den
Inhalt der Tasche um sich auf dem Bahnsteig verstreut.


»Idiot«,
murmelte Winter.


Der Student
trat diskret den Rückzug an. Winter gestattete Louise, ihren Onkel in der
Botschaft anzurufen. Als sie erfuhr, dass er sein Büro bereits zur Mittagspause
verlassen hatte, fing sie an zu weinen. Sie wollte unter keinen Umständen
zurück nach Portsmouth. Ob sie nicht hier reden könnten, flehte sie die
Polizisten an.


»Vertrau
uns einfach, Mädchen.« Winter nahm sein Handy wieder an sich und drückte kurz
ihren Arm. »Wir sind immerhin von der Polizei.« Sie nahmen den nächsten Zug zurück
nach Portsmouth.


 


Mick Harris
erschien um kurz nach eins im Kingston-Crescent-Revier. Dave Michaels ging nach
unten, um mit ihm zu reden. Harris fragte ihn, was sie wegen seines Bruders zu
unternehmen gedachten. Es sei erwiesen, dass sich jemand mit zwei Gallonen
bleifreiem Benzin an dem Haus zu schaffen gemacht habe, und er wolle verdammt
noch mal wissen, wer der Bursche gewesen sei. Michaels versicherte ihm, dass
sie der Sache bereits nachgingen. Dann fragte er Harris — rein interessehalber,
wie er betonte — , wo er am Vorabend gewesen sei.


Harris nahm
die Frage dennoch persönlich.


»Verdächtigen
Sie etwa mich? Glauben Sie im Ernst, ich hätte meinen eigenen Bruder
umgebracht?«


»Nein. Ich
habe lediglich gefragt, wo sie gestern Abend gewesen sind.«


»Zu Hause.
Im Bett.«


»Allein?«


»Yeah.
Wollen Sie mich dafür jetzt einbuchten? Ihr Wichser fangt allmählich an, mir
verdammt auf den Sack zu gehen.«


Michaels
griff nach Block und Kugelschreiber.


»Wichser
buchstabiert man wie?«, fragte er.


 


Am frühen
Nachmittag war Faraday endgültig überzeugt, dass J-J etwas zugestoßen sein
musste. Mittags war er noch mal nach Hause gefahren, hatte alle Zimmer
inspiziert und sogar in der Garage nachgesehen. Nachdem er keinerlei Hinweise
darauf entdecken konnte, dass J-J zwischenzeitlich zu Hause gewesen war, war er
nach oben gegangen und hatte das Schlafzimmer seines Sohnes nach dessen
Scheckheft und Kreditkarte durchsucht. Beides war verschwunden. Nur sein Pass
steckte noch in der Seitentasche seines Rucksacks — ein kleiner Trost — , aber
der kleine Vorrat an französischen Francs, den er für Notfälle aufbewahrte, war
ebenfalls weg. Damit und mit dem, was er noch an Guthaben auf seiner Karte
hatte, würde er nicht weit kommen, aber darum ging es gar nicht. Es war der
Gedanke an diesen Doodie, der Faraday zunehmend Unbehagen verursachte, nicht
zuletzt wegen des Gesprächs, das er am Vorabend mit Phillimore geführt hatte.


Zunächst
hatte der Priester sich hinsichtlich des Jungen eher bedeckt gehalten. Es war
schließlich nicht seine Aufgabe, Faradays Arbeit zu erledigen, und es gab
gewisse Dinge, die er, Phillimore, vertraulich zu behandeln hatte. Aber es sei
unbestreitbar, hatte er eingeräumt, dass Doodie das Band, das ein Individuum
normalerweise mit der Gesellschaft verbindet, gekappt hatte. Sein Vater war für
ihn ein Fremder geworden. Die Mutter hatte ihn längst aufgegeben. Seine Lehrer
hatten geradezu darum gebettelt, dass der Junge von der Schule verwiesen wurde.
Und so gab es niemanden, keine Institution, keinen Menschen, nicht einmal die
heilige Anghared, der in Doodies Augen kein Verräter war. Dieses Kind befand
sich hinter der Feindeslinie auf der Flucht. Er traute niemandem. Fünf Jahre
früher hätte man ihn nach Phillimores Ansicht vermutlich als Autisten
eingestuft. Ließ man noch fünf weitere Jahre ins Land ziehen, würde der Junge
aller Wahrscheinlichkeit nach schon hinter Gittern sitzen. Doch vorerst war er
schlichtweg eine jener seltenen Kreaturen, die weder gesellschaftliche
Schranken noch Furcht kannten.


Faraday
hatte Phillimore gedrängt, ihm das genauer zu erklären. Furcht wovor, hatte er
gefragt, und Phillimore war aufgestanden und hatte den Rest des Medoc in
Faradays Glas gefüllt. Furcht vor Konsequenzen, hatte er gesagt. Furcht vor
Autorität. Furcht vor der Schwerkraft. Die Geschichte, dass Doodie sich vom
Round Tower hatte werfen lassen, war vermutlich wahr, nicht nur, weil er Mut
besaß, viel Mut, sondern, weil ihm einfach alles egal war. Kindern wie Doodie
war das Spiel des Lebens längst eindringlich vor Augen geführt worden, und es
gab Millionen weitere Menschen da draußen, die erpicht darauf waren, ihnen die
Regeln noch genauer zu erklären. Aber der Junge hatte irgendwann begriffen,
dass er dieses Spiel nicht mitspielen musste, nicht mitspielen wollte, und an
diesem Punkt hatte er einen Schritt in eine andere Welt getan, eine vollkommen
andere, zutiefst surreale Welt.


An manchen
Abenden, wenn Doodie bei ihm übernachtet hatte, hatte Phillimore mit dem Jungen
über dessen Mutter gesprochen. Wenn man hartnäckig genug bohrte, konnte man
Doodie sogar das Eingeständnis abringen, dass er sie vermisste. Und vielleicht
empfand er tief im Inneren tatsächlich so etwas wie Liebe für sie. Einmal, vor
etwa einer Woche, hatte er Phillimore anvertraut, er würde seiner Mutter gern
ein richtig tolles Geschenk kaufen, und Phillimore hatte ihn gefragt, was für
ein Geschenk das wohl sein könnte. »Ein Zerstörer«, hatte der Junge
geantwortet. Ein großer Zerstörer, wie sie manchmal im Hafen lagen, mit jeder
Menge Waffen und Missiles und einen Hubschrauber auf dem Heck. Etwas, womit sie
machen konnte, was immer sie wollte. Übers Meer fahren. Irgendwohin, wo sie
braun und glücklich werden könnte. Auf ihrem Zerstörer.


»Und wissen
Sie, was ich ihn dann gefragt habe?«, hatte Phillimore gesagt. »Ich hab ihn gefragt,
was er sich denn für sich wünscht. Und er hat geantwortet, er würde gern groß
und stark werden. Um das zu erreichen, wollte er Unmengen essen und ein
Fitness-Studio besuchen. Und wenn er es geschafft hätte, wollte er losziehen
und den Typen suchen und ihm die Beine brechen.«


»Wem? Wem
will er die Beine brechen?«


Phillimore
hatte keine Ahnung. Seiner Meinung nach hatte Doodie jede Beziehung zur
Realität verloren und vermengte irgendwelche kindlichen Fantasien mit dem
wirklichen Leben. Deswegen brauche der Junge Hilfe. Deswegen sei er froh, nein
verpflichtet gewesen, dem Jungen eine Zuflucht zu bieten.


Faraday war
nicht überzeugt. Hier war durchaus noch eine andere Interpretation möglich,
eine zynischere Variante, die ihm, Faraday, umso wahrscheinlicher erschien, je
mehr er darüber nachdachte: Seiner Meinung nach hatte Doodie sich keineswegs in
irgendwelche kindliche Fantasien verstrickt. Im Gegenteil, der Junge hatte für
sich jene Form der Freiheit entdeckt, die sich nur dem eröffnet, der einen
rigorosen Schlussstrich zieht, alle gesellschaftlichen Konventionen abgestreift
hat und sich in einer Welt bar jeglicher Beschränkungen wiederfindet. Unberührt
von Loyalitäten. Unberührt von Respekt. Unberührt von Leidenschaft. Und erst
recht — wie Phillimore ganz richtig schlussfolgerte — unberührt von Furcht. Für
Menschen wie Doodie gab es einen klinischen Begriff. Sie waren Psychopathen.
Und diese Erkenntnis machte Faraday in der Tat nervös.


Phillimore
war natürlich anderer Meinung. Wenn sie schon über Psychologie redeten, hatte
er eingewandt, dann sei Doodie ein Junkie der Extreme: süchtig nach
Ladendiebstahl, Vandalismus, Hauseinbrüchen, Sprühaktionen, süchtig nach jener
Art sensationslüsterner öffentlicher Aufmerksamkeit, die ihn sogar dazu trieb,
sich vom Round Tower werfen zu lassen. Ihm war alles recht, womit er diese
Aufmerksamkeit auf sich ziehen konnte. Alles, was dazu beitrug, dass man ihn
bemerkte. In solchem Verhalten liege ein gewisses Potenzial, hatte Phillimore
hinzugefügt, nämlich auch die Möglichkeit zu Güte, Vergebung, und es sei völlig
falsch, den Jungen in eine Schublade zu stecken und als Psychopath
abzustempeln. Es gebe schon genug Schubladen in der Welt und genug Stempel, und
wenn die Erfahrungen in Angola ihn irgendetwas gelehrt hätten, dann etwas über
das unerschöpfliche Potenzial des menschlichen Geistes. Man konnte ein Kind aus
einem Minenfeld ziehen, verbinden, was von seinen Beinen übrig war, und es war
immer noch ein menschliches Wesen, immer noch unglaublicher Leistungen fähig.
Doodie, so hatte er beharrt, sei wie eines dieser Kinder. Verstümmelt, ja. Aber
nicht unrettbar verloren.


Der Abend
war mit einem Patt zu Ende gegangen, nämlich mit der höflichen Übereinkunft,
dass man unterschiedlicher Meinung sei. Dennoch war sich der Polizist in
Faraday — und der Vater in ihm — nun, einen halben Tag später, nur zu deutlich
darüber im Klaren, wozu ein Junge wie Doodie fähig war. Er hatte solche Kinder,
ihre blassen, toten Blicke, während seines Jobs unzählige Male gesehen. Sie
sahen aus wie Gestalten aus den alten Schwarz-Weiß-Wochenschauen: Flüchtlinge
eines längst vergessenen Krieges. Zerstörte Kreaturen, gewiss. Aber auch
beunruhigend.


 


Louise
Abeka nahm das Angebot eines Pflichtverteidigers dankbar an. Es war Hartley
Crewdson, der an diesem Tag Dienst hatte, ein erfahrener Anwalt, der vor
Gericht einen beachtlichen Ruf genoss. Er hatte sich im Norden der Stadt eine
erfolgreiche Strafverteidigungskanzlei aufgebaut, wo er zur Anlaufstelle für
unzählige Straftäter aus Paulsgrove und den Leigh-Park-Siedlungen geworden war,
und hatte einen extravaganten persönlichen Stil in die schmucklose Welt der
Gerichtssäle gebracht. Winter kannte ihn seit Jahren und hatte immer eine
Seelenverwandtschaft zu ihm empfunden. Beide Männer besaßen ein Talent dafür, Regeln
zu ihrem eigenen Vorteil auszulegen, und beide Männer kannten den Unterschied
zwischen Mittel und Zweck.


»Sie steckt
ziemlich in der Klemme, Hartley.« Winter hatte Crewdson vor dem Verhörraum
abgefangen. »Vielleicht nicht unbedingt von unserem Standpunkt aus betrachtet,
aber definitiv von ihrem.«


Er umriss
ihm kurz den Stand der Dinge. Es bestehe der dringende Verdacht, dass Kenny
Foster sie unter Druck gesetzt habe. Eine Affäre mit Foster einzugehen, war
kein Vorschlag, den eine Frau auf die leichte Schulter nehmen konnte. War sie
dumm, naiv oder entschlossen genug, ihn abzuwimmeln, musste sie unter Umständen
mit Konsequenzen rechnen. Und diese Konsequenzen, so Winters Vermutung, hatten
letztlich nach Hilsea Lines geführt.


»Sie muss
unbedingt offen zu uns sein«, schloss er. »Du wirst dich wundern, wie
zuvorkommend wir sein können.«


Die
Vernehmung begann zwanzig Minuten später. Winter hatte keine Ahnung, was
Crewdson zu seiner neuen Mandantin gesagt hatte, aber die Wandlung war
erstaunlich. Die abwehrende Haltung und die Panik in Louise Abekas Blick waren
verschwunden. Stattdessen wirkte sie geradezu erleichtert. Endlich konnte sie
sich den Ballast der letzten ein, zwei Monate von der Seele reden.


»Möchten
Sie damit beginnen, wie Sie Mr Finch kennen gelernt haben?«, fragte Winter und
lächelte sie ermunternd an. Louise erwog seine Frage einen Moment lang. Sie war
über ihre Rechte belehrt worden, das Aufnahmegerät lief, und die Uhr tickte.


»Es war so,
wie ich es Ihnen schon beim ersten Mal erzählt habe«, sagte sie schließlich.
»Es war im Sommer. Er kam regelmäßig ins Café. Dort sind wir uns begegnet.«


»Und?«


»Wir haben
uns oft unterhalten. Er wusste, wann nicht so viel los war. Wenn Mr Galea nicht
da war, haben wir zusammen Tee getrunken.«


»Wer hat
bezahlt?«


»Ich.
Immer. Aber das hat mir nichts ausgemacht.«


»Sie
mochten ihn?«


»Er tat mir
leid.«


Winter warf
Sullivan einen Blick zu und grinste. Sie hatte Mitleid gehabt mit diesem
Streuner, der aus der Kälte hereingetreten war. Hatte er das nicht von Anfang
an vermutet?


Louise fuhr
mit ihrem Bericht fort. Sie und Bradley hatten irgendwann angefangen, ihre
freien Tage zusammen am Strand zu verbringen, und einmal waren sie mit der
Fähre rüber zur Isle of Wight gefahren. Und dann, irgendwann im Oktober, hatte
Bradley einen Trip nach London vorgeschlagen. Sie hatte eingewilligt, weil sie
nicht oft nach London kam und gerade einen Scheck von ihrem Vater aus Lagos
erhalten hatte. Sie hatten sich eine von Bradleys Lieblingsbands in Shepard’s
Bush angesehen, und das Konzert hatte länger gedauert als erwartet. Der letzte
Zug zurück ging um Viertel nach zwölf, aber sie hatten sich nicht darum
gekümmert.


Winter
stutzte.


»Was haben
Sie denn hinterher gemacht?«


»Wir haben
ein billiges Zimmer gefunden.«


»Und dort
haben sie übernachtet?«


»Ja.« Sie
nickte.


»Zusammen?
In einem Bett?«


»Ja.«


»Und das
war das erste Mal?«


»Ja.«


Eine Weile
herrschte Schweigen. Sullivan betete, dass Winter nicht weiterbohren würde. Ein
Mädchen wie Louise konnte man nicht einfach fragen, wie es gewesen war.


»Und wie
war es?«


»Es war in
Ordnung. Wie schon gesagt, nicht zu teuer.«


»Das meinte
ich nicht.«


»Nicht?«


Crewdson
warf Winter einen Blick zu. Winter formulierte die Frage anders.


»Waren Sie
danach fest mit ihm zusammen?«


»Ja.« Sie
blickte auf ihre Hände.


»Ist er bei
Ihnen eingezogen?«


»Nein. Er
hat häufig bei mir übernachtet. Aber es gab noch andere Plätze, wo er bleiben
konnte.«


»Zum
Beispiel?«


»Das hat er
mir nicht erzählt. Außer, dass er gelegentlich bei seiner Großmutter schlief.«


»Glauben
Sie, er hat sich mit anderen Frauen getroffen?«


»Ich weiß
es nicht. Er hat es abgestritten. Er...« Sie runzelte die Stirn. »Es war so
schwierig mit Bradley, denn er war manchmal wie ein kleiner Junge. So leicht zu
durchschauen.«


»Leicht zu
durchschauen? Inwiefern?«


»Er log. Er
hat ständig gelogen.«


»Und das
hat Ihnen nichts ausgemacht?«


»Eigentlich
nicht. Ich hab’s ja sofort gemerkt. Immer. Zum Beispiel als er mir einmal
erzählte, er hätte einen Sohn, einen kleinen Jungen. Ich wusste, dass es nicht
stimmte. Er hatte niemanden.«


»Er hatte
eine Mutter«, wandte Sullivan ein. »Wir haben sie kennen gelernt.«


»Schon,
aber er hatte niemanden, der ihn liebte.«


»Und Sie
haben ihn geliebt?« Es war Winter, der die Frage stellte.


Louise sah
immer noch Sullivan an. Dann senkte sie den Kopf. Sie wollte die Frage
offensichtlich nicht beantworten.


Winter
forderte sie auf fortzufahren. Weihnachten war gekommen. Louise und Finch
hatten Geschenke ausgetauscht. Sie schenkte ihm einen Ring und er ihr eine
Kette aus Muscheln, die er am Strand in Dorset gesammelt hatte. Geklaut, dachte
Winter, während sie ihm das Weihnachtsmenü beschrieb, das sie mit Hilfe der
Mikrowelle und ein paar alter Töpfe zubereitet hatte. Und dann, im neuen Jahr,
hatten die Anrufe begonnen.


»Von wem?«


»Von seinem
Freund. Foster.«


»Was wollte
er?«


»Mich.« Sie
warf Crewdson einen Blick zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er nickte,
tätschelte ihren Arm und ermunterte sie fortzufahren. »Bradley hatte ein paar
Bilder von mir. Ich hab gedacht, er spielt bloß mit der Kamera rum. Ich wusste
nicht, dass wirklich ein Film drin war.«


»Was für
Bilder waren das?«


»Fotos von
mir. Nackt.«


»Und die
hat er Foster gezeigt?«


»Ja, ich
glaube schon. Er hat es abgestritten, aber er muss sie ihm gezeigt haben.
Foster hat am Telefon ein paar Dinge gesagt, die er nur wissen...« Sie
verstummte. »Ich war wirklich sauer auf Bradley. Ich habe ihn deswegen sogar
angeschrien. Er konnte so ein Dummkopf sein.«


Winter
machte sich eine Notiz. Sie hatte recht. Bradley Finch war ein Dummkopf
gewesen. Diese Fotos Foster zu zeigen, hatte ihn vermutlich das Leben gekostet.


»Und Foster
hat Sie weiter angerufen?«


»Ja. Bis
ich mir eine andere Nummer zugelegt habe.«


Sullivan
lehnte sich vor. Er wollte die Nummern ihrer Handys wissen. Winter nickte
zustimmend, er musste an die durchgestrichenen Nummern in Louises Telefonbuch
denken.


Louise
konnte sich nicht an die Nummern erinnern. Ende Januar — knapp vierzehn Tage
waren verstrichen — hatte Foster angefangen, gelegentlich bei ihr zu klingeln.


»Ich habe
einfach die Tür nicht aufgemacht«, erklärte sie resigniert. »Ich habe mich oben
in der Wohnung versteckt.«


»Was war
mit den Jungen, die unten wohnen?«


»Die waren
zu der Zeit nicht zu Hause. Sie sind ihm nie begegnet.«


»Hat Foster
Sie bedroht?«


»Nein, mich
nicht. Aber Bradley. Er hat mir Botschaften zukommen lassen und mir
aufgetragen, sie an Bradley weiterzugeben.«


»Was für
Botschaften?«


»Er sagte,
dass er mich für sich wollte und dass ich dann von Bradley nichts mehr wissen
wollen würde und dass Bradley das wüsste. Er hat mir Angst gemacht. Wirklich.«


»Und
Bradley? Wie hat er darauf reagiert?«


»Er hat
behauptet, es sei bloß Spaß. Für Bradley war alles immer bloß ein Witz. Er
konnte wirklich ziemlich kindisch sein. Er hat einfach nicht begriffen, worum
es ging.«


»Spaß? Meinen Sie
das im Ernst?«


Winter
musste an die Frau in Fosters Souterrainwohnung denken, deren Stimme er im
Nebenzimmer gehört hatte, an das Captain Beefy, wo Simone Foster zu Diensten
gewesen war. Er hatte richtiggelegen. Dieser Foster war ein Tier. Zeigte man
ihm eine Frau wie Louise, musste man sich auf Krieg gefasst machen.


»Was ist
also am Freitagabend passiert?«


Diesmal
schüttelte Louise den Kopf. Selbst nach diesem ausführlichen Bekenntnis gab es
noch immer Dinge, die sie nicht preisgeben wollte. Was nach allem, was Winter
inzwischen über Foster wusste, kaum verwunderlich war. Selbstschutz war ein
guter Grund, die Aussage zu verweigern.


»Sie
sollten diese Sache noch mal in Ruhe mit Ihrem Anwalt durchsprechen, meine
Liebe«, murmelte er. »Ich schlage vor, wir machen eine kleine Pause.«


Er
diktierte die Uhrzeit in das kleine Mikrofon und schaltete das Aufnahmegerät
aus. Ein paar Minuten später traf er Hartley Crewdson vor dem Kaffeeautomaten
am Ende des Flurs.


»Ich finde,
wir sollten über ein Zeugenschutzprogramm sprechen«, erklärte der Anwalt.
»Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«


Winter fand
einen leeren Verhörraum. Er schloss die Tür. Louise Abeka sei bereit, weiter
auszusagen, erklärte ihm Crewdson, doch nur unter der absoluten Garantie, Kenny
Foster niemals wieder persönlich gegenübertreten zu müssen.


»Das ist
leider nicht drin«, erwiderte Winter. »Sie wird als Zeugin gegen ihn aussagen
müssen.«


»Das wird
sie natürlich. Das habe ich ihr bereits gesagt.«


»Wir
könnten versuchen, mit dem Richter über eine Abschirmwand zu sprechen. Sie
braucht den Burschen nicht zu sehen.«


Crewdson
schüttelte den Kopf.


»Dazu ist
sie auf keinen Fall bereit.«


»Ganz
sicher nicht?«


»Ganz
sicher nicht. Sie hat Angst vor ihm.«


»Wie viel
weiß sie also?«


Crewdson
sah ihn an und schüttelte lächelnd den Kopf. Selbst wenn er die Antwort wusste,
würde Winter nichts aus ihm herausbekommen. Es gab Grenzen, die selbst Winter
nicht ignorieren konnte.


Winter sah
auf seine Uhr und runzelte die Stirn.


»Gib mir
zehn Minuten«, sagte er.


 


Draußen auf
dem Parkplatz griff Winter zu seinem Handy, um Dave Michaels anzurufen. Er
schilderte ihm das Problem und fragte, was Willard davon halten würde, wenn sie
dem Mädchen zusichern würden, dass sie nicht als Zeugin vor Gericht erscheinen
musste.


»Das kommt
nicht in Frage«, erwiderte Michaels sofort. »Ich weiß, dass er sich darauf
nicht einlassen wird. Zeugenschutz ja. Abschirmwände, kein Problem, sofern der
Richter einverstanden ist. Aber wenn sie etwas zu sagen hat, wird sie auf jeden
Fall vor Gericht erscheinen müssen.«


»Genau das
hab ich Crewdson auch gesagt.«


»Und?«


»Sie ist
auf keinen Fall dazu bereit.«


»Und
jetzt?«


»Keine
Ahnung.« Winter blickte auf seine Armbanduhr. »Die Zeugenvernehmung ist noch
nicht beendet. Ich rufe später noch mal an.«


 


Winter
kehrte in den Verhörraum zurück. Louise starrte trübsinnig in ihren Kaffee,
während Sullivan sich mit Crewdson über den neuen Nicolas-Cage-Film unterhielt.
Kaum hatte Winter sich gesetzt, schaltete er das Aufnahmegerät wieder ein und
diktierte die Uhrzeit ins Mikrofon.


Crewdson
starrte ihn an.


»Haben Sie
mit jemandem gesprochen?« Winter nickte. »Und?«


»Zeugenschutz
ist kein Problem. Abschirmwände ebenfalls nicht. Aber sie muss vor Gericht
erscheinen. Vorausgesetzt natürlich«, er machte eine Geste zu Louise hin, »ihre
Klientin hat etwas Wesentliches zu sagen.« Er schwieg und blickte von einem zum
anderen. »Vielleicht möchten Sie beide noch mal unter vier Augen miteinander
sprechen?«


Winter
stellte das Aufnahmegerät ab und schob Sullivan hinaus auf den Korridor. Ein
paar Minuten später kehrten sie wieder zurück. Es lag Bedauern in Hartley
Crewdson Blick.


»Tut mir
leid, aber darauf können wir uns nicht einlassen.«


»Hat Ihre
Klientin Ihnen mitgeteilt, was sie weiß?«


»Mehr oder
weniger, ja. Und in Miss Abekas Interesse müssen wir die Aussage ab jetzt
verweigern.«


»Das ist
endgültig?«


Es war
Louise Abeka, die auf die Frage nickte.


»Ja«,
flüsterte sie.


Eine Weile
herrschte Schweigen. Winter sah auf seine Uhr, dann schaltete er das
Aufnahmegerät wieder ein und erklärte, das Verhör werde verschoben.


»Verschoben?«
Crewdson runzelte die Stirn.


»Wir nehmen
Ihre Klientin um 12.04 Uhr in Haft«, verkündete Winter. »Ich fürchte, sie wird
noch eine Weile bei uns bleiben müssen.«


Draußen auf
dem Parkplatz schloss Sullivan den Escort auf, und sie stiegen ein. Während sie
sich in den Berufsverkehr einfädelten, drehte Winter Sullivan das Gesicht zu.


»Mick
Harris hat doch ein Handy, richtig.«


»Ja.«


»Hast du
die Nummer noch irgendwo?«


Sullivan
starrte ihn an.


»Nein.
Wieso?«
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16. Februar, 17.00 Uhr


 


Faraday saß
in Hartigans Büro und fragte sich, weshalb er so gebieterisch dorthin zitiert
worden war. Als sich die Tür öffnete und Hartigan eintrat, wusste er, warum.


»Simon
Pannell«, stellte Hartigan seinen Begleiter vor. »Von der News.«


Pannell war
ein hochgewachsener, beleibter junger Mann mit einem leichten Silberblick. Er
zog einen Kugelschreiber und ein kleines Ringbuch hervor und kam Hartigans
Aufforderung nach, sich Faraday gegenüber an den langen Konferenztisch zu setzen.


»Simon ist
zuständig für eine Beitragsreihe, die sich mit der Drogenproblematik in unserer
Stadt beschäftigt.« Hartigan zog sein Jackett aus und nahm ebenfalls Platz.
»Ich dachte, es könnte hilfreich sein, wenn wir beide mit ihm sprechen.«


»Natürlich,
Sir.«


Hartigan
wandte sich an Pannell.


»Joe ist
der leitende Ermittler im Fall Helen Bassam. Wenn Ihnen jemand die
Informationen liefern kann, die Sie brauchen, dann ist er der richtige Mann.
Außerdem ist er gerade auf der Suche nach einem ziemlich bemerkenswerten
zehnjährigen Jungen, stimmt’s Joe?«


Faraday
nickte stumm. Pannell konsultierte seine Notizen.


»Gavin
Prentice?« Er blickte wieder auf. »Spitzname Doodie? Lebt auf der Straße? Geht
nicht zur Schule?«


Faraday
starrte Hartigan an. Von wem hatte Pannell diese Informationen?


»Joe konnte
den Jungen bis jetzt noch nicht ausfindig machen«, erklärte Hartigan. »Was
meines Erachtens schon eine Menge über so ein Leben auf der Straße aussagt. Sie
haben ganz recht, Simon. Das Bürschchen ist völlig zügellos. Und es könnte
durchaus möglich sein, dass er Drogen nimmt.«


»Von
welcher Art Drogen sprechen Sie?«


»Ganz unter
uns? Von Heroin«, erwiderte Hartigan. »So viel können wir nahezu mit Sicherheit
sagen.« Faraday hob eine Augenbraue.


»Das können
wir keineswegs beweisen, Sir.«


»Nein, Joe.
Aber das Mädchen, Helen, hat Heroin genommen, was die Vermutung nahelegt, dass
dieser Doodie ebenfalls Drogen nimmt. Die beiden waren in der Nacht ihres Todes
auf jeden Fall zusammen.«


»Ein
Zehnjähriger, der Heroin konsumiert?« Der Reporter sah Faraday fragend an.


»Ich
bezweifle das.« Faraday schüttelte den Kopf.


»Aber wenn
diese Helen Heroin genommen hat, dann ist es doch...«


»Hat sie
aber nicht, Mr Pannell.«


»Ich
verstehe nicht ganz?«


»Ich sagte,
sie hat kein Heroin genommen.«


Pannells
Blick wanderte fragend zu Hartigan. Der hatte sich auf seinem Stuhl nach vorn
gebeugt. Sein Gesicht sprach Bände. Zuerst spiegelte sich Erstaunen darauf,
dann Wachsamkeit.


»Was sagen
Sie da, Joe?«


»Ich sagte,
sie hat kein Heroin genommen«, wiederholte Faraday und schenkte Hartigan ein
bedauerndes Lächeln, »Sir.«


»Aber was
ist mit der toxikologischen Untersuchung?«


»Sie hat in
der Nacht ihres Todes die Tabletten einer alten Dame namens Grace Randall
gestohlen. Es handelte sich um Morphiumsulfat. Das ist ein Schmerzmittel. Bei
einer toxikologischen Untersuchung kann die Substanz leicht mit Heroin
verwechselt werden. Aber sie hat kein Heroin
genommen.«


Der
Kugelschreiber hing reglos in der Luft. Der Reporter blickte wieder zu
Hartigan.


»Superintendent?«


Hartigan
zögerte. Er überlegte, wie er sich am elegantesten aus der Affäre ziehen
konnte. Dann zwang er sich zu einem Lächeln.


»Joe hat
recht«, erklärte er aalglatt. »Obwohl es in solchen Fällen natürlich wichtig
ist, jede Möglichkeit in Erwägung zu ziehen. Aber es läuft natürlich auf das
dasselbe hinaus. Heroin ist ein Diamorphin. Das Mädchen stand auf also
definitiv unter Drogen.«


»Aber mein
Herausgeber sagte, bei der Sache mit dem Mädchen gehe es definitiv um
Heroinmissbrauch?«


»Da muss er
etwas falsch verstanden haben. Es handelt sich um Morphinsulfat. Wie Joe schon
sagte, das Testergebnis ist schwer zu beurteilen, aber gerade bei so einem Fall
ist die Arbeit der Polizei gefragt. Das Gesetz hasst Unklarheiten, Simon, und
es ist unsere Aufgabe, möglichst eindeutige Beweise zu vorzulegen. Hab ich
recht, Joe?«


Bevor
Faraday zu einer Antwort ansetzen konnte, klopfte es an der Tür, und Hartigans
Assistentin steckte den Kopf herein.


Hartigan
verscheuchte sie mit einer Handbewegung.


»Jetzt
bitte keine Störung, Annabelle.«


»Aber, Mr
Hartigan...«


»Keine
Störung, sagte ich.«


Annabelle
zog sich zurück und schloss die Tür hinter sich. Der Reporter wollte wissen,
wie viele dieser Tabletten Helen geschluckt hatte, bevor sie aufs Dach
hinaufgestiegen war.


»Im
toxikologischen Bericht ist von dreißig Mikrogramm die Rede«, erwiderte
Faraday. »Außerdem hatte sie getrunken.«


»Was
getrunken?«


»Das lässt
sich nicht sagen. Aber definitiv Alkohol, und das reichlich.«


Pannell
machte sich eine Notiz, dann sah er wieder auf.


»Was treibt
so ein Mädchen dazu, sich den Kopf zuzuballern und aufs Dach zu steigen?«


»Es ist
eine Anklage«, erwiderte Hartigan sofort, »wie sie schwerer kaum sein könnte.«


»Eine
Anklage gegen wen?«


»Gegen die
Gesellschaft. Gegen das Chaos, das wir geschaffen haben. Und genau das ist der
springende Punkt: Wenn wir das nicht in den Griff bekommen, wenn wir diese
Problematik nicht an der Wurzel packen, wird es bald noch mehr Helen Bassams
geben. Aber die erforderlichen Maßnahmen verursachen natürlich gewisse Kosten.«
Er schwieg einen Moment und wartete, dass Pannell sich alles notierte. Doch der
Reporter blickte fragend zu Faraday hinüber.


»Sind Sie
auch dieser Meinung?«


»Bis zu
einem gewissen Punkt hat Mr Hartigan vollkommen recht. Das Problem liegt in der
Gesellschaft. In der zunehmenden familiären Zerrüttung. Aber wir sind
Polizeibeamte, keine Soziologen. Wir befassen uns mit dem Kleingedruckten, mit
Einzelfällen. Unsere Aufgabe besteht darin, aus einzelnen Anhaltspunkten die
richtigen Schlüsse zu ziehen. Wenn sich daraus ein größeres Muster ergibt, ist
das Sache von anderen.«


»Und Helen
Bassam?«


»Wir wissen
bisher nichts Genaues. Wir haben natürlich gewisse Vermutungen. Wir kennen
einen Teil ihres Hintergrundes, wissen, mit wem sie Kontakt hatte, aber das
sind sehr persönliche Aspekte ihres Lebens.«


»Mein
Herausgeber deutete an, dass bei diesem Gespräch alle Informationen offengelegt
werden würden.« Pannell sah Hartigan fragend an.


»So ist es
auch, Simon, so ist es auch. Was Joe damit sagen will, ist, dass es heutzutage
nicht ganz einfach für eine Vierzehnjährige ist. Jemand wie Helen, die
Situation, in der sie war — wer kann da schon sagen, mit welchen Reaktionen man
rechnen muss, stimmt’s, Joe?«


Faraday saß
in der Falle: auf der einen Seite der professionelle Journalist, der dafür
bezahlt wurde, bestimmte Wahrheiten aufzudecken, auf der anderen Seite der
publicitybesessene leitende Polizeibeamte, der sich in Gedanken bereits vor dem
nächsten Beförderungsausschuss sitzen sah.


»Helen
Bassam hatte natürlich gewisse Probleme«, räumte Faraday ein, »aber darum geht
es meiner Meinung nach hier nicht. Mr Hartigan hat recht: Die Gesellschaft
befindet sich in einem chaotischen Zustand. Unser Job ist sozusagen, hinter dem
Chaos aufzuwischen, während Ihre Aufgabe darin besteht, Profit daraus zu
schlagen. Wenn man mit schlechten Nachrichten Zeitungen verkauft, werden Leute
Ihres Schlages vermutlich bald sehr reich sein.«


Pannell
ließ seinen Kugelschreiber sinken. In Hartigans Blick lag deutliche
Verärgerung. Es klopfte erneut an der Tür.


»Herein!«,
bellte Hartigan.


Es war
wieder Annabelle. Diesmal sah sie Faraday an.


»Es ist
Cathy Lamb«, stieß sie atemlos hervor. »Ich glaube, es ist wirklich dringend.«


 


»Was meint
ihr, könnte Sie uns erzählen?« Willard hatte wieder am Schreibtisch seines
Büros Platz genommen.


Michaels
und Winter saßen an dem langen Konferenztisch. Winter konsultierte die Notizen,
die er sich während des ersten Gesprächs mit Louise Abeka gemacht hatte.


»Ich
glaube, dass sie über das meiste von dem, was sich Freitagnacht abgespielt hat,
Bescheid weiß.«


»Und das
würde genügen, um Foster hinter Gitter zu bringen?«


»Auf jeden
Fall.«


»Wieso sind
Sie sich so sicher?«


»Weil der
Typ ein Irrer ist. Außerdem hätte er genug Motive. Erstens: Er ist scharf auf
das Mädchen. Und Finch hat ihn mehrfach gelinkt. Für beides liegen uns Beweise
vor. Zweitens hat er einen gewissen Ruf. Wir haben es hier mit einem Burschen
zu tun, der sich offene Rechnungen prinzipiell mit Blut bezahlen lässt. Und
drittens: Er hatte die Gelegenheit dazu.«


»Nur, dass
er gar nicht dort war.«


»Das Alibi
ist faul. Dieses Video kann wer weiß wann aufgenommen worden sein. Jedes Kind
weiß heutzutage, wie man die Zeiteinstellung an einem Videorecorder
manipuliert.«


»Schon,
aber können wir das beweisen?« Willard klopfte mit dem Ende seines
Füllfederhalters auf seinen Schreibtisch. Klopf-klopf. Klopf-klopf.


»Das
Mädchen könnte es«, betonte Michaels. »Wenn sie mit uns reden würde.«


»Und ihr
glaubt, das wird sie nicht?«


»Genau,
Sir.« Winter deutete auf seinen Notizblock. Ihre Aussage geht bis zu letzter
Woche. Dann ist Feierabend. Ich weiß nicht, womit Foster ihr gedroht hat, aber
sie ist unter keinen Umständen bereit, sich noch mal in seine Nähe zu begeben.
Wir könnten ihr ein neues Leben besorgen, einen neuen Namen — was immer sie
will — , aber dafür muss sie vor Gericht erscheinen, und das will sie auf
keinen Fall.«


»Natürlich
brauchen wir sie vor Gericht. Mit ihr steht und fällt die Sache.« Willard
schwieg einen Moment. »Wie viel wissen wir über das Mädchen? Sie ist Studentin,
richtig?«


»Ja, Sir.
Sie besucht hier seit drei Jahren die Universität. Das ist auch der Grund,
warum sie nicht sofort untergetaucht ist. Sie hatte vergangenen Montag eine
wichtige Prüfung, danach hat sie sich nach London abgesetzt. Wenn ich es
richtig verstanden habe, versucht sie jetzt, mit der Uni irgendeinen Deal wegen
des restlichen Studiums auszuhandeln. Sie will zurück nach Nigeria und dort
unterrichten.«


»Hm.«
Wieder war das Klopfen des Füllers zu vernehmen. »Okay, wir werden Folgendes
tun: Gebt ihr noch mal Gelegenheit, über die Ereignisse von letzter Woche zu
sprechen, und macht ihr klar, dass sie mit einer Anzeige wegen Irreführung der
Justiz rechnen muss, wenn sie sich weigert. Das könnte die festgefahrene
Situation vielleicht ein wenig in Gang bringen.«


Winter warf
Michaels einen Blick zu. Irreführung der Justiz konnte im schlimmsten Fall eine
längere Gefängnisstrafe nach sich ziehen. Dann wäre Nigeria weiter entfernt,
als Louise Abeka dachte.


Draußen auf
dem Parkplatz war eiliges Fußgetrappel zu hören und kurz darauf das Schlagen
von Autotüren. Willard stand auf und spähte in die aufziehende Dämmerung
hinaus. Die erste Sirene begann zu heulen, während ein Streifenwagen auf die
Straße abbog, gefolgt von einem zweiten.


»Verdammte
Kavallerie«, murmelte er und sank wieder auf seinen Stuhl.


 


Faraday
saß, zwischen zwei Uniformierte gequetscht, auf der Rückbank des dritten
Wagens, der den Polizeiparkplatz verließ. Selbst in seinen düstersten Fantasien
hätte er sich eine derartige Situation nicht auszumalen vermocht. Cathy Lamb
hatte einen Anruf von Mrs Randall aus dem Chuzzlewit House entgegengenommen.
Der kleine Bursche sei wieder da, hatte die alte Dame gesagt, der, der immer
mit Helen gekommen sei. Diesmal sei noch jemand bei ihm, ein ziemlich großer,
schweigsamer junger Mann mit kahl rasiertem Schädel. Sie hätten ihren Schlüssel
fürs Dach und ein oder zwei Flaschen aus ihrem Schrank mitgenommen. Sie
vermute, dass die beiden damit aufs Dach rauf seien.


Vom
Fratton-Revier zum Hochhaus war es etwa eine Meile. Auf dem Parkplatz vor dem
Haupteingang kamen die Streifenwagen mit quietschenden Rädern zum Stehen.
Faraday musste gegen den Impuls ankämpfen, sich über den uniformierten Beamten
zu beugen, der neben ihm saß, und zum Dach des Hochhauses hinaufzuspähen.


Die
Uniformierten stiegen aus dem Wagen aus. Zu Faradays Beunruhigung standen
bereits zwei Feuerwehrfahrzeuge mit laufendem Motor bereit. Sollte es wirklich
Doodie sein, der dort oben auf dem Dach herumturnte, dachte er, dann bot dieses
Großaufgebot ihm genau das Publikum, das er schätzte. Winzige Männer in
Uniform, Feuerwehrautos, Streifenwagen und in Kürze vermutlich auch noch ein
Krankenwagen. All das wegen Gavin Prentice. Suchte man nach einem Grund dafür,
warum er sich all die Jahre so benommen hatte, jegliche Regeln ignoriert und
anderen Menschen das Leben schwergemacht hatte, dann war er genau hier zu
finden. Jetzt fehlten nur noch ein paar Kamerateams, und der winzige Akteur
dort oben auf dem Dach bräuchte vermutlich demnächst einen Agenten.


Faraday
blickte nach oben und spürte die ersten Regentropfen auf dem Gesicht. Es war
inzwischen fast dunkel, und es war schwer, etwas zu erkennen, aber einen Moment
lang glaubte er, vor dem dunklen Abendhimmel eine Bewegung auf dem Dach
auszumachen. Lass es nicht J-J sein, betete er. Bitte, lieber Gott, lass es
nicht J-J sein.


Jemand
berührte seinen Arm, und als er den Kopf umwandte, erkannte er Cathy, die neben
ihm stand.


»Was ist
passiert?«, murmelte er.


Sie
schilderte ihm noch einmal im Einzelnen, wie die Meldung hereingekommen war.
Grace Randall aus Nummer 131 hatte auf Faradays Büronummer angerufen. Der Anruf
war zur Zentrale umgeleitet und zu ihr durchgestellt worden. Die alte Dame
hatte ihr von dem kleinen Jungen erzählt, dem ausgekochten Bürschchen, wie sie
ihn nannte, und Cathy hatte eins und eins zusammengezählt.


»Sie sagten
vorhin, sie habe noch jemand erwähnt«, unterbrach sie Faraday.


»Ja. Einen
tauben jungen Mann.«


»Woher weiß
sie das?«


»Sie sagte,
er habe sich mit den Händen verständigt.«


Faraday hatte
inzwischen den Haupteingang des Gebäudes erreicht. Cathy rief ihn zurück. Der
Fall sei bereits an einen uniformierten Inspector übergeben worden. Weitere
leitende Beamte seien unterwegs. Der Zugang zum Dach werde überwacht. Faraday
tastete nach seinem Dienstausweis.


Die Tür zum
Haupteingang stand offen. Zwei Police Constabler bewachten den Zugang. Einer
von ihnen erkannte Faraday und winkte ihn durch. Beide Aufzüge steckten in der
obersten Etage fest, also machte Faraday sich, jeweils zwei Stufen auf einmal
nehmend, zu Fuß an den Aufstieg. Es dauerte nicht lange, bis seine Beine zu
zittern begannen. In der zehnten Etage rang er schwer nach Atem. Etwas
langsamer setzte er seinen Weg fort. Bewohner des Hauses standen in kleinen
Grüppchen im Treppenhaus und spähten auf das Treiben am Fuß des Hochhauses
hinab. Keuchend kämpfte Faraday sich Etage um Etage weiter hinauf. Zwanzigster
Stock. Einundzwanzigster Stock. Die Zahlen begannen vor seinen Augen zu
verschwimmen. Endlich, halb benommen vor Erschöpfung, erreichte er den
dreiundzwanzigsten Stock. Schweiß rann ihm übers Gesicht. Eines Tages, schwor
er sich, würde er etwas für seine Kondition tun. Eines Tages würde er für
solche Situationen gewappnet sein.


Wie Cathy
vorausgesagt hatte, wurde der Zugang zum Dach bewacht. Ein Sergeant und ein
weiterer PC standen auf der Treppe. Der Sergeant betrachtete Faradays
Dienstausweis und wusste nicht, was er tun sollte.


»Wer hält
sich da draußen auf dem Dach auf?« Faraday sog vorsichtig Luft in seinen
brennenden Lungen.


»Ein Kind
und ein junger Mann, Sir.«


»Wie alt
ist der Mann?«


»Es ist
dunkel. Ich kann sein Alter höchstens schätzen. So um die zwanzig vielleicht.«


»Groß?«


»Ja.«


»Haben Sie
oder jemand von den anderen versucht, mit ihm zu sprechen?«


Der
Sergeant nickte. Sowohl er als auch der PC hätten versucht, die beiden zu
überreden herunterzusteigen, aber keiner der beiden habe reagiert. Jetzt warte
er auf weitere Anweisungen seines Inspectors.


»Herunterzusteigen?«
Eisige Kälte breitete sich in Faraday aus.


»Die beiden
sind auf die Mauereinfassung des Daches geklettert, Sir.« Er warf dem PC einen
Blick zu und winkte Faraday dann zu sich hoch. »Überzeugen Sie sich selbst.«


Faraday
erklomm den letzten Treppenabsatz zum Dach. Die Tür stand offen. Kalte
Nachtluft schlug ihm ins Gesicht. Wäsche flatterte auf kreuz und quer
gespannten Leinen im Wind. Wie absurd, ging es ihm durch den Kopf, dass keiner
das Zeug reingeholt hat, wo doch der Regen von Minute zu Minute stärker wurde.


Er schritt
an der Innenseite der Befestigungsmauer entlang, den Blick nach oben gerichtet.
Die gesamte Dacheinfassung war etwas mehr als zweieinhalb Meter hoch. Genau
eine Woche zuvor war er selbst dort hinaufgeklettert und hatte sich dabei an
dem Metallgitter hochziehen müssen, das in Schulterhöhe eingelassen war und zu
allen vier Seiten den Blick über die Stadt freigab. Es hatte ihm einige Mühe
bereitet. Wie konnte ein Zehnjähriger dort hinauf gelangen?


Er wusste
es nicht, und es war ihm auch gleichgültig. Alles, was jetzt zählte, war J-J.
Faraday war inzwischen zwei Seiten der quadratischen Dachfläche abgeschritten,
als sein Blick auf die beiden Gestalten fiel, die sich gegen die Dunkelheit des
Abendhimmels abzeichneten. Der eine Umriss gehörte unverkennbar zu J-J — groß,
dünn, schlaksig. Er hatte beide Arme ausgebreitet, als balanciere er auf einem
Seil, und jedes Mal, wenn der Wind auffrischte und die Wäsche auf den Leinen
flattern ließ, musste er um sein Gleichgewicht kämpfen. Neben ihm machte
Faraday eine weitere Gestalt aus, die auf der Brüstung hin- und herlief, eine
wesentlich kleinere Gestalt. Doodie, dachte Faraday. Er hat das reale Leben in
das Bühnenwerk verwandelt, das er sich wünschte. Jetzt war er der Superstar,
der er immer hatte sein wollen.


Faraday
bewegte sich langsam auf die beiden zu. Er war sich der beiden Polizisten
hinter ihm bewusst, dem Geplärr der Funkgeräte, aber seine Welt war auf die
beiden Gestalten auf der Mauerbrüstung zusammengeschrumpft. Die einzige
Möglichkeit, Doodie zu erreichen, bestand darin, selbst dort hinaufzuklettern.
Wenn er zwischen den Jungen und J-J gelangen wollte, zwischen Doodie und die
sich anbahnende Katastrophe, dann musste er dort hinauf.


Doodie war
bereits zu einer weiteren kleinen Exkursion unterwegs. Mit dem Übermut des
Kindes, das er war, flitzte er durch den Regen, ungeachtet der Gefahr, in der
er sich befand. Er rannte zum Ende der Brüstung, blieb an der nach rechts
verlaufenden Ecke stehen und verschwand hinter dem Turm, der die Dachfläche
überragte. Erst jetzt gelang es Faraday, einen Blick auf das Gesicht seines
Sohnes zu werfen. J-J hatte Angst. Faraday konnte es an der Art erkennen, wie
er dastand, mit leicht angewinkelten Knien, als wolle er seine Füße zwingen,
mit dem Mauerwerk der Dacheinfassung zu verschmelzen. J-J war stets vor steilen
Abgründen zurückgeschreckt, und jetzt waren seine schlimmsten Albträume
Wirklichkeit geworden. Die fast drei Meter zurück aufs Dach hinunterzuspringen,
schien unmöglich. Ein Schritt in die andere Richtung, und er stürzte ins
Nichts. J-J war wie gelähmt vor Angst. Faraday streifte seinen Mantel ab und
griff nach oben. Seine Hand umfasste eine der Halterungen des Metallgitters. Er
zog sich daran hoch und kletterte leicht seitwärts, wobei er sich mit dem Fuß
auf einem vorstehenden Ziegelstein des unteren Teils der Mauer abstützte. Stück
für Stück arbeitete er sich weiter aufwärts und betete dabei, dass Doodie nicht
plötzlich auftauchen würde. Langsam kämpfte er sich weiter hinauf, wobei ihm
erneut der Schweiß ausbrach. Dann spürte er plötzlich den Wind auf seinem Gesicht.
Er lag jetzt halb auf der Brüstung, ein Bein unter sich angezogen. Vorsichtig
zog er das andere Bein nach und richtete sich langsam auf, wobei er sich immer
wieder gegen die plötzlichen Windböen stemmen musste. Von Doodie war nichts zu
sehen. Hinabzublicken, das wusste er, wäre tödlich gewesen. Er drehte sich um,
den Blick entschlossen geradeaus gerichtet, und hielt Ausschau nach seinem
Sohn. Ein Gesicht tauchte vor ihm auf. J-J. Seine Augen waren weit aufgerissen.
Sein Gesicht wirkte kalkweiß in der Dunkelheit. Faraday begann, mit ihm zu
sprechen, per Handzeichen, die vertraute Kommunikation. »Ich bin’s. Ich bin
hier. Alles wird gut. Wir regeln das hier. Du darfst jetzt nur nichts
Unüberlegtes tun.« J-J nickte. Langsam setzten seine Hände sich in Bewegung.
»Hinter dir«, signalisierte er. »Sieh hinter dich.«


Faraday
vernahm ein übermütiges Lachen und drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um
zu sehen, wie Doodie auf ihn zulief. Er hatte recht gehabt mit seiner
Einschätzung des Jungen, richtig gelegen mit der Vermutung, dass dieses Kind
keine Regeln kannte. Selbst der beängstigende Sog der Schwerkraft schien ihn
nicht veranlassen zu können, einen Moment innezuhalten und nachzudenken. Selbst
die Aussicht, sechzig Meter in die Tiefe zu stürzen, schreckte ihn nicht. Jetzt
feierten sie die Party zu dritt. Was für ein Spaß.


Doodie kam
einen Schritt vor ihm zum Stehen. Einen schrecklichen Moment lang hatte Faraday
gefürchtet, er wolle sich an ihm vorbeidrängen. Hier ist nicht genug Platz
dafür, wollte Faraday sagen. Versuch an mir vorbeizukommen, und einer von uns
wird unten auf dem Asphalt enden. So wie Helen Bassam.


»Alles
klar, Mister?« Der alte Pompey-Gruß. Faraday nickte.


»Yeah. Bei
dir?«


»Yeah.
Abgefahren, was?« Doodie machte eine Kopfbewegung nach unten. »Die ganzen
Feuerwehrwagen. Wohnst du hier?«


Faraday
hätte fast gelacht. Ob er hier wohnte? Am Abgrund? Stets einen Schritt von der
Katastrophe entfernt? Die Antwort, schoss es ihm durch den Kopf, lautete
vermutlich ja.


»Wer ist
dein Freund?« Faraday deutete hinter sich auf J-J.


»Der Typ
is’ taub. Hat sie nich’ alle. Aber cool, trotzdem.«


»Ein Kumpel
von dir?«


»Yeah.«


»Und? Was
habt ihr vor? Hier oben?«


»Keine
Ahnung. Wir amüsier’n uns bloß. Pass auf.«


Er machte
einen Satz auf Faraday zu, umfasste ihn kurz in Hüfthöhe, und einen
Sekundenbruchteil wähnte Faraday sich im freien Fall. Dann war der Junge wieder
verschwunden und lief mit kreischendem Lachen wieder zum Ende der Einfassung.
Faraday sah, dass er immer noch auf der Brüstung stand. Noch.


Faraday
konnte seine Angst buchstäblich auf der Zunge schmecken. Noch so ein
Intermezzo, und es war aus mit ihm. Er wusste es. Einen winzigen,
schwindelerregenden Moment lang blickte er nach unten, und sein fieberhaft
arbeitendes Bewusstsein nahm eine Szene am Fuß des Hochhauses wahr. Ein
winziger Lego-Krankenwagen war eingetroffen. Die hinteren Türen standen offen,
und zwei Miniaturgestalten holten eine Tragbahre heraus. Menschengrüppchen
blickten zu ihm herauf, winzige, verschwommene Gesichter, und links von ihnen, auf
der Hauptstraße, bahnte sich ein weiterer Streifenwagen seinen Weg durch den
Berufsverkehr. Faraday schluckte und wandte sich wieder J-J zu. In diesem
Moment bemerkte er Cathy Lamb, die direkt unter ihm auf dem Dach stand. Zwei
Uniformierte waren bei ihr. Sie legte die Hände um den Mund und rief ihm etwas
zu.


»Packen Sie
ihn, und springen Sie hier runter«, schrie sie und deutete auf J-J. Packen Sie
ihn? Faraday schätzte die Entfernung zwischen sich und J-J mit den Augen ab,
dann nickte er, stemmte sich gegen einen weitere Windböe und streckte die Hände
nach seinem Sohn aus. J-J rührte sich nicht. Er blickte hinter Faraday auf die
Brüstung, die Augen geweitet vor Furcht.


»Hinter
dir«, signalisierte er. »Er kommt zurück.«


 


Winter saß
mit Sullivan im Verhörraum und wartete, dass Louise Abeka und Crewdson
zurückkamen. Er hatte den beiden die rechtlichen Konsequenzen dargelegt, für
den Fall, dass Louise auf ihrem Schweigen hinsichtlich der Ereignisse der
vergangenen Wochen beharrte, und ihnen dann Zeit gegeben, eine Entscheidung zu
treffen. Nun hoffte er, ein Lächeln auf dem Gesicht des Mädchens zu sehen, wenn
die beiden wieder hereinkamen. Sollte ihre Aussage so vernichtend sein, wie er
vermutete, würde Foster die Zeit bis zur Verhandlung hinter Gittern verbringen
müssen. Bei einem Fall wie diesem dauerte es selten weniger als sechs Monate,
bis es zur Gerichtsverhandlung kam. In dieser Zeit konnte Louise ihr Studium
beenden, ihre Aussage vor Gericht machen und mit dem nächsten Flieger nach
Lagos verschwinden, ohne auch nur im Geringsten Gefahr zu laufen, Foster noch
einmal persönlich zu begegnen. Außer natürlich während ihres etwa einstündigen
Auftritts vor Gericht.


Sullivan
wollte wissen, wieso Winter sich nach Mick Harris’ Telefonnummer erkundigt
hatte. Er wusste, dass er die Nummer inzwischen von Brian Imber bekommen hatte,
weil er dabei gewesen war, als Winter den Anruf entgegengenommen hatte. Wie
immer war er derjenige gewesen, der Papier und Stift greifbar gehabt hatte.


»Was
wollten Sie denn mit Harris’ Nummer?«, fragte er erneut.


Winter
ignorierte die Frage. Er hatte draußen Stimmen gehört. Er stand auf und trat
auf den Korridor, in der Annahme, es handele sich um Crewdson und Louise.
Stattdessen sah er sich dem Vollzugsbeamten und einem uniformierten Inspector
gegenüber.


»Was ist
los?«, fragte Winter.


Der
Inspector berichtete ihm, was sich auf dem Dach des nahe gelegenen Hochhauses
abspielte. Angeblich hatten sich ein paar Lebensmüde auf dem Dach versammelt.
Bei einem handelte es sich offensichtlich um einen CID-Beamten.


»Auf dem
Chuzzlewit House?«


»Richtig.«


»Scheiße.«


Chuzzlewit
House war das höchste Gebäude der Stadt. Selbst wenn man wirklich verzweifelt
war, gab es angenehmere Möglichkeiten, Schluss zu machen. Dennoch war dort erst
eine Woche zuvor ein Mädchen zu Tode gekommen.


»Wer ist
der CID-Mann?«


»Faraday.«


»Faraday?
DI Faraday?«


»Genau
der.«


Winter
rollte mit den Augen. Er hatte bereits seit Längerem an Faradays
Zurechnungsfähigkeit gezweifelt, jetzt bedurfte es wohl keines Beweises dafür
mehr, dass der Bursche endgültig den Verstand verloren hatte. Manche Vorgesetze
konnte einfach nichts aus der Bahn werfen. Andere, wie Faraday, nahmen sich
alles zu Herzen. Aber Chuzzlewit House? War der Job denn wirklich so schlimm?


Der
Inspector beobachtete ihn und grinste. »Er gehört nicht zu den Lebensmüden«,
murmelte er. »Er versucht, die beiden anderen zur Vernunft zu bringen.«


Crewdson
und Louise waren jetzt hinter ihnen aufgetaucht. Der Inspector trat beiseite,
um sie vorbeizulassen. Winter erkannte sofort, dass das Mädchen seine Meinung
nicht geändert hatte. Crewdsons kaum merkliches Kopfschütteln bestätigte seine
Vermutung.


»Keine
Chance«, sagte er jetzt.


»Hast du
ihr die Konsequenzen klargemacht?«


»Ja, aber
das konnte sie nicht umstimmen. Es ist ihre Entscheidung. Ich muss das
respektieren.«


»Okay.«
Winter nickte und steckte den Kopf in den Verhörraum. Sullivan knibbelte an
seinen Nägeln herum. »Kümmern Sie sich um Louise, und übergeben Sie sie dem
Vollzugsbeamten, damit er ihr eine Zelle für die Nacht zuweist«, erklärte er
kurz angebunden.


 


Den Arm um
J-J gelegt, trat Faraday aus dem Regen ins Treppenhaus. Er konnte spüren, wie
sein Sohn zitterte. Wie ein verletzter Vogel, dachte er, zu Tode verängstigt.
Er drückte den Jungen kurz an sich und strich ihm mit dem Handrücken über die
stoppelige Wange. Dann brachte er seinen Mund dicht an J-Js Ohr, als ob er —
wie durch ein Wunder — plötzlich wieder hören könnte. »Ich liebe dich«,
flüsterte er.


J-J blickte
ihn verständnislos an. Ein Sanitäter mit einer zusammengefalteten Decke über
dem Arm wartete am oberen Treppenabsatz. Faraday griff wortlos nach der Decke
und legte sie J-J über die Schultern. Dann borgte er sich ein Taschentuch von
Cathy Lamb und wischte ihm den Regen aus dem Gesicht. J-J humpelte stark,
nachdem Faraday ihn mit sich von der Mauerbrüstung gezogen hatte, aber es
schien nichts gebrochen zu sein.


»Was wird
mit dem Jungen?« Faraday deutete hinter sich in die regnerische Dunkelheit.


»Machen Sie
sich keine Sorgen«, erklärte Cathy. »Wir holen ihn runter.«


»Ach ja?«


Sie sahen
sich sekundenlang an und hatten den gleichen, unausgesprochenen Gedanken.
Vielleicht wäre es das Beste, den Jungen da draußen zu lassen. Vielleicht wäre
es besser, wenn der Bursche einen Fehler machte, die Balance verlor und in den
Tod stürzte. Aber das würde nicht geschehen, und tief im Herzen wusste Faraday,
dass es auch nicht geschehen durfte. Es mussten Vorkehrungen getroffen, Anrufe
erledigt werden. Die Jugendfürsorge musste informiert werden. Doodie würde
vorsorglich in Verwahrung genommen werden. Dann würde sich gleich als Erstes am
nächsten Morgen die CPU, die Sonderabteilung für Kinderschutz, des Falles
annehmen. Man würde sich über eine Vernehmungsstrategie verständigen. Dann
würde der langwierige Versuch beginnen, dem Jungen, der jetzt noch da draußen
im Regen herumturnte, ein paar vernünftige Antworten zu entlocken. Ob sie am
Ende klüger waren, was das Schicksal Helen Bassams betraf, stand in den
Sternen, aber im Moment war es Faraday auch völlig egal.


»Würden Sie
mir einen Gefallen tun, Cathy?«


»Klar.«


»Können Sie
uns bitte nach Hause fahren?«


 


Cathy Lamb
blieb auf einen Drink. Nachdem daraus noch ein paar weitere Drinks geworden
waren, machte sie sich daran, ein Abendessen für sie alle zuzubereiten. J-J
verschwand für eine geschlagene Stunde in der Badewanne, wo er immer wieder
heißes Wasser nachlaufen ließ. Unterdessen saß Faraday auf dem Wannenrand und
war überglücklich, dass sein Sohn heil davongekommen war. Zunächst war J-J nur
widerwillig damit herausgerückt, wie es zu dem Ausflug aufs Dach gekommen war,
aber nach und nach gelang es Faraday, ihm die ganze Geschichte zu entlocken.


Einige der
Jungen aus dem Projekt zur Betreuung jugendlicher Wiederholungstäter hatten J-J
zu dem verfallenen Kino mitgenommen. Keiner von ihnen beherrschte die
Gebärdensprache, aber alle waren sich einig, dass J-J schwer in Ordnung sei,
auf eine verrückte Weise sogar ziemlich cool, und somit nichts dagegen sprach,
ihn zu jenem Ort einzuladen, den sie in Besitz genommen hatten, jenem Ort, den
sie ihr Zuhause nannten, ihre ultimative Flöhle. Mit einer Tasche voll
Kleingeld gesegnet, war J-J als Ehrengast in ihrem Refugium aufgenommen worden.
Er hatte einen Kasten Bier vom Getränkemarkt mitgebracht und bei einem
Lebensmitteldiscounter ein paar Tüten Chips besorgt. Den Rest des Geldes hatte
er einem Zwölfjährigen namens Shannon überlassen, der nach Buckland
verschwunden war und dort so viel Cannabis aufgetrieben hatte, dass der Rest
der Nacht zum Freitag nur noch eine verschwommene Erinnerung war.


»Du bist zu
dem Kino zurückgekehrt, nachdem wir dort waren?«


»Ja. Die
Kids kennen jeden Quadratzentimeter dort.«


»Aber was
wäre gewesen, wenn wir den Laden abgeriegelt hätten und einen Trupp Männer
reingeschickt hätten?«


»Sie hatten
Benzin.«


»Benzin?
Wie das?«


»In
Limonadeflaschen.« J-J beschrieb die Flaschenform mit den Händen. »Sie haben es
aus Autotanks abgesaugt und in die Flaschen gefüllt.«


»Und was
hatten sie damit vor?«


J-J
grinste. »Die hätten den Laden abgebrannt.«


Faraday
starrte ihn an.


»Und du?
Hättest du das zugelassen?«


»Natürlich
nicht.«


Am
Freitagmorgen war J-J mit Doodie im Taxi die eine Meile nach Old Portsmouth
gefahren zu einem Haus in der High Street, für das sein neuer Freund einen
Schlüssel besaß. In dem Haus war niemand gewesen. Sie hatten dort Wein
getrunken und waren zunächst zurück zum Kino gegangen, nachdem J-J von seinem
letzten Geld Hühnchen mit Pommes frites im KFC auf der Commercial Road besorgt
hatte. Später hatte Doodie darauf bestanden, dass J-J ihn zum Chuzzlewit House
begleitete. Das Dach des Hauses sei der reinste Abenteuerspielplatz; der
Abgrund sei megageil, hatte Doodie gesagt.


»Aber du
hasst doch solche Höhen!«


»Ich weiß.
Ich war ziemlich mutig, was?«


»Mutig?« Faraday
schloss sekundenlang die Augen und hatte das Gefühl, der Raum beginne sich zu
drehen. Vielleicht lag es an der Hitze, dachte er, oder am Wein. Vielleicht,
nur vielleicht, gab es aber auch ein Limit dessen, was das menschliche Gehirn
zu ertragen in der Lage war. Seine Befürchtungen, was J-J betraf, waren
berechtigt gewesen. Er hatte mit Recht Angst gehabt, sich die ganze Nacht
Sorgen gemacht, dagegen angekämpft, sich nicht das Schlimmste auszumalen. Genau
wie Doodie kannte auch J-J keine Angst. Jedenfalls nicht, wenn es um andere
Menschen ging. Nicht, wenn es darum ging, sich rückhaltlos auf andere
einzulassen.


»Du
könntest jetzt tot sein«, signalisierte er ihm.


J-J blickte
zu ihm auf, die Vorstellung beunruhigte ihn sichtlich. Dann nickte er.


»Ich weiß.«
Er machte eine kurze, flatternde Geste mit der Hand übers Herz. »Ich hatte
verdammte Angst.«


Unten hatte
Cathy inzwischen einen großen Topf Spaghetti Bolognese gekocht und eine
kräftige Portion rohe Chilis darübergegeben. Faraday öffnete eine dritte
Flasche Chianti dazu. Die Unterhaltung kreiste um angenehme Themen — einen
Segelurlaub, den Cathy mit Pete plante, darüber, wie angenehm es war, wieder
einen Mann in ihrem Leben zu haben. Hinterher legte Faraday zum ersten Mal seit
zehn Jahren eine seiner alten Beatles-Scheiben auf, und sie schoben das Sofa
beiseite, rollten den Teppich auf und tanzten. J-J war der erbärmlichste
Tänzer, den man sich vorstellen konnte, aber selbst als Cathy und Faraday
längst gegen die große Glastür, die zur Terrasse führte, gesunken waren,
wirbelte er noch zu den Melodien in seinem Kopf herum. Faraday, inzwischen
hoffnungslos betrunken, konnte seinen Blick nicht von ihm lassen. Es schien ihm
wie eine Art Befreiung. Vielleicht war es aber auch — aus Gründen, die er nicht
ermessen konnte — eine Art Rettung.


Etwa eine
Stunde später kroch Cathy auf allen vieren zum Telefon und bestellte sich ein
Taxi. Als ihr Blick auf den Anrufbeantworter fiel, gab sie Faraday ein Zeichen.


»‘ne
Nachricht«, nuschelte sie. »Für Sie.«


Faraday,
auf einem Knie balancierend, musste sich anstrengen, die Nummer zu entziffern.
Endlich dämmerte ihm, wer da angerufen hatte.


»Marta.« Er
starrte erneut seinen Sohn an. »Marta?«











26.


 


Samstag,
17. Februar, 7.30 Uhr


 


Kein Mensch
ruft mich um halb acht morgens an, dachte Dawn Ellis. Nicht an einem Samstag.
Nicht ohne guten Grund.


Sie quälte
sich aus dem Bett und verzichtete ausnahmsweise auf ihre Kanne Tee und die
Morgensendung auf Five Live. Sie hatte Jill Harris an dem
Nachmittag, als sie sie mit ihrem Kulturbeutel und ihren OK-Magazinen im Travel
Inn einquartiert hatten, ihre Karte dagelassen, und jetzt wollte die Frau
dringend mit ihr reden. Sie sei bei ihrer Schwiegermutter in Paulsgrove, ob
Ellis dort hinkommen könne, hatte sie gefragt. Jetzt gleich.


Um diese
Zeit am Samstag Morgen waren die Straßen noch leer, und Ellis brauchte für die
Fahrt von Portchester nach Paulsgrove nur zehn Minuten. Gilkicker Drive lag am
Rand einer großen, ehemaligen Sozialbausiedlung. Die Häuschen entlang der
Straße waren irgendwann zu Schleuderpreisen an Privatleute verkauft worden und
von ihren neuen, stolzen Besitzern mit neuen Vordächern versehen worden. Jill
Harris trug nur einen grünen Frottee-Bademantel über ihrem Nachthemd. Sie hatte
die Arme um den Körper geschlungen und zitterte im eisigen Wind.


»Kommen Sie
herein.«


Der Gasofen
im Wohnzimmer brannte, und es dauerte einen Moment, bis Ellis’ Blick auf den
Gegenstand fiel, der an dem verschlissenen Zweiersofa lehnte.


»Woher
haben Sie das?«


Es war ein
doppelläufiges Gewehr und, dem Glanz nach zu urteilen, fast neu. Jill Harris
hielt bewusst Abstand zu der Waffe. Sie stand mit zerzausten Haaren am Fenster,
die Arme immer noch um ihren Körper geschlungen. Ihre Augen waren unverwandt
auf die Waffe gerichtet.


»Ich habe
wirklich genug durchgemacht«, murmelte sie. »Glauben Sie mir.«


»Die Waffe,
Jill. Woher kommt dieses Gewehr?«


»Mick hat
es gebracht.«


»Mick wer?«


»Mick
Harris. Terrys Bruder. Er hat es letzte Nacht hierhergebracht. Um zwei Uhr
morgens. Seine Mutter hat sich zu Tode erschrocken.«


»Warum hat
er das getan?«


»Keine
Ahnung. Er hat bloß gesagt, wir sollten drauf aufpassen. Und er sei nie dort
gewesen. Das waren seine Worte. Er war ziemlich aufgelöst.«


»Er sei nie
wo gewesen?«


»Ich weiß
es nicht, und es ist mir auch egal, ich will bloß, dass das alles endlich
aufhört. Ich kann nicht mehr. Maisie ist außer sich wegen dem Tod ihres Vaters,
sie schläft überhaupt nicht mehr. Und jetzt auch noch das. Was bringt jemanden
dazu, eine sechzigjährige Frau um zwei Uhr morgens aus dem Schlaf zu reißen und
ihr ein Gewehr in die Hand zu drücken?«


»Wird er
zurückkommen, um das Gewehr wieder abzuholen?«


»Keine
Ahnung. Ich dachte nur...« Sie schniefte, den Tränen nahe. »Sie hatten mir doch
ihre Karte gegeben. Wissen Sie noch?«


Ellis trat
zu ihr und drückte sie kurz an sich. Abgemagert und verzweifelt, ging es ihr
durch den Kopf, als sie die knochige Gestalt unter dem dünnen Nachthemd spürte.


»Sie haben
genau richtig gehandelt. Ich kümmere mich darum.« Sie hielt Jill Harris noch
einen Moment im Arm, dann wandte sie sich ab und zog ihr Handy hervor. Maisies
kleines Gesicht schob sich zur Tür herein. Sie starrte auf das Gewehr.


 


Willard saß
seit sieben Uhr an seinem Schreibtisch in der Sondereinsatzzentrale. Einen
Verdächtigen durch Brandstiftung zu verlieren, war schlimm genug. Dass dann ein
weiterer Verdächtiger erschossen wurde, machte das Maß endgültig voll. Für
einen Detective, der stolz auf seinen Ruf war, sein Ziel mit massivem
Personaleinsatz, akribischer Beweisanhäufung sowie durch das Auslegen von
Fallen und dem allmählichen Engerziehen der Ermittlungsschlingen zu erreichen,
entwickelte sich diese Operation Bisley immer mehr
zum Albtraum. Jetzt hatten sie es mit zwei weiteren Todesfällen zu tun, und
jeder davon bedurfte einer gesonderten Ermittlung. Innerhalb von nur
vierundzwanzig Stunden waren ihm praktisch die Detectives ausgegangen.


Willard
fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er hatte sich das Wochenende für einen
Trip nach Bristol frei gehalten. Er wollte mit Sheila eine Aufführung in der
Colston Hall besuchen und sie anschließend in ein neues Restaurant in Clifton
einladen. Und jetzt das.


»Okay,
Sammy.« Rollins saß auf der Kante des Konferenztischs. »Der Bursche liegt also
im Bett. Da klopft es plötzlich an der Tür.«


»Das war
nur ‘ne Vermutung. Aber so könnte es gewesen sein.«


»Er trägt
einen Pyjama, richtig? Und es ist halb eins nachts.«


»Genau.«


»Er hört
also das Klopfen und steht auf, um nachzusehen, wer es ist.« Und dann... paaf.
Das war’s. Clever, wirklich.«


Ein
verängstigter Nachbar hatte die Schüsse gehört und die Polizei alarmiert. Als
die Beamten vorsichtig die Eingangsstufen hinaufgestiegen waren, hatten sie den
zusammengesunkenen Körper hinter der offen stehenden Haustür entdeckt. Dem Mann
war zweimal in die Brust geschossen worden, und Jerry Proctors Tatortbeamten
hatten besonders auf die Tätowierungen des Mannes hingewiesen. Erstaunlich, was
eine Ladung Blei so alles anrichten konnte, hatte Proctor am Telefon gebrummt.
Von Fosters imposanter Kobra sei nur noch der Schwanz erkennbar gewesen.


»Wo stehen
wir also? Sind wir immer noch an einem Motiv interessiert, oder überlassen wir
es diesem Abschaum, die Sache endgültig unter sich auszumachen?«


Rollins
hielt den Vorschlag für keine schlechte Idee. Dave Michaels hatte an diesem
Morgen einen Anruf von Winter erhalten. Der hatte im Radio von der Schießerei
gehört. Das Opfer war nicht namentlich genannt worden, aber die Erwähnung einer
Souterrainwohnung in der St. Andrew’s Road hatte Winter genügt, um die richtige
Schlussfolgerung zu ziehen.


»Er tippt
darauf, dass es Mick Harris war, der die Schüsse abgegeben hat«, sagte Rollins
jetzt. »Womit die Sache sozusagen in der Familie bleibt.«


»Wieso?«


»Winter
geht davon aus, dass es Foster war, der das Feuer in Terrys Haus gelegt hat,
weil es genau der Art entspricht, wie diese Typen solche Sachen regeln. Wenn
Mick den gleichen Verdacht hegte, musste Foster sich also auf Besuch
einstellen.«


»Aber
Foster war in der fraglichen Nacht auf der Isle of Wight.« Ich hab die Aussage
gelesen, die er Yates gegenüber zu Protokoll gegeben hat. Sein Alibi ist
bestätigt worden, sagt Yates.«


»Aber davon
weiß Harris nichts, oder?« Rollins schwieg einen Moment. »Angenommen, er hatte
Foster sowieso im Verdacht, das Feuer bei seinem Bruder gelegt zu haben. Und
angenommen, er hat dann noch irgendwo was läuten hören, das seine Vermutung bestätigt
hat. Mick gehört nicht zu den Typen, die lange mit Nachdenken rumfackeln. Wenn
sein Zwillingsbruder sich in Asche auflöst und er Foster deswegen im Visier
hat, wird er im null Komma nichts bei ihm auf der Matte stehen.«


Willard war
nicht überzeugt.


»Was ist
mit der Waffe? Woher hatte er das Ding?«


»Die
Tatortbeamten sagen, dass es sich um ein Gewehr gehandelt haben muss. Bei dem
Bruch in Compton, draußen bei den Wrekes, wurde ein neues Purdy-Gewehr
gestohlen. Dave Michaels hat sich die Akte heute Morgen noch mal angesehen. Es
stimmt alles überein.«


Willard
schüttelte den Kopf. Das war zu einfach, dachte er. Viel zu glatt. Laut Brian
Imber hätte die halbe Stadt ein Motiv gehabt, Kenny Foster von der Bildfläche
verschwinden zu lassen. Stellte man eine Liste sämtlicher in Frage kommender
Verdächtiger zusammen und ging jedem Fall gründlich nach, würde sich die
Operation Bisley vermutlich
noch bis zum nächsten Weihnachtsfest hinziehen. Willards Blick wanderte zum
Telefon. Ob er Sheila um diese Zeit schon anrufen konnte? Samstags schlief sie
gewöhnlich länger.


»Sir?« Dave
Michaels stand in der Tür. Er habe gerade einen Anruf von Dawn Ellis erhalten,
erklärte er.


Willard
winkte ihn herein.


»Und?«


»Sie ist
oben in Paulsgrove bei Terry Harris’ Frau. Sie und Terry Harris’ Mutter hatten
heute Nacht Besuch von Terrys Zwillingsbruder Mick. Und ratet mal, was er ihnen
mitgebracht hat?«


Willard
starrte ihn an.


»Ein
Gewehr«, sagte er langsam. »Aber reden Sie weiter. Ich lass mich gern
überraschen.«


»Treffer,
Sir. Ein nagelneues Purdy-Gewehr. Voller Fingerabdrücke, darauf dürfen Sie
wetten. Und jede Menge Schmauchspuren für unsere Freunde von der Forensik.
Reizend, was?«


»Sie machen
Witze, oder?« Willard schüttelte angewidert den Kopf und vergaß das Telefon.
»Wer braucht in einer Stadt wie dieser eigentlich noch Detectives?«


 


Faraday saß
bereits vor seiner vierten Tasse Kaffee, als der DS der Abteilung Kinderschutz
ihm die Uhrzeit für den Termin in Havant durchgab. Die Abteilung Kinderschutz
war im Obergeschoss eines Polizeigebäudes unweit der Feuerwache untergebracht.
Das Vorbereitungsgespräch für die Vernehmung war für 10.30 Uhr angesetzt.


»Dann haben
Sie den kleinen Herumtreiber also endlich aufgespürt?«, fügte der DS hinzu.


Eine eher
unschuldige Frage, aber Faradays Gemütszustand war noch zu angeschlagen, als
dass er über die diesbezüglichen Details sprechen wollte. Das Gefühl des
Schwindels, das Gefühl, kopfüber ins Leere zu stürzen, hatte ihn die ganze
Nacht nicht losgelassen, und allein die Erinnerung an die auf dem Dach
flatternde Wäsche genügte, dass sich ihm der Magen umdrehte.


»Der Junge
befindet sich derzeit in der Obhut der Sozialarbeiter«, murmelte er. »Sie
bringen ihn dann rauf nach Havant.«


»Was ist
mit seiner Mutter?«


»Die will
nichts mit der Sache zu tun haben. Der einzige Erwachsene, den der Junge
erwähnt hat, ist ein Priester aus der Kathedrale.«


Der DS
wollte Einzelheiten wissen. Faraday erzählte ihm von Phillimore.


»Er ist dem
Jungen in letzter Zeit ein wenig nähergekommen«, Faraday wählte seine Worte vorsichtig.
»Er hat versucht, ein Auge auf ihn zu werfen.«


»Wie das?«


Widerstrebend
erzählte Faraday ihm mehr.


»Ist der
Bursche verheiratet? Oder lebt er allein?«


»Er ist
alleinstehend.«


»Und er
teilt sein Haus mit einem schutzlosen Zehnjährigen, der von zu Hause
ausgerissen ist? Halten Sie das für angemessen, Sir?«


Die Frage
war eine unverhohlene Herausforderung. Die für Kindesmissbrauch zuständige
Abteilung operierte aus denselben Büroräumen in Netley. Diese Burschen wurden
sofort hellhörig, was solche Dinge anging. »Schutzlos« war hier das
Schlüsselwort.


»Der Junge
ist die reinste Naturgewalt.« Faraday spürte, wie es in seinem Kopf wieder zu
hämmern begann. »Und wenn hier irgendjemand Schutz braucht, dann sind das
vermutlich eher wir.«


»Das
behaupten sie alle, Sir.«


»Wer
›sie‹?«


»Die
Menschen in so einer Situation. Verstehen Sie mich nicht falsch, Sir. Sie
erzählen mir, dass dieser Junge unter einem Dach mit einem ihm praktisch
fremden Mann schläft. Ich frage lediglich, ob das eine Situation war, die wir
hätten tolerieren dürfen.«


»Ich bin
der Meinung, der Mann ist wie geschaffen für so was«, brummte Faraday. »Ich
behaupte sogar, wir können froh sein, dass es ihn gibt.«


»Wir? Sie
sprechen jetzt von dem Jungen, nehme ich an?«


»Nein. Ich
spreche von uns.«


Faraday sah
auf seine Uhr. Der DS in Netley würde einen in Jugendarbeit geschulten Police
Constabler mitbringen, der Doodies Vernehmung durchführen würde. Er wollte
wenigstens eine halbe Stunde Zeit haben, dem Mann die Situation zu schildern.
»Legen Sie den Termin lieber auf zehn Uhr«, sagte er.


 


Es dauerte
ein paar Sekunden, bis Winter klar wurde, dass niemand Louise Abeka über den
Tod von Kenny Foster unterrichtet hatte. Sie befanden sich wieder im Verhörraum
im Central-Revier. Sullivan kämpfte mit einem Kater, weil er am Vorabend nach
dem Rugby-Training mit der Mannschaft versackt war. Louise, sichtlich
eingeschüchtert, saß ihnen gegenüber am Tisch neben ihrem Rechtsbeistand. Sie
muss sich die ganze Nacht in der Zelle gefragt haben, wie lange man sie wohl
wegen »Irreführung der Justiz« einsperren wird, dachte Winter, und jetzt komme
ich als Mr Sunshine und kremple ihr Leben um — wieder mal.


Er
schaltete das Aufnahmegerät ein und verkündete die Uhrzeit. Nachdem er die
Namen der Anwesenden genannt hatte, beugte er sich ein wenig vor.


»Ich werde
Sie jetzt noch einmal zu den Ereignissen der letzten Woche befragen«, begann
er.


Lousie
presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall würde sie
ihre Meinung ändern. Weder jetzt noch später.


»Und es gibt
nichts, was Sie umstimmen könnte?«


»Nein.«


»Sind Sie
ganz sicher?«


Sie schloss
die Augen, schluckte und nickte dann.


»Ja«,
erklärte sie, »das bin ich. Es ist mir egal, was mit mir passiert.«


»Dann muss
er etwas wirklich Schreckliches getan haben, dieser Kenny Foster, nicht wahr?
Ist diese Vermutung richtig?«


Hartley
Crewdson lehnte sich vor und wollte eingreifen. Winter streckte die Hand aus
und legte sie auf Crewdsons Arm. Sein Blick war immer noch auf Louise
gerichtet.


»Angenommen,
ich würde Ihnen sagen, dass Foster tot ist?«, fragte er sanft. »Angenommen,
jemand wäre letzte Nacht zu seinem Haus gefahren und hätte ihn umgebracht?«


In Louises
Augen blitzte etwas auf. Ein winziger Hoffnungsschimmer. Allein die
Vorstellung, Foster könnte tot sein, schien in dem Mädchen neuen Lebensmut zu
entfachen.


»Wie meinen
Sie das?« Ihre Stimme war so leise, dass Winter sie kaum verstehen konnte.


Er
berichtete ihr, was passiert war, und nickte bestätigend, als Crewdson fragend
eine Braue hob. Eine Weile herrschte Schweigen. Dann beugte Louise sich zu
Crewdson hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Crewdson erhob sich.


»Darf ich
vorschlagen, dass wir die Vernehmung für einen Moment unterbrechen? Meine
Klientin würde gern ein Wort unter vier Augen mit mir sprechen.«


 


Doodie und
die Sozialarbeiterin warteten bereits in den für die Vernehmung von Kindern
vorgesehenen Räumlichkeiten, als Faraday dort eintraf. Unten gab es einen
Wartebereich mit Sesseln und einem niedrigen Tisch. Die Sozialarbeiterin hatte
vorsorglich zwischen Doodie und der Tür Platz genommen.


Man hatte
Doodie frische Kleidung gegeben. Die Jeans und das Sweatshirt waren mindestens
zwei Nummern zu groß, sodass er aussah wie ein nachlässig verpacktes Bündel. Er
saß in einem Sessel und ließ die Beine über die Armlehne baumeln. Kaum
erblickte er Faraday, sprang er auf: ein Freund, ein vertrautes Gesicht.


»Mister!
Was machst du ‘n hier?«


Faraday
erklärte ihm, dass er Polizist sei, ein Detective.


»Wieso ‘n
das?«


Trotz
seiner Kopfschmerzen konnte Faraday sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es war
die vernünftigste Frage, die er seit Wochen gehört hatte.


Oben
warteten der Detective Sergeant und der Police Constabler der Abteilung
Kinderschutz auf ihn. Der PC sah nicht älter als achtzehn aus mit seinem
offenen, glatten Gesicht und dem freundlichen Lächeln, und Faraday wurde auf
der Stelle klar, dass Doodie diesen Burschen bei lebendigem Leibe verschlingen
würde.


»Also«,
Faraday packte seine Aktentasche aus. »Beginnen wir ganz von vorn.«


Er
schilderte den beiden die Ereignisse der vergangenen Woche und ergänzte damit
die Informationen in deren eigenen Unterlagen. Alles ließ darauf schließen,
dass Doodie den Großteil der vergangenen Jahre praktisch auf der Straße gelebt
hatte. Er war zäh, gerissen, doch vor allem schien er sich des Zusammenhangs
von Ursache und Wirkung, seiner eigenen Impulsivität und der Spur der
Verwüstung, die er hinter sich zurückließ, durchaus bewusst zu sein. Seine Akte
wurde dem, was er tatsächlich alles auf dem Kerbholz hatte, bei Weitem nicht
gerecht. Zweifellos hatte er unzählige weitere Male das Gesetz gebrochen, aber
die einzige Begebenheit, die in diesem Moment zählte, war der Tod von Helen
Bassam. Laut Aussage eines Zeugen war er kurz vor ihrem Tod mit ihr zusammen
gewesen. Eine Überwachungskamera hatte ihn beim Verlassen des Hochhauses
erfasst. Die Aufgabe an diesem Vormittag bestand darin, Licht in den Zeitraum
jener guten halben Stunde zu bringen, die dazwischengelegen hatte.


»Sie sagen,
sie ist vom Dach gefallen, Sir?« Die Frage kam von dem jungen PC. »Gibt es
Anhaltspunkte, dass der Junge unmittelbar daran beteiligt war?«


»Das weiß
ich nicht.«


»Aber Sie
halten es für möglich?«


Eine gute
Frage. Faraday zögerte mit der Antwort und sah in Gedanken wieder die kleine
Gestalt vor sich, die über die Ummauerung flitzte. Angenommen, der Junge hätte
versucht, sich an ihm vorbeizuschlängeln, und er, Faraday, hätte dabei das Gleichgewicht
verloren und wäre hinuntergestürzt? Angenommen, er hätte ihm einen
spielerischen Stups versetzt. Wäre das Mord gewesen? Oder ein kindliches Spiel,
das mit einem entsetzlichen Beweisfoto endete?


»Ich weiß
es nicht. Ich möchte lediglich die Fakten klarstellen.«


Der DS
lehnte sich ein wenig vor. Er erklärte Faraday, dass es hier gewisse
Vorschriften zu beachten gab, Vorschriften, wie ein solches Verhör durchgeführt
werden musste. Alles würde zur späteren Verwendung vor Gericht per Videokamera
aufgezeichnet werden. Suggestivfragen seien strikt untersagt. Das Kind werde
aufgefordert, eine genaue Schilderung der Ereignisse abzugeben, und es dürfe
nur in einem gewissen Rahmen nachgehakt werden, wenn nicht ganz ersichtlich
wäre, was der Junge meinte, doch abgesehen davon seien dem vernehmenden PC
aufgrund der gesetzlichen Vorschriften die Hände gebunden. In solchen Fällen
oblag dem Richter die endgültige Bewertung. Nicht der Abteilung Kinderschutz.
Nicht dem Detective Sergeant. Nicht Faraday.


Faraday
nickte. Es war die übliche Belehrung in solchen Fällen. Die Vernehmung würde in
dem Raum durchgeführt werden, in dem sie sich jetzt befanden. Es gab ein Sofa,
das an der Wand stand, sowie zwei stabile Sessel. Ein Teddybär-Trio saß in der
Ecke auf der Fensterbank, und weichgezeichnete Landschaftsaufnahmen zierten die
Wand hinter dem Sofa. Faraday betrachtete sie und fragte sich, was Doodie wohl
von diesen Bemühungen der Erwachsenen, ihn zugänglicher zu machen, halten
würde. Die beiden an der Wand installierten Videokameras waren gewiss mehr nach
seinem Geschmack, dachte Faraday. Eine weitere Gelegenheit zur
Selbstdarstellung. Eine weitere Gelegenheit, der Welt mit seinen kleinen Händen
an die Gurgel zu gehen.


»Okay.« Er
blickte auf die Uhr. »Sind wir so weit?«


Nachdem ihr
Anwalt sie überzeugt hatte, dass Winters Behauptung nicht gelogen war, hatte
Louise Abeka sich schließlich entschlossen zu reden.


Die letzte
Woche hatte schlecht begonnen. Bei einer Verkehrskontrolle hatte Bradley sich
dem Beamten gegenüber als Foster ausgegeben und dessen Adresse genannt.


»Waren Sie
mit im Wagen?«


»Nein.
Bradley hat es mir hinterher erzählt, als er ins Café kam. Er stellte es so
dar, als ob es als Witz gemeint gewesen sei.« Sie schauderte leicht. »Aber
Foster ist ausgerastet.«


»Ausgerastet?
Inwiefern?«


»Er hat
Bradley danach ständig angerufen, Tag und Nacht, und ihm die Hölle heißgemacht.
Er wollte Gott weiß was mit ihm machen, wenn er ihn in die Finger bekäme.«


»Aber
Bradley hatte doch kein Handy? Sein Anschluss war doch gesperrt worden.«


»Ich habe
ihm meins gegeben. Ich wollte es sowieso nicht mehr, weil Foster die Nummer
kannte und mich pausenlos angerufen hat.«


Winter warf
Sullivan einen Blick zu und sah dann wieder auf seinen Notizblock. Die letzten
Anrufe auf Louises Handy hatten also gar nicht ihr gegolten, sondern Bradley.


»Und was
hat er zu ihm gesagt?«


»Dass
Bradley Ärger kriegen würde. Es ging auch noch um irgendeine Kamera, die
Bradley sich von einem anderen Freund geborgt hatte.«


»Von
welchem Freund?«


»Seinen
richtigen Namen kenne ich nicht. Er nannte ihn Tosh. Er hat ein paarmal mit ihm
gearbeitet, aber dann muss irgendwas vorgefallen sein. Bradley hasste ihn
regelrecht. Er wollte ihm irgendwas heimzahlen. Ich weiß nicht, worum es ging.


»Wann war
das?«


»Letzte
Woche. Kurz bevor Bradley umgebracht wurde.«


Winter
musste an den Anruf auf seinem Handy denken, an den Tipp, der den Einsatz bei
Brennan ausgelöst hatte. Dass es sich bei dem Anrufer um Finch gehandelt hatte,
wusste er, seit er dessen Stimme auf dem Anrufbeantworter seiner Großmutter
gehört hatte, aber jetzt hatte er auch einen Namen für den Burschen, der in der
Nacht, als sie den Baumarkt observiert hatten, nicht aufgetaucht war. Tosh
Harris. Eine andere Möglichkeit kam schwerlich in Frage. Als Tosh spitzbekommen
hatte, dass er verpfiffen worden war, hatte er seinen Plan aufgegeben. Noch ein
Grund, warum Finch oben in Hilsea Lines enden musste.


»Und worum
ging es bei der Sache mit dieser Kamera?«


»Foster und
dieser Tosh wollten sie zurück haben. Aber Bradley wollte sie ihnen nicht
geben.«


»Warum
nicht?«


»Ich weiß
es nicht.« Sie schwieg und biss sich auf die Lippen. »Wissen Sie, manchmal
glaube ich, es war meinetwegen, weil er mich beeindrucken wollte, indem er so
tat, als ob er sich nichts aus Fosters Drohungen machen würde. Er hat immer
behauptet, das Ganze sei halb so wild, aber ich weiß, dass er Angst hatte.«


Dann kam
der Freitag, an dem Finch kurz nach Mittag im Café erschienen war.


»Er hatte
sich verletzt«, fuhr Louise Abeka fort. »Am Fuß. Er hat ziemlich gehinkt.«


»Wie ist
das passiert?«


»Er war in
irgendeinem alten Kino. Ein Gebäude, das mit Brettern vernagelt war. Wie er es
beschrieb, muss es drinnen völlig dunkel und ziemlich unheimlich gewesen sein.«


»Und was
hat er dort gemacht?«


»Das hat er
nicht gesagt, nur dass er irgendwo draufgetreten ist, in ein Brett mit einem
Nagel drin oder so, und dass ihm der Nagel in den Fuß gedrungen ist.«


»Hat er
geblutet?«


»Ein
bisschen, ja. Er hat den Schuh ausgezogen und es mir gezeigt. Seine Socke war
voller Blut.«


»Und was
haben Sie gemacht?«


»Ich hab
ihm gesagt, er soll zu mir gehen und die Wunde richtig auswaschen, sie
vielleicht sogar im Krankenhaus behandeln lassen. So was kann gefährlich
werden.«


»Er ist
also in Ihre Wohnung gegangen, um seine Wunde zu versorgen? Im Bad? Ist das
richtig?«


»Ja.« Sie
nickte.


»Winter
grinste. Die Sache wurde immer besser. Das erklärte die Blutspuren von Finch in
Louises Badezimmer. Er hatte seinen verletzten Fuß dort gesäubert und sich
nicht darum gekümmert, ob er irgendwo Blutspritzer hinterließ.


»Wir reden
immer noch von Freitagnachmittag?«


Louise
nickte.


»Bradley
ist hinterher wieder ins Café gekommen, und ich habe ihm einen Toast gemacht.
Dann hat er gesagt, er hätte noch was zu erledigen. Er wollte sich mit mir
treffen, wenn ich im Café Feierabend hätte. Er sagte, er würde mich dort
abholen.«


»Und? Hat
er das gemacht?«


»Ja, er kam
so gegen sechs.« Sie nickte. »Ich hatte schon nicht mehr mit ihm gerechnet. Wir
sind zusammen was trinken gegangen, und ich war ziemlich überrascht.«


»Wieso?«


»Weil er
auf einmal so viel Geld in der Tasche hatte. Er hat’s mir gezeigt. Es war sehr
viel Geld.«


»Woher
hatte er das Geld?«


»Das wollte
er mir nicht sagen. Angeblich von irgendeinem Job.«


»Hat er
noch mal von der Kamera gesprochen?«


»Nein.« Sie
zögerte. »Sie glauben...?«


Winter
nickte. »Er hat sie verkauft«, erklärte er, »an einen Burschen auf der Fawcett
Road. Es muss die gleiche Kamera gewesen sein, von der Foster gesprochen hat.
Das war nicht besonders klug.«


Louise
starrte auf ihre Hände. Sullivan streckte die Hand aus, um sie zu trösten. Bis
Winter merkte, dass sie weinte, dauerte es noch einen Moment.


»Möchten
Sie eine Pause einlegen?«, fragte Sullivan. Sie blickte auf und schüttelte den
Kopf. Tränen glänzten in ihren Augen.


»Nein. Ich
möchte, dass Sie auch noch den Rest erfahren.«


 


Faraday
verfolgte Doodies Vernehmung von dem winzigen fensterlosen Kontrollraum am Ende
des Korridors im Obergeschoss. Der Detective Sergeant würde die Bilder der
beiden Kameras, die Faraday jetzt auf den Monitoren sehen konnte, später zu
einer einzigen Sequenz zusammenschneiden, um sie so bei Gericht vorzulegen. Auf
einem Bildschirm war Doodie in einer Weitwinkelaufnahme zu sehen, wie er,
wieder seitlich auf dem Sessel lümmelnd, die Füße über den Teppich baumeln
ließ. Auf dem anderen schwenkte eine Nahaufnahme von links nach rechts, weil
sich der DS bemühte, den Kopf des Jungen im Fokus zu behalten. Der Bursche
konnte sich keine Sekunde ruhig verhalten, nicht im realen Leben und schon gar
nicht hier.


Der PC
bemühte sich nach Kräften, Doodies chaotischem Erinnerungsvermögen so etwas wie
eine zusammenhängende Geschichte zu entlocken. Ja, er erinnere sich an Helen
Bassam. Ja, er habe mit ihr und ein paar von ihren Freunden herumgehangen. Ja,
sie sei mit in dem alten Kino gewesen. Und ja, am Donnerstagabend seien sie
beide in der Wohnung der alten Lady oben im Chuzzlewit House gewesen.


»Kannst du
mir sagen, wie spät es war?«


»Keine
Ahnung. Spät.«


»Sehr
spät?«


»Keine
Ahnung.«


Faradays
Blick war auf die Weitwinkeleinstellung gerichtet. Er war fasziniert von der
Körpersprache des Jungen. Jede Frage, jede Antwort rief einen kleinen Tritt
hervor. Er zappelte auf eine Weise, die Faraday an J-Js Gezappel als Baby
erinnerte: Er war immerzu bestrebt, die bequemste Stellung zu finden, und nie
zufrieden mit dem, was er fand.


»Erzähl mir
von Helen.«


»Was wollen
Sie denn wissen?«


»War sie
fröhlich? Oder traurig?«


»Traurig,
yeah, ziemlich traurig.«


»Weißt du,
warum?«


»Keine
Ahnung. Die war immer traurig, außer wenn sie Drinks oder Stoff hatte.«


»Was für
Drinks waren das?«


»Zeug, das
wir der Alten geklaut haben. Alles Mögliche. Wodka. Gin. Martini. So was eben.«


Seid ihr
oft dort oben in der Wohnung gewesen?«


»Klar. Ich
hab mich meistens versteckt. Die Alte Lady lag fast immer im Bett.«


»Und hast
du auch getrunken?«


»Nicht
besonders viel.« Er verzog das Gesicht. »Ich steh nich’ so auf das Zeug. Sie
hat mal Zucker für mich reingetan, hat aber trotzdem Scheiße geschmeckt.«


»Wer hat
das getan?«


»Helen.«


Es entstand
eine Pause, und Faraday fragte sich, ob der PC wohl gerade seine Notizen zurate
zog. Dann räusperte er sich und setzte die Befragung fort, ganz die
personifizierte Geduld. Er kam jetzt auf Medikamente zu sprechen und fragte, ob
jemals Medikamente in der Wohnung der alten Dame herumgelegen hätten?«


»Yeah, da
war’n immer irgendwelche Tabletten.« Er grinste wieder. »In der Nacht hat sie
sich jede Menge davon reingepfiffen.«


»Helen?«


»Yeah. Sie
war auch total blau. Ich hab gesehen, wie sie das Zeug geschluckt hat. Dann
fing sie an, vom Dach zu quasseln.«


»Was meinst
du damit, dass sie anfing, vom Dach zu quasseln?«


»Sie
wollte, dass ich mit ihr raufgehe. ›Von mir aus‹, hab ich gesagt. Ich war schon
oft da oben, und sie wollte unbedingt mal mit.«


»Warum?«


»Einfach
so.« Doodie zuckte mit den Schultern, breitete die Arme aus. Ein Bild
vollkommener Unschuld. Sie hätten die Wohnung verlassen und seien die Stufen
zum Dach hinaufgestiegen, erzählte er weiter. Doodie hatte den Schlüssel der
alten Dame dabei. Es sei ein Sauwetter an dem Abend gewesen, es habe in Strömen
geregnet, und sie seien klatschnass geworden.


»Und was
geschah dann?«


»Sie wollte
es mir unbedingt nachmachen.«


»Was nachmachen?«


»Na ja, sie
wollte auch da rauf. Auf das Brüstungsding.«


»Und du
hast ihr rauf geholfen?«


Faraday
spürte, dass der Detective Sergeant unruhig wurde. Es gab eine sehr feine
Grenze zwischen der Ermunterung, fortzufahren, und Suggestivfragen, und der
Police Constabler war gerade im Begriff, diese Grenze zu überschreiten.
Angesichts der Sachlage konnte Faraday es ihm nicht verübeln.


Doodie war
jetzt aufgestanden und hampelte vor dem Sessel herum. Er posierte für die
Kamera. Als der PC ihn aufforderte, sich wieder zu setzen, lachte er nur.


»Sie is’
dann da hochgeklettert. So.« Er begann, den Aufstieg des Mädchens zu
demonstrieren. »Musste sich ziemlich anstrengen, um raufzukommen.«


»Hat du ihr
geholfen?«


»Zuerst ja.
Aber dann kam ich nich’ mehr an sie dran. Sie hing so da dran«, seine kleinen
Hände umklammerten ein unsichtbares Gitter, »und ist weiter hochgeklettert.«


»Hat sie
irgendetwas zu dir gesagt?«


»Keine
Ahnung.«


»Und was
geschah dann?«


»Sie hat’s
irgendwie raufgeschafft und is’ so auf der Mauer liegen geblieben.« Doodie warf
sich der Länge nach auf die Rückenlehne des Sofas. Diesmal versuchte der DC
nicht, ihn zu überreden, sich wieder in den Sessel zu setzen. Viel wichtiger
war auch ihm, wohin diese Geschichte führen würde.


»Und?«


Doodie
linste zur Kamera hinauf. Kuckuck. Das gleiche Comic-Grinsen. Dann ließ er sich
ganz langsam nach hinten von der Rückenlehne des Sofas rollen und war
verschwunden.


Faradays
Blick war wie gebannt auf den Monitor geheftet. Genau so hatte es sich
abgespielt. Das spürte er instinktiv und kämpfte mit der aufsteigenden Übelkeit
angesichts dieses so unmittelbar vor seinen Augen demonstrierten Tatablaufes.
Er hatte die ganze Zeit falschgelegen — falschgelegen mit dem Bild des
Mädchens, das in der windigen Dunkelheit auf der Brüstung stand, falsch damit,
Gedanken in ihren Kopf zu projizieren, sie sich mit weit geöffneten Armen
vorzustellen, in dem Versuch, ihren letzten Sekunden ein wenig Großartigkeit,
ein wenig Würde zu verleihen. Nein, dieser Junge hier hatte alles gesehen, und
es war genau so gewesen, wie er es beschrieb. Helen Bassam, vollgepumpt mit
Alkohol und Morphium, des Lebens überdrüssig, hatte sich einfach ins Nichts
rollen lassen. Ende der Geschichte.


Faraday
berührte den DS leicht am Arm.


»Wir
brauchen eine Pause«, sagte er leise.


 


Es war
nicht mehr notwendig, Louise Abeka zum Weitersprechen zu überreden. Sie und
Bradley waren mit dem Geld von Bradley zum Getränkeladen gefahren. Er hatte
Champagner und eine Flasche Sherry für seine Großmutter gekauft, die sie ihr
auf dem Rückweg zur Margate Road vorbeigebracht hatten. Dann waren sie in
Louises Wohnung gefahren, um zu feiern.


»Ach?«


Es kam
Winter vor, als schildere man ihm die Handlung eines Films, den er bereits
kannte. Die schmale Gestalt, die über die Straße humpelte. Die fehlenden
Minuten auf den Videoaufnahmen, angesichts deren er gedacht hatte, er habe die
Spur der beiden verloren.


»Und ihr
habt den ganzen Champagner zusammen getrunken?«


»Ja. Aber
Bradley das meiste davon.«


»Und wie
lange dauerte das?«


»Ich weiß
es nicht. Wir lagen im Bett.«


Winter
schwieg. Der Ausdruck von Fosters Handyverbindungen lag neben ihm auf dem
Tisch. Zwei Anrufe, einer um 21.10 Uhr, ein weiterer — wesentlich kürzer — um
22.12 Uhr.


»Hat das
Telefon geklingelt?«


»Ja.
Zweimal.«


»Wer war
dran?«


»Foster.
Bradley hat mit ihm gesprochen. Er hat sich wirklich dumm benommen. Er hat
Foster beschimpft und ihm alle möglichen Beleidigungen an den Kopf geworfen.
Foster wusste nicht, wo er war. Beim zweiten Mal hab ich Bradley das Telefon
abgenommen und es ausgeschaltet.


»Und dann?«


»Er stand
auf einmal vor uns.«


»Wer?«


»Foster. Er
stand plötzlich vor dem Bett. Ich war eingeschlafen. Wir waren beide
eingeschlafen. Es war...« Sie schüttelte den Kopf, ihre Augen glänzten
verdächtig.


Crewdson
zog ein Taschentuch hervor und versuchte, sie zu beruhigen. Selbst Sullivan
streckte mitfühlend die Hand aus. Schließlich setzte Winter die Befragung fort.
Er wollte wissen, wie Foster hereingekommen war.


Louise
putzte sich die Nase.


»Ich weiß
es nicht«, flüsterte sie. »Es war auf einmal ein totales Chaos.«


»Was ist
passiert?«


»Foster hat
einfach das Bettzeug weggerissen, Betttuch, Decke, alles.«


»Sie waren
nackt?«


»Ja, wir
beide.«


»Er hat Sie
vergewaltigt?«


Sullivan
warf Winter einen Blick zu. Crewdson versteifte sich. Dann schüttelte Louise
den Kopf.


»Nein. Aber
er hat damit gedroht. Er sagte, er würde wiederkommen und mich vergewaltigen
und...«, sie zuckte mit den Schultern, »...mich umbringen, wenn ich irgendwem
davon erzählen würde.«


»Wovon
erzählen?«


»Davon, was
dann passierte.«


Ihr Blick
wanderte zur Tür, als wolle sie sich vergewissern, dass Foster nicht womöglich
draußen stand und lauschte. Dann senkte sie den Kopf, und ihre Stimme wurde
noch leiser.


Foster
hatte Bradley aus dem Bett gezerrt und ihn mit einem Seil an die Rückenlehne
eines Stuhls gefesselt. Er saß nach vorn gebeugt da, wie ein ungezogener Junge.
Dann hatte Foster Louises Tanga vom Boden aufgehoben und ihn Bradley in den
Mund gestopft. Er hatte eine große Rolle starkes Klebeband dabei, das er Bradley
übers Gesicht klebte. Anschließend hatte er sich eine der beiden leeren
Champagnerflaschen gegriffen und Louise erklärt, was er als Nächstes tun würde.
Bradley brauche eine Lektion, hatte er ständig gesagt. Louise hatte ihn
angefleht, ihn in Ruhe zu lassen, aber er hatte sie ignoriert. Als sie
versuchte, aus dem Bett aufzustehen und dazwischenzugehen, hatte er erneut
damit gedroht, sie zu vergewaltigen und umzubringen. Sie hatte ihm geglaubt.


Winter
nickte.


»Und dann
hat er Bradley mit der Flasche bearbeitet?«


»Nein.«
Louise schüttelte den Kopf.


»Wieso
nicht?«


»Sein Handy
fing an zu klingeln.«


Das
Gespräch sei sehr kurz gewesen, berichtete sie. Foster sei ans Fenster getreten
und hätte auf die Straße hinabgesehen. Dann hätte er Bradley losgebunden und
ihm befohlen, sich anzuziehen.


»Heißt das,
unten auf der Straße war noch jemand?«


»Ich weiß
es nicht. Aber es könnte so gewesen sein.«


Winter
lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


»Dieses
Seil...«, begann er. »Welche Farbe hatte es?«


»Blau.«


»Sind Sie
ganz sicher?«


»Absolut.
Es war ein ziemlich abgenutztes Seil, schmutzig, aber definitiv blau.«


»Und was
geschah, nachdem Bradley sich angezogen hatte?«


»Sie sind
beide weggegangen. Foster hat den Schlüssel für Bradleys Wagen mitgenommen.«


»Haben Sie
zum Fenster hinausgesehen, nachdem die beiden weg waren?«


»Nein.
Foster hat die Vorhänge zugezogen, bevor sie weg sind, und mir verboten
hinauszusehen. Er sagte, er würde es auf jeden Fall merken, wenn ich
runtersähe, und dann...« Sie schüttelte wieder den Kopf und starrte auf ihre
Hände.


Winter ließ
ihr einen Moment Zeit, sich zu fassen, dann beugte er sich ein wenig vor.


»Was
passierte mit dem Seil?«, fragte er sanft.


Eine Weile
herrschte Schweigen. Louise hob den Kopf und sah Winter an.


»Foster hat
Bradley befohlen, es mitzunehmen.«


»Und der
Tanga?«


»Den auch.«
Wieder traten Tränen in ihre Augen. »Und die Flasche.«


 


Doodies
Vernehmung wurde um 11.17 Uhr fortgesetzt. Die Unterbrechung hatte Faraday
Gelegenheit gegeben, den PC beiseitezunehmen. Er hatte ihn gebeten, zu
versuchen, aus Doodie herauszubekommen, was er gemacht hatte, nachdem das
Mädchen vom Dach gestürzt war. Doodies Schilderung der Ereignisse war so weit
zufriedenstellend gewesen. Jetzt wollte er wissen, warum der Junge niemanden um
Hilfe gebeten hatte.


»Ich hatte
Schiss«, erklärte Doodie sofort, als der PC ihn danach fragte. »Alle machen
immer mich für alles verantwortlich.«


»Du
dachtest also, man würde dir die Schuld für Helens Tod geben?«


»Klar,
was’n sonst? Die halten mich doch sowieso alle für’n Haufen Dreck.«


Der PC ließ
die Bemerkung unkommentiert. Dann tastete er sich behutsam weiter.


»Was hast
du also gemacht? Wohin bist du danach gegangen?«


»Ich bin
los, um meinen Dad zu suchen.«


»Deinen Dad?«


Der
Detective Sergeant drehte sich zu Faraday um. Faraday wandte seinen Blick nicht
vom Bildschirm. Doodie hatte keinen Dad. Das war Teil seines Problems.


»Und wo war
er? Dein Dad?«


»Mal hier,
mal da, aber manchmal is’ er ins alte Kino gekommen.«


»Das ABC?«


»Yeah, wo
wir wohnen, ich und ‘n paar von den anderen Kids.«


Faraday
hatte das ABC-Kino in seiner Einweisung erwähnt. Der PC befand sich also wieder
auf vertrautem Terrain.


»Erzähl mir
mehr von deinem Dad und dem Kino.«


»Ich kenn
meinen Dad seit ‘n paar Monaten. Hab ihn im Sommer kennen gelernt.«


»Dann kanntest
du ihn also vorher gar nicht?«


»Nee.«


»Wie hat er
dich denn gefunden?«


»Er hat
sich bei meiner Mum erkundigt. Die hat ihm von dem alten Kino erzählt. Er
kannte außerdem meinen Namen, meinen Spitznamen. So hat er mich gefunden.«


»Und es war
wirklich dein Dad?«


»Klar.« Der
Junge grinste über das ganze Gesicht. Dann erlosch das Grinsen plötzlich.


Sein Dad
sei in Schwierigkeiten geraten, erklärte er. Das wisse er. »In ziemliche
Schwierigkeiten sogar.«


»Woher?
Woher weißt du das?«


»Ich hab
sein Bild in der Zeitung gesehn.«


»Und wieso
war er in der Zeitung?«


»Weil er
tot war. Jemand hat ihn kaltgemacht, yeah.« Er nickte. »Jemand hat meinen Dad
gekillt.«


»Hat dich
das traurig gemacht?«


»Da
könnense einen drauf lassen, Mister.« Die kleine Gestalt im Sessel nickte
ernst. »Wir hatten Benzin. Jede Menge. In großen Flaschen. Für alle Fälle.«


»Für
welchen Fall?«


»Falls
jemand uns auf die Pelle rücken wollte. Im Kino.«


Es seien
Leute verhaftet worden, erklärte er. Männer seien eingebuchtet worden, weil sie
seinen Dad umgebracht hätten. Da seien ein paar Burschen gewesen, die Drogen
verkauften und regelmäßig im alten Kino auftauchten, und die hätten gewusst,
wer seinen Dad auf dem Gewissen hatte. Aber die Wichser wären einfach damit
davongekommen. Sie seien nämlich wieder freigelassen worden.«


»Kennst du
ihre Namen?«


»Yeah.«


»Und die
Adressen?«


»Von einem,
ja. Stamshaw-Wichser.«


»Und was
ist dann geschehen?«


»Hab seine
Bude abgefackelt.« Das Grinsen war wieder da. Er baumelte mit den Beinen.
»Hab’n Stück Dachrinne in seinen Briefkasten geschoben und Benzin
reingeschüttet.«


»Wusstest
du denn, ob jemand im Haus war?«


»Klar. Der
Bursche, der meinen Dad gekillt hat. Hat am nächsten Tag in der Zeitung
gestanden. Terry hieß das Arschloch.« Er nickte, glücklich und stolz. »Hat mächtig
paaf gemacht.«


 


Als Faraday
ein paar Stunden später in der SOKO-Zentrale anrief, war Willard bereits
unterwegs nach Bristol. Es war Dave Michaels, der das Gespräch entgegennahm.


»Falls es
um was Dringendes geht, er hat sein Handy angelassen.«


Faraday
überlegte, ob er Willard auf dem Handy anrufen sollte. Er hatte die Vernehmung
oben in Havant unterbrechen und Gavin Prentice — alias Doodie — wegen
Mordverdachts in Haft nehmen lassen. Der DS hatte sie beide zum Central-Revier
gefahren, wo Faraday Doodie dem Jugendvollzug übergeben hatte. Der Junge würde
später weiter vernommen werden, diesmal von einem Detective Constabler. Wenn er
seine Aussage bei einem offiziellen Verhör wiederholte — und Faraday sah nicht
ein, warum er das nicht tun sollte — , würde er sich wegen Mordes vor Gericht
verantworten müssen. Ob Gavin Prentice die Tragweite all dessen klar war, stand
längst nicht mehr zur Debatte. Von jetzt an befand sich der Junge rechtskräftig
in Polizeigewahrsam.


»Wollen Sie
Willards Handynummer haben?«, fragte Dave Michaels.


»Bitte.«
Faraday griff nach einem Stift.


 


*


 


Willard
befand sich außerhalb von Bath, als Faradays Anruf ihn erreichte. Faraday
erklärte ihm, was geschehen war. Das ausgedehnte Schweigen am anderen Ende der
Leitung sagte ihm, dass es Willard schwerfiel, die Geschichte zu glauben.


»Der Junge
gibt bloß an«, sagte er schließlich. »Er will Aufmerksamkeit erregen. So was
ist typisch für diese Kids.«


»Glauben
Sie wirklich, Sir? Was, wenn es wahr ist? Ich habe ein POLSA-Team in das alte
Kino geschickt. Laut Aussage des Jungen befinden sich noch Sachen von Finch
dort. Außerdem habe ich jemanden zu der Mutter geschickt.«


»Wieso?«


»Um die
Sache mit Finch nachzuprüfen, Sir. Ich wollte eine Bestätigung, dass er
wirklich der Vater des Jungen war.«


»Und?«


»Sie sagt,
sie weiß es nicht mit Sicherheit. Es könnte sein oder auch nicht. Aber als
Finch sie bei seinem letzten Besuch danach fragte, hat sie es ihm wohl
definitiv bestätigt, um ihn endlich aus der Wohnung zu kriegen.«


»Aber wieso
hat Sie Ihnen das nicht von Anfang an gesagt?«


»Die Frau
hasst uns, Sir. Diese Leute sind prinzipiell schlecht auf uns zu sprechen.«


Erneutes
Schweigen. Faraday konnte eine Polizeisirene hören. Bath oder Southsea? Er
wusste es nicht.


»Das
beweist trotzdem nicht, dass der Bursche für die Sache bei Harris
verantwortlich ist«, erwiderte Willard zögernd. »Mag sein, dass Finch wirklich
sein Vater war, aber wir können dem Jungen doch keine Brandstiftung anhängen,
nur weil er ‘s gerne so hätte.«


»Ich
fürchte doch, Sir.«


»Wie meinen
Sie das?« Willard wollte das Ganze immer noch nicht glauben.


»Er hat uns
erzählt, er hätte eine Signatur auf der Rückseite von Harris’ Haus
hinterlassen. Es gibt dort einen Hintereingang. Der Junge ist ziemlich
geschickt mit der Sprühdose. Wir haben nach einer Gottesanbeterin mit einem
großen, vermutlich pinkfarbenem ›D‹ darunter Ausschau gehalten.«


»Und?«


»Treffer.
Auf der Mauer unter dem Küchenfenster.«


»Aber im
Tatortbericht steht nichts davon.«


»Nein?«


Erneutes
Schweigen. Willard hatte offenbar angehalten, denn das Motorengeräusch im
Hintergrund war verstummt.


»Also noch
mal von vorne, damit ich Sie richtig verstehe, Joe. Sie behaupten, dieser Junge
— ein Zehnjähriger — hätte das Haus von Harris in Brand gesteckt? Ohne zu
wissen, ob sich vielleicht Kinder darin befanden oder Harris’ Frau? Sie sagen,
er ist einfach dort hinmarschiert und hat Feuer gelegt?«


»Ja. Das
ist genau das, was ich sage, Sir.«


»Scheiße.«
Diesmal klang Willard wirklich geschockt. »Was zum Teufel haben wir eigentlich
falsch gemacht?«











Epilog


 


 


 


Auf
Willards Drängen hatte Faraday sich die darauf folgende Woche freigenommen.
Seine Beziehung zu Hartigan war an einem Tiefpunkt angelangt, aber Willard
hatte ein ausführliches Memo an den Assistant Chief Constabler des
Sonderdezernats geschickt. Das Hauptpräsidium, so hieß es darin, sei Faraday
großen Dank schuldig. Nur durch seine hartnäckigen Nachforschungen im Fall
Helen Bassam sei man auf die Zusammenhänge zwischen Bradley Finch und dessen
zehnjährigem Sohn gestoßen. Durch seinen engagierten Einsatz habe Faraday dem
Sonderdezernat ein kleines Vermögen gespart. Einige sahen in dem Memo den
Versuch, Faradays Weg ins Dezernat für Schwerkriminalität zu ebnen. Andere —
und dazu gehörte auch Faraday — waren einfach nur dankbar, dass er die Sache
mit heiler Haut überstanden hatte.


Die
Operation Bisley war, vom
ermittlerischen Standpunkt gesehen, abgeschlossen. Mick Harris blieb wegen
Mordverdachts an Kenny Foster weiterhin in Untersuchungshaft. Der zehnjährige
Doodie schilderte indessen jedem, der in seine Nähe kam, mit stolz geschwellter
Brust, wie er Benzin durch den Briefkasten des Hauses in der Aboukir Road
gegossen hatte, und das Gewicht der Aussage von Louise Abeka, zusammen mit den
Indizienbeweisen, genügte, um Willard davon zu überzeugen, dass Foster für den
Mord in Hilsea Lines verantwortlich gewesen war. Ob er von Anfang an vorgehabt
hatte, Bradley Finch umzubringen, war nebensächlich. Gewisse Spielchen konnten
bekanntlich schnell außer Kontrolle geraten, wie das Beispiel des jungen Doodie
nur zu gut demonstrierte.


Terry
Harris’ Beteiligung an Finchs Ermordung war weniger eindeutig, da Louise ihn
nicht auf der Straße vor ihrer Wohnung gesehen hatte, als Foster mit Bradley
Finch die Wohnung verließ. Aber Willard war überzeugt, dass Harris an der Sache
beteiligt gewesen war. Ohne konkrete Beweise, dass er in Hilsea Lines dabei
gewesen war, hätte Harris in einem Geschworenenprozess allerdings Chancen
gehabt, freigesprochen zu werden. Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr.


In der News erschien
derweil ein nachdenklicher doppelseitiger Artikel über Teenager-Selbstmorde in
der Stadt. Zwar spielte der Artikel eindeutig auf den Fall Helen Bassam an,
doch es wurde kein voyeuristischer Versuch unternommen, hinter die Vorhänge des
Hauses Nummer 27 Little Normandy zu spähen. Selbst Jane Bassam fand Simon
Pannells Artikel einfühlsam, und Hartigan schickte ein langes Memo ans
Hauptpräsidium, in dem er den Zusammenhang zwischen Jugendlichen auf Abwegen,
toten Teenagern und der explodierenden Drogenszene der Stadt hervorhob. Zwei
Tage später kam von Ray Brennan die Zusage einer Spende über zehntausend Pfund,
um damit ein Projekt ins Leben zu rufen, das dabei helfen sollte, Kinder wie
Helen Bassam und Gavin Prentice von der Straße zu holen.


Wieder
daheim, ignorierte Faraday drei weitere Anrufe von Marta. Er zog es vor, die
freie Woche für eine Tour mit J-J entlang der Westküste zu nutzen, wo sie sich
eine Sehenswürdigkeit nach der anderen ansahen, während die ersten
Frühlingsboten die durchweichten Wiesengründe mit Farbklecksern besprenkelten.
Auf ihren Wanderungen entlang der Küstenpfade hielten sie sich respektvoll von
den steilen Klippen fern. Die vertraute Nähe früherer Tage stellte sich wieder
ein, und sie empfanden eine geradezu übersprudelnde Freude an der Gesellschaft
des anderen, eine Nähe, die Faraday — in düsteren Momenten — längst verloren
geglaubt hatte.


Die Abende
verbrachten sie in Pubs und indischen Restaurants, und nachts teilten sie sich
irgendwo ein Zimmer in einem der zahlreichen Pensionen. An einem dieser Abende
— sie saßen in einer Bar in Lyme Regis — erzählte Faraday J-J ausführlich von
dessen Mutter. Dabei sprach er von ihr nicht wie von irgendeiner Fremden, die
vor über zwanzig Jahren gestorben war, sondern wie von einem Menschen, der
jeden Moment zur Tür hereinkommen konnte, einem Menschen, der das Leben von
seiner heiteren Seite zu nehmen verstand.


Am Ende der
Woche trafen sie gut gelaunt in Exmouth ein, einem bescheidenen, heiteren,
kleinen Küstenstädtchen in Devon. Das nahe gelegene Mündungsgebiet des Flusses
Exe war berühmt für seine Vogelvielfalt, und Faraday kaufte zwei Karten für
eine eigens für Vogelfreunde organisierte Flusskreuzfahrt.


Das Wetter
war perfekt. Bei eisiger Kälte und strahlendem Sonnenschein tuckerten sie an
Sandbänken und Feuchtwiesen entlang durch das dunkelgrüne Wasser. Schon bald
fand sich ein Grüppchen Vogelfreunde am Heck des Bootes, wo sie, die Ferngläser
am Auge, leise Kommentare murmelnd, im Nu Freundschaft schlossen. Sie sichteten
Säbelschnäbler, Ringelgänse, Pfeifenten und Spießenten, und einmal, als ein
Schwarm Watvögel plötzlich aufflog, kam das Gerücht auf, das ein Wanderfalke
über ihnen kreiste.


Wieder an
Land, setzten sie ihre Fachsimpeleien im Pub am Anlegepier fort, wo sie sich zu
zwölft um einen Tisch drängten und die Höhepunkte des frühmorgendlichen
Ausflugs noch einmal Revue passieren ließen. Dann kreiste die Unterhaltung um
andere Schutzgebiete, andere Winter. Weitere Drinks wurden bestellt, und nach
einer leidenschaftlichen Debatte über die Leistungsstärke der unterschiedlichen
Ferngläser folgte ein langer Moment friedvollen Schweigens. Selbst J-J, der
darauf angewiesen war, von Faraday über die Unterhaltung auf dem Laufenden
gehalten zu werden, war sich der Stille bewusst. Alles sahen sich an und grinsten.


Faraday
zwinkerte J-J zu. Die Franzosen hatten, wie so oft, einen Ausdruck dafür.


»Un ange
passe«,
murmelte er. Ein Engel geht vorbei.


 


Als Faraday
ein paar Tage später wieder an seinem Schreibtisch saß, erhielt er einen Anruf
von Paul Winter. Zuerst gab sich Winter unverbindlich und salopp wie immer.
Angeblich wollte er sich bloß nach der Geschichte mit diesem Gavin Prentice
erkundigen. Ob diese Sache mit dem alten Kino wirklich stimmte? Dass die Kids
dort flaschenweise abgesaugtes Benzin gebunkert hatten? Dass der Bursche
wirklich entschlossen gewesen sei, den Tod seines Vaters zu rächen? Und während
Faraday ihm versicherte, dass es genau so gewesen sei, fragte er sich, wieso
der DC am anderen Ende leise in sich hineinlachte.


»Sehen Sie
jetzt, wie einfach die Sache ist?« Winter gluckste erneut. »Man lässt einfach
einen Abschaum den anderen erledigen. Das funktioniert immer.«
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